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  KAPITEL 1


  Candy Nugent schlenderte in den riesigen Raum und sah sich um. Sie fühlte sich unsicher, was ihre Entschlossenheit, absolut souverän zu wirken, noch steigerte. Sie spielte mit ihren Fingern an den Schnürbändern ihres Lederkorsetts herum, bevor sie sich nervös ins Gesicht fuhr. Sie hatte das Korsett viel zu fest geschnürt und konnte kaum atmen. Doch ihr gefiel die Silhouette, die es ihrem schlanken Oberkörper verlieh, wie es ihre Taille zusammenzog und ihr bisschen Busen nach oben schob, sodass ihre Brüste fast aus der Spitzenbluse schwappten, die sie darunter trug. Ihr kurzer schwarzer Seidenrock schmiegte sich eng an die Hüften und brachte ihre schlanken Beine in den schwarzen Netzstrümpfen zur Geltung.


  Ganz besonders gefielen ihr die knöchelhohen Schnürstiefel mit den spitzen Pfennigabsätzen und den insgesamt sechzehn Ösen. Das einzig wirkliche Problem ihres Outfits war die ins Haar geschobene Schutzbrille, die ihr ständig über das glänzende Haar auf die Stirn und die Nase rutschte. Dabei durfte man sie nicht aufsetzen, hatte François ihr eingeschärft – sie war reine Deko, Bestandteil des Looks.


  François wusste viel mehr über Steampunk als sie. Candy war eine Mitläuferin, François hingegen ein Vorkämpfer. Zumindest hatte er sich selbst so bezeichnet: als Vorkämpfer, der Masse voraus, ein Trendsetter. Es gab vermutlich Schlimmeres, als einen Bruder zu haben, der ein Trendsetter war – oder sich für einen hielt. Jedenfalls hatte sie gelernt, dass es in der Regel einfacher war, François zuzustimmen, als mit ihm herumzustreiten.


  Und deshalb war sie jetzt hier, in New Yorks »erstem echten Steampunk-Klub«, irgendwo Richtung Downtown östlich von Chinatown. Sogar der Taxifahrer hatte Probleme gehabt, ihn zu finden – der Eingang war nicht gekennzeichnet, was ihn, laut François, ja gerade so cool machte.


  Der Raum war dunkel, an den Wänden glommen jedoch Kupferleuchten, und sie musste die Augen zusammenkneifen, um sie an die Beleuchtung zu gewöhnen. Ein gewaltiger Heizkessel aus Messing in der Mitte des Raums dominierte den Laden. Die Wände säumten rote Lederbänke, vor denen niedrige, offensichtlich aus Industriestahl gefertigte Tische standen. Im hinteren Bereich des Raums befand sich eine lange Bar aus poliertem Walnussholz mit einer hochglänzenden Messingreling. Links und rechts davon hingen mächtige Wandteppiche von der Decke. Die hellste Lichtquelle bildete ein ausladender Kronleuchter in der Raummitte, doch trotz der Gasleuchten an den Wänden herrschte eine düstere Atmosphäre. Die Betonböden waren mit plüschigen Perserteppichen bedeckt, tief und weich wie eine Sommerwiese. Sie ging ein paar Schritte weiter und suchte die Menge nach ihrem Bruder ab.


  Sie fühlte sich bestätigt, als sie sah, dass sie hierherpasste – zumindest was ihre Garderobe anging. Der Raum war voll mit Leuten, die ziemlich ähnlich gekleidet waren wie sie. Die Männer trugen Westen im Stil des 19. Jahrhunderts und Krawatten, die eleganteren unter ihnen zudem Fräcke und Zylinder. Einige waren mit Kniebundhosen und ledernen Fliegermützen formloser angezogen – aber durchweg alle hatten eine Schutzbrille auf. Die Garderobe der Frauen war gemischt, sie reichte von langen viktorianischen Gewändern bis hin zu kurzen Röcken wie ihrem. Doch die Szene entsprach genau dem, wie François sie beschrieben hatte: Eleganz des 19. Jahrhunderts trifft industrialisierte Gruftimode.


  Eine groß gewachsene Brünette in einem roten Satinkleid kam auf sie zu und sah sie abschätzend an. Anscheinend fand Candy ihre Zustimmung, jedenfalls zuckte ein Lächeln über das Gesicht der Frau, als sie mit einem huldvollen Nicken an ihr vorbeifegte. Dabei nahm Candy den Duft eines altmodischen Parfüms wahr – war es Patschuli? Sie war sich nicht sicher.


  Sie drehte sich um und sah einen jungen Mann auf sich zugehen. Er war groß und dünn, allerdings auf diese drahtige Art, die sie mochte, mit langen, sehnigen Muskeln und straffer, heller Haut. Sein glänzendes schwarzes Haar wippte beim Gehen, und er hatte volle, rote Lippen. Er trug seinen schwarzen Cutaway, eine gestärkte weiße Weste und die gestreifte Röhrenhose mit einer Lässigkeit, als sei er darin geboren worden. Um den Hals war salopp eine bordeauxrote Krawatte gebunden, und er hatte einen eleganten schwarzen Spazierstock mit Silberspitze bei sich.


  »Tja, hallo«, sagte er mit affektiertem englischen Akzent. »Ich muss schon sagen, dass ich dich noch nie hier gesehen habe. Was ist deine Blutgruppe?«


  Sie starrte ihn an und brach in Lachen aus. »Hältst du das wirklich für eine taugliche Anmache?«


  Er lächelte auf sie hinab. »Findest du nicht, es ist besser, als dich nach deinem Sternzeichen zu fragen?«


  »Eigentlich nicht.«


  Er zuckte mit den Achseln und sah sich im Raum um, wobei er seinen Spazierstock aus Ebenholz zwischen den Fingern hin- und herdrehte wie einen Gummiknüppel. Sie konnte nicht umhin, seine langen, grazilen Hände und die perfekt manikürten Fingernägel zu bewundern. Und registrierte, dass der Griff des Spazierstocks ein grinsender Totenschädel war.


  »Nun?«, sagte er. »Ich warte.«


  »Wozu willst du das wissen?«


  Er tippte sich mit dem Stock leicht an den Kopf. »Nenn es morbide Neugier. Weißt du das denn nicht? Wir sind hier alle verrückte Wissenschaftler. Komm schon, lass mir meinen Willen – sei ein braves Mädchen.«


  »0 positiv«, sagte sie und suchte den Raum mit Blicken nach irgendeinem Anzeichen ihres Bruders ab. Das Gedränge an der Bar wurde immer dichter, die Leute standen inzwischen dreireihig an.


  »Ah«, meinte er, »du Glückliche – die kommt ja am häufigsten vor.«


  »He«, wechselte sie das Thema, »kennst du meinen Bruder, François?«


  Ein Grinsen überzog sein Gesicht. »François ist dein Bruder? Natürlich kenne ich den!«


  Sie lächelte über den manierierten britischen Akzent. Das war ein Aspekt des Steampunk, den sie irgendwie – na ja, affig fand. All diese Freaks und Außenseiter, die so gentlemanlike herumliefen und einen auf englischen Wissenschaftler und Forscher machten, waren eigentlich ziemlich peinlich.


  »Ist er schon hier?«, fragte sie.


  »Allerdings«, erwiderte der junge Mann. »Er ist im Heizraum.«


  Sie runzelte die Stirn. »Im Heizraum?«


  »Ach, den nennen wir bloß so«, meinte er. »Das ist ein separater Extraraum. Ist ein bisschen stickig da drin, deshalb nennen wir ihn Heizraum.«


  »Oh«, sagte sie und reckte den Kopf, um durch das Gewühl etwas sehen zu können.


  »Ich meine, soll ich dich hinbringen?«, fragte er gut gelaunt.


  »Ähm … gern.«


  »Hier lang«, rief er über die Schulter und stiefelte von der Menschenmenge weg in Richtung eines etwas abgesondert liegenden Winkels des riesigen Raums.


  Candy warf einen letzten Blick zurück auf das Gewimmel lachender, trinkender und flirtender Menschen. Der Duft von – Hammelfleisch? – stieg ihr in die Nase, und ihr knurrte der Magen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und sie bekam unvermittelt Lust auf das, was den Gästen der Party auch immer hier aufgetischt wurde.


  »Vorwärts, jetzt!«, blaffte er sie an und pochte mit seinem Spazierstock ungeduldig auf den Boden. »Wir dürfen Bruder Franky nicht warten lassen!«


  »Komme schon!«, piepste sie und trippelte, so schnell es ihre spitzen Absätze erlaubten, hinter ihm her. Vage registrierte sie, dass kein einziger Bekannter ihres Bruders ihn jemals »Franky« genannt hatte – er hatte stets auf François bestanden. Doch der Gedanke verflüchtigte sich ebenso schnell, wie er gekommen war, wie eine platzende Seifenblase.


  Später konnte sich keiner der Partygäste entsinnen, mit ihr gesprochen zu haben, obwohl sich ein, zwei Leute dunkel erinnerten, sie gesehen zu haben. Zum Beispiel eine aparte Frau in einem roten Satinkleid. Sie hatte gedacht, sie sei vielleicht jenes Mädchen gewesen, das die Party früh verlassen und ziemlich betrunken gewirkt hatte, aber mit Sicherheit könne sie es nicht sagen. Das Mädchen habe sich auf den Arm eines groß gewachsenen jungen Mannes gestützt, den es anscheinend kannte – die Zeugin hatte die beiden allerdings nur von hinten gesehen, als sie weggingen, und konnte keinen der beiden eindeutig identifizieren.


  KAPITEL 2


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen!«


  Detective Leonard Butts lehnte sich in dem reichlich mitgenommenen Schreibtischsessel zurück und legte seine stämmigen Arme über den runden Bauch. Sie berührten sich dabei nur knapp. Auf seinem Gesicht, das voller Aknenarben und mit tiefen Furchen durchzogen war, lag ein Ausdruck ungläubiger Betroffenheit. Diesen Ausdruck hatte Lee Campbell, Profiler des New York Police Department (NYPD), schon häufiger gesehen, und er fand, dass er Butts stand.


  »Ich meine, ich bitte Sie!«, fuhr der rundliche Detective fort und blickte seinen Commander Chuck Morton, Chef des Morddezernats Bronx, finster an. »Todesursache Ausblutung? Herrgott noch mal, was soll das sein, Frankensteins Braut?«


  Chuck Morton warf Butts eine Aktenmappe zu, die dieser mit einer Hand auffing.


  »Sehen Sie sich den Laborbericht selbst an«, sagte er und wandte sich ab, um sich an der vollautomatischen Krups-Maschine auf der Fensterbank eine Tasse Kaffee einzuschenken. Auf dem Sims schwirrte halbherzig eine Fliege herum, ein Überbleibsel des Sommers, der einem viel zu lang vorgekommen und der noch immer nicht vorbei war. Chuck schien von der Reaktion des Detectives nicht im Mindesten beunruhigt. Sie kannten Butts inzwischen gut genug, dachte Lee, um sie einfach zu ignorieren, bis er sich wieder beruhigte – was er letztendlich immer tat. Die drei waren in Mortons Büro zusammengekommen, um über den bizarren Mord an einer jungen Frau zu sprechen, die man vor zwei Tagen in der Bronx gefunden hatte. Der ursprünglich zuständige Detective Fernando Rodriguez hatte wegen eines Krankheitsfalls in der Familie kurzfristig dienstfrei genommen. So war der Fall seinem Kollegen Leonard Butts, einem erfahrenen Mordermittler in diesem Stadtteil von New York, zugeteilt worden.


  Chucks Büro war klein und die Luft, wie üblich, ziemlich stickig. Schmale Streifen der Vormittagssonne schoben sich durch die schmutzigen Jalousien und erwärmten den Staub, der durch die Fensterritzen drang. Die museumsreife Klimaanlage rumpelte und schnaufte energisch, produzierte dabei jedoch höchstens den Anschein kühler Luft, die zudem nach Schmutz und Abgasen roch.


  Mit gerunzelter Stirn las Butts den Bericht. »Schön«, räumte er ein, »Sie haben mich. So steht’s da. Wenn das nicht irgendein Jux ist« – er warf Lee einen kurzen Blick zu –, »dann haben wir es demnach mit jemandem zu tun, der seinen Opfern gern das Blut ablässt.«


  »Zumindest einen Großteil«, korrigierte Chuck.


  »Meinetwegen«, gab Butts zurück. Er hievte seinen dicken Leib aus dem Sessel, trottete schwerfällig zum Schreibtisch und knallte den Laborbericht darauf. »Also eine Art Hightech-Vampir – richtig, Doc?«, fragte er Lee.


  Lee sah Chuck an, der die Augenbrauen hochzog. Das konnte vieles bedeuten, wie er aus der Zeit wusste, als sie sich in Princeton ein Zimmer geteilt hatten. Diesmal jedoch, so vermutete er, bedeutete es, dass er Geduld mit dem Detective haben sollte, dessen finstere Miene an eine mürrische Englische Bulldogge erinnerte. Lee platzierte seinen schlanken Körper auf Chucks Schreibtischkante und fuhr sich durch die schwarzen Haarlocken.


  »Die Tötungsmethode ist exzentrisch genug, dass wir die Möglichkeit in Erwägung ziehen müssen, es mit dem Werk eines –«


  »Ja, Doc, ich weiß, eines Serientäters zu tun haben«, fiel ihm Butts ins Wort. »Sonst wären Sie ja nicht hier, richtig?«


  »Stimmt«, sagte Chuck.


  Lee Campbell war der einzige hauptamtliche Profiler des NYPD. Diese besondere Position war sowohl von Vorteil als auch eine Belastung. Er trug weder eine Waffe noch eine Dienstmarke und war im Grunde ein Zivilangestellter, wenn auch einer, der es mit den gefährlichsten Verbrechern zu tun hatte. Einige Revierkollegen hielten nicht besonders viel von ihm oder seinem Posten, andere wie Detective Butts dagegen hatten Respekt vor ihm, auch wenn sie sich ihm gegenüber ein wenig herablassend verhielten.


  »Wo hat man sie gefunden?«, fragte Lee.


  »Im Van Cortlandt Park«, sagte Chuck. »Nicht weit von der U-Bahn-Station Woodlawn und der Gun Hill Road. Glaubst du, das hat irgendeine Bedeutung?«


  Lee schüttelte den Kopf. »Es ist zu früh, um das sagen zu können.«


  »Also, dann mal los«, sagte Butts. »Was haben wir denn so?«


  Lee nahm sich eines der Fotos vom Fundort und betrachtete es eingehend. Das Mädchen lag auf dem Rücken, das Gesicht friedlich, die Hände über dem Bauch gefaltet. Es gab keine offensichtlichen Verletzungsspuren – dem Anschein nach könnte es auch ein Nickerchen halten, wäre da nicht die graue Blässe seiner Haut. Die Kleine war jung – zu jung –, mit brünettem Haar und einem süßen, engelhaften Gesicht. Sie wirkte wie ungefähr siebzehn, er ertappte sich jedoch dabei, dass er hoffte, sie wäre älter. So ein Unsinn, sinnierte er. Sie war tot, was spielte das also für eine Rolle? Ihre Kleidung war merkwürdig, zumindest dem Aussehen nach, denn bis Halloween waren es noch fast zwei Monate.


  Er setzte sich in den anderen Schreibtischsessel und breitete die Fotos auf Chucks Schreibtisch aus. Das Opfer war ganz in Schwarz gekleidet, trug ein dickes Lederkorsett über einem kurzen Seidenrock. Das Korsett war mit einem halben Dutzend kleiner Schwungscheiben und Zahnräder aus Metall verziert, wie aus dem Inneren einer alten Maschine. Auf seinem Kopf klemmte eine Sonnenbrille, und seine Füße steckten in knöchelhohen Schnürstiefeln. Das gesamte Outfit vermittelte den Eindruck von viktorianischer Kleidermode, die etwas danebengegangen war.


  »Was bedeutet dieser Aufzug?«, fragte Butts und reckte den Kopf über Lees Schulter.


  »Das ist Steampunk-Mode«, erklärte Chuck.


  »Was ist das?«, wollte der Detective wissen.


  Chuck öffnete die Tür und rief auf den Flur hinaus: »Sergeant Ruggles, könnten Sie bitte mal reinkommen?«


  Er hatte kaum Zeit, sich umzudrehen, als sein allzeit aufmerksamer Sergeant geschniegelt und gebügelt bereits auf der Türschwelle erschien.


  Seit Ruggles den Posten als Mortons diensthabender Beamter übernommen hatte, stellte Lee fest, dass auf dem Revier alles reibungsloser ablief. Rückrufe erfolgten unverzüglich, der Dienstplan wurde mit weniger Gejammer quittiert, und – am wichtigsten – sein alter Freund wirkte entspannter, ausgeruhter und glücklicher. Wobei Chuck sich nicht allzu viele Verschnaufpausen gönnte. Er war ein Arbeitstier, immer schon gewesen, seit Lee ihn kannte. Aber Lee war dankbar für Ruggles und glaubte, Morton ebenfalls, auch wenn dieser sich nie erlaubt hätte, es zu zeigen.


  Ruggles stand stramm, die Vormittagssonne schimmerte auf seinem blanken rosa Schädel. Er konnte nicht älter als dreißig sein, war jedoch kahl wie ein Ferkel. In seinem bulligen Gesicht strahlten kleine blaue Augen.


  »Ja, Sir«, sagte er in reinstem Oxford English, »was kann ich für Sie tun?«


  »Erzählen Sie Detective Butts und Dr. Campbell etwas über Steampunk«, bat Chuck ihn.


  »Sehr wohl, Sir.« Er wandte sich an Butts und Lee. »Nun, sehen Sie, Sir, es handelt sich dabei um eine neuere Variante des Cyberpunk. Er begann zunächst als literarische Bewegung in Anlehnung an Science-Fiction und Fantasy und hat seine eigene Ästhetik. Seine Anhänger stehen auf viktorianische Klamotten à la Jules Verne und H.G. Wells – solche Sachen.«


  Butts kratzte sich am Kinn. »Und wieso steam? Hat das was mit Dampf zu tun?«


  »Ja, in der Tat. Die Romane und die Geschichten stammen aus einer Zeit, als Dampfkraft noch sehr verbreitet war, Sir«, antwortete Ruggles. »Zugleich spielen sie sich aber tendenziell im Phantastischen oder in der Zukunft ab. Die Bewegung hat auch ihre eigene Musik, und es gibt das Motiv der rebellischen Außenseiter – das ist das Punk-Element.«


  »Himmel«, meinte Butts, »woher wissen Sie denn das alles?«


  Die rötliche Färbung von Ruggles’ Gesicht vertiefte sich noch ein wenig. »Tja, sehen Sie, Sir, ich, äh …«


  »Schon gut, Ruggles, Sie können es ihm ruhig sagen«, redete Chuck ihm gut zu.


  »Ich habe selber mal in einer Steampunk-Band gespielt, wissen Sie, Sir – daheim.«


  »In England?«, erkundigte sich Lee.


  »Ja, Sir.«


  »Und wie hieß sie?«, fragte Butts.


  Ruggles biss sich auf die Lippen.


  »Los!«, sagte Chuck mit leichtem Lächeln. Sichtlich genoss er das Unbehagen seines Sergeants. »Wie war der Name der Band, Ruggles?«


  Ruggles räusperte sich. »The Dastardly Gentlemen.«


  Butts unterdrückte ein Husten. »Wirklich? Die heimtückischen Herren?«


  »Ja, Sir«, entgegnete Ruggles kläglich und starrte auf seine gewienerten schwarzen Schuhe.


  »Vielen Dank, Sergeant«, sagte Chuck und erlöste ihn aus seiner Qual. »Das wäre im Moment alles.«


  »Sehr wohl, Sir«, erwiderte Ruggles und flüchtete.


  »Also«, sagte Lee, »dieses Outfit bedeutet demnach, dass das Opfer Steampunk-Anhängerin war?«


  »Oder zumindest, dass die Kleine es versucht hat«, bemerkte Butts.


  »Was meinen Sie mit versucht?«, fragte Chuck.


  Butts holte sich eine Tasse Kaffee von der Krups-Maschine. Er gab zwei gehäufte Teelöffel Zucker dazu und rührte nachdenklich um.


  »Sie hat so was an sich, das nicht ganz glaubhaft ist. Ich kann es nicht auf den Punkt bringen. Als ob sie nur so tue oder so, verstehen Sie?«


  »Das ist interessant«, sagte Lee. »Vielleicht war sie eine Newcomerin in der Szene?«


  »Irgendwie so was. Keine Ahnung«, entgegnete Butts und nahm einen großen Schluck Kaffee. »Autsch – ist der heiß!«, sagte er und fächelte vor seinem Mund herum.


  »Ich wäre geneigt, Ihren Instinkten zu vertrauen«, meinte Morton.


  »Ich glaube, ich weiß, was er meint«, sagte Lee und beugte sich über das Foto. »Alles, was sie anhat, wirkt total neu. Als hätte sie es sich extra für den Anlass gekauft.«


  »Ja – Sie haben recht«, stimmte Butts ihm zu. »Das ist es! He, wir geben ein richtig gutes Team ab, Doc.«


  Lee lächelte. Dies war ihr dritter gemeinsamer Fall. Nach einigen Anfangsschwierigkeiten hatte er Zuneigung zu dem stämmigen Detective gefasst und musste zugeben, dass sie gut zusammenarbeiteten.


  »Wie hat er das Blut aus ihr herausbekommen?«, fragte Lee. »Ich sehe keinerlei Anzeichen von Verletzungen.«


  »Sie hatte eine kleine Stichwunde am rechten Arm«, erklärte der Commander.


  »Himmel«, sagte Butts, »was für ein Vampir entnimmt denn Blut aus dem Arm eines Opfers?«


  »Einer, der ihr Blut wirklich wollte«, bemerkte Chuck. Er wandte sich an Lee. »Was hältst du davon?«


  »Er hat offensichtlich Zugang zu den dafür erforderlichen Instrumenten.«


  »Das hätte ich Ihnen auch sagen können«, warf Butts gähnend ein. »Verzeihung«, sagte er verlegen, »meine Frau und ich haben gestern bis spät in die Nacht sauber gemacht. Unsere Verwandtschaft hat sich angesagt … äh, für Mittwoch.«


  Lee wusste, was er meinte und warum es ihm schwerfiel, es auszusprechen. Am Mittwoch war der erste Jahrestag des Angriffs auf das World Trade Center. In ganz New York City waren die Menschen noch immer äußerst empfindsam, und ein Jahr danach war das Schwelen der Ruinen von Ground Zero gerade erst zum Erliegen gekommen. Tausende von Familien waren damit konfrontiert, niemals genau zu erfahren, wie ihre Angehörigen umgekommen waren oder was aus ihren Überresten geworden war. Die meisten Opfer – diejenigen, die nicht verbrannt waren – lagen unter Bergen aus verbogenem Metall, geborstenem Glas und Trümmern. Die Bergungsarbeiten dauerten noch an und gingen langsam und mühselig voran, die Arbeiter klaubten Teile von Knochen und Kleidung aus den schier unvorstellbaren Schichten zerbröselten Stahls und Betons, dem Einzigen, was von den einst stolzen Türmen übrig geblieben war.


  In allen fünf Stadtbezirken fanden Feierlichkeiten und Konzerte statt. Lee freute sich nicht auf die emotionale Tortur, diesen schrecklichen Tag noch einmal aufleben zu lassen, und konnte sich nicht vorstellen, dass Butts es tat. Wie viele andere im Großraum New York hatte auch der Detective jemanden gekannt, der in dem Feuersturm umgekommen war – eine junge Frau, die mit seinem Sohn aufs Purchase College gegangen war. Sie hatte Finanzwissenschaft studiert und für Cantor Fitzgerald gearbeitet, jene Investmentbank, die mehr Mitarbeiterverluste zu erleiden hatte als jedes andere Unternehmen.


  Chuck räusperte sich. »Schön, hat unser Unbekannter demnach irgendeinen medizinischen Hintergrund?«


  Lee schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Möglich – er könnte aber auch einfach Laborant sein oder –«


  »Einer, der sein Medizinstudium abgebrochen hat«, meinte Butts.


  »Das zählt als medizinischer Hintergrund«, entgegnete Chuck.


  »Ich wollte eigentlich Tierarzthelfer sagen«, fuhr Lee fort. »Aber das gilt vermutlich auch als medizinischer Hintergrund.«


  »Hätte er sich das auch im Internet aneignen können?«, wollte Butts wissen.


  »Schon möglich«, antwortete Lee. »Wer hat die Autopsie durchgeführt?«, fragte er Chuck.


  »Russell Kim.«


  »Wir sollten mit ihm reden«, bemerkte Butts.


  »Sehe ich auch so«, sagte Lee.


  »Aber gibt es schon mal irgendwas, das du mir über seine Psyche sagen kannst, seine Motivation?«, fragte ihn Chuck.


  »Nun, ich würde sagen, es handelt sich um eine Phantasie, die er schon oft im Kopf durchgespielt hat, wahrscheinlich schon jahrelang.«


  »Sie aber nie ausgelebt hat …«


  »Bis jetzt.«


  »Das wirft die Frage auf: warum jetzt?«, meinte Butts.


  »Genau«, stimmte Lee zu.


  Auf dem Fenstersims gab die Fliege ihr Herumgesurre auf und lag benommen da. Ihre matten Überlebensversuche hatten schließlich dem unerbittlichen süßen Sog des Todes nachgegeben.


  KAPITEL 3


  Er würde sie bekommen. O ja, er würde sie bekommen, genau wie er all die anderen bekommen hatte, mit ihrer süßen, milchigen Haut, strotzend vor Jugend und Hoffnung – und Blut. Jene zähe Flüssigkeit, die ihm noch fehlte für seine dunklen Begierden. Durch sie, mit ihnen, mit ihrer Hilfe lebte er. Natürlich verstand das niemand – wie auch? –, doch das minderte weder das Drängen seines Verlangens noch die Intensität seiner Begierde.


  Und je mehr er davon bekam, desto mehr wollte er – brauchte er.


  Davey legte die CD ein, während er sich darauf vorbereitete, einen Schluck aus dem Trinkbecher zu nehmen, den er sorgsam im Kühlschrank aufbewahrt hatte. Er sank in den roten Satinsessel und lauschte dem weichen Bariton des Sängers mit seinen makellosen britischen Konsonanten. Er hatte das Lied schon Dutzende Male gehört, und dennoch fand er jedes Mal etwas Neues darin zu bewundern. Die stampfende Basslinie entsprach seinem Herzschlag, und die Metallsaiten der Gitarre vibrierten in seiner Seele. Sein ganzer Körper klang mit, als wäre er selbst ein Instrument im Dienst des Lieds.


  The youth that time destroyed can live in me again


  But I require blood – the time is coming when


  I’ll come to you at night, as the owl hoots at the moon


  I’ll be by your side to watch as you swoon


  Don’t be afraid, my love – open up your arms


  Welcome death’s embrace – and save me with your charms


  Salvation will be mine – I stand upon your door


  Science will ensure me we’ll be together forevermore


  Es war so traurig, dieses Lied, und doch so wahr – es bohrte sich in sein Herz wie der schnelle, scharfe Stich eines Dolchs. Er lehnte sich im Sessel zurück und trank. Der Geschmack war bitter, metallisch, aber er hieß ihn willkommen. Er konnte spüren, wie sein Körper die Energie seines Opfers in sich aufnahm, ihre unverzichtbare Lebenskraft. Und als er den letzten Rest der Flüssigkeit ausgetrunken hatte, spürte er, wie er eins mit ihr wurde.


  KAPITEL 4


  Der Bruder des Opfers war bereits vom ursprünglich mit dem Fall betrauten Detective vernommen worden. Nachdem Lee und Butts jedoch die Fallakte gelesen hatten, wollten sie selbst mit ihm sprechen. Deshalb hatte man ihn für später am Tag ins Polizeirevier bestellt, nach seinem Unterricht am Hunter College. Laut Akte war er dort für Mathematik und Physik eingeschrieben.


  François Nugent war ein eingebildeter Knilch, doch das war alles nur Pose, um seine Unsicherheit zu verbergen. Darüber hinaus war er ein Klugscheißer und übertrieben selbstbewusst. Er kreuzte eine Viertelstunde zu spät im Revier auf, der arrogante Schwung seiner schmalen Schultern betonte lediglich seine Jugend und Verletzlichkeit. Er trug eine Lederweste über einem gebügelten weißen Hemd, eine gerade geschnittene, altmodisch wirkende Hose und Lackschuhe aus Leder – eine dezente Variante des Steampunk-Looks. Mit der spießigen Drahtgestellbrille und dem glatt zurückgekämmten Haar erinnerte er an einen russischen Literaturstudenten oder einen Buchhalterlehrling von ungefähr anno 1890. Statt des obligatorischen Studentenrucksacks hatte er einen Lederranzen, an dem ein Button mit der Aufschrift TESLA HATTE RECHT befestigt war.


  Butts stellte sich vor. »Detective Leonard Butts, Morddezernat. Und das ist mein Kollege Dr. Lee Campbell.«


  Der Junge starrte Lee an. »Sie sind der Profiler. Ich hab über Sie in der Zeitung gelesen.«


  »Großartig«, bemerkte Butts und deutete auf einen Stuhl. »Was dagegen, wenn wir anfangen?«


  Nugent nahm den Stuhl, den Butts ihm anbot, starrte Lee aber weiterhin an. »Werden Sie mithelfen, den Mörder meiner Schwester zu finden?«


  »Das ist Sinn der Sache«, erklärte Butts. »Also, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Die Unterlippe des Jungen bebte, und er holte schaudernd Atem. »Glauben Sie, dass es jemand ist, den sie gekannt hat?«


  »Wir glauben, dass er ihr in diesem Klub begegnet ist«, sagte Lee.


  François Nugent haute mit der Faust auf den Schreibtisch. Dieser plötzliche Wutausbruch kam überraschend. »Verdammt! Ich kam zu spät da hin. Sie war schon weg, als ich –«


  »Hören Sie«, unterbrach ihn Butts, »würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir die Fragen stellen? Je schneller wir ein paar Antworten bekommen, desto eher spüren wir diesen Irren auf, der das getan hat.«


  Nugent sah erschrocken zu ihm auf. »Klar – meinetwegen.« Schlagartig kippte seine Stimmung, und er schaute trotzig aus dem Fenster. Lee warf Butts einen wütenden Blick zu, doch der Detective ignorierte ihn demonstrativ.


  »Okay«, sagte Butts. »Also, in der Akte steht, dass Sie schon mal in diesem Klub waren, sie dagegen –«


  »Es war ihr erstes Mal.« Verbittert spuckte er die Worte aus. »Monatelang hab ich versucht, Candy dazu zu bringen, mal mitzukommen, und endlich hat sie eingewilligt. Ihr gottverdammtes erstes Mal«, sagte er leise. Seine Wut verschwand und machte einer Fassungslosigkeit Platz, die Lee nur allzu gut verstand. Das Schicksal hielt für jeden eine ganz spezielle Ecke der Hölle bereit, dachte er, und dieser Junge war gerade mit dieser Wahrheit konfrontiert worden. Für ihn brach gerade eine Welt zusammen, und die einzige Antwort, die er darauf fand, war existenzielle Verwirrung – die universelle Reaktion auf Unheil oder einen Schicksalsschlag. Lee kannte jedes Stadium dieses Wegs. Manchmal glaubte er, es hinter sich zu haben und darüber hinweggekommen zu sein. Dann jedoch überkam ihn wieder die Verzweiflung, und er war genauso ohnmächtig wie zuvor.


  »Sie war davor also nicht in dieser – Szene?«, fragte Butts.


  Nugent sah ihn halb mitleidig, halb verächtlich an. »Nein, sie stand nicht auf Steampunk, wenn es das ist, was Sie meinen.«


  »Genau«, erwiderte Butts.


  Er mochte diesem Jungen vielleicht ahnungslos vorkommen, dachte Lee, aber er wusste, dass Butts herumschnüffelte wie ein Jagdhund, der die Fährte aufnahm. Das konnte dauern, er würde allerdings bekommen, was er wollte. Butts hatte einen Riecher für Indizien, und Lee hatte immer den Verdacht, dass er den Trottel spielte, damit die Zeugen sich entspannten. Und dann, wenn sie am wenigsten damit rechneten, setzte er zum entscheidenden Schlag an.


  »Was ist mit Ihren Eltern?«, fragte Butts. »Billigen sie dieses Hobby von Ihnen?«


  François verdrehte die Augen. »Erstens mal ist das ein Lebensstil und kein Hobby. Und zweitens wissen sie gar nichts davon.« Er kickte mit der Spitze seines glänzenden Lederschuhs gegen das Schreibtischbein. »Die wissen nicht mal das mit Candy.«


  »Weshalb nicht?


  »Sie sind irgendwo in Kenia – für niemanden erreichbar.«


  »Was machen sie da?«


  »Irgendeinen seltenen Tiger vor Wilddieben beschützen oder so was – keine Ahnung. Oder für die Rettung von Waisenkindern kämpfen. Sie lieben Waisenkinder«, sagte er. »Herrgott, die fahren um die halbe Welt, um irgendwelche Kinder zu beschützen, die sie nicht mal kennen, haben aber keine Lust, sich um die eigenen zu kümmern.« Er brach ab und starrte mit hartem Blick vor sich auf den Boden. »Verzeihung – was haben Sie gesagt?«


  »Ach, nichts Besonderes. Ich habe mich bloß nach Ihren Eltern erkundigt.«


  »Wie gesagt, Maman und Papa sind unterwegs, um in fernen Ländern gute Werke zu tun. Ich sorge dafür, dass sie Sie anrufen, wenn sie zurück sind.« Er schnaubte. »Das wird vielleicht eine Heimkehr.«


  »Verstehe ich das richtig, dass Sie Ihre Eltern nicht besonders mögen?«, fragte Lee.


  François tippte auf einen der Metallbuttons auf seiner Weste. »Ich habe keine Abneigung gegen sie. Ich finde nur, sie sollten hier sein, solange Candy noch so jung ist – war.«


  »Wer hat sich denn um sie gekümmert, wenn sie weg waren?«


  »Flossie.« Er sah Lee und Butts an, als erwarte er eine Reaktion. »Ich weiß – aber so heißt sie nun mal. Flossie. Wie einer dieser verdammten Bobbsey-Zwillinge. Außer dass ihr Nachname O’Carney ist – Flossie O’Carney aus der Grafschaft Cork. Das hat was, oder?«


  »Ist sie Ihre –« Butts schien nach dem richtigen Wort zu suchen.


  »Sie ist unser Kindermädchen«, fiel François ihm ins Wort. »Obwohl sie eigentlich eher so was wie unsere Ersatzeltern ist. Ich glaube, die Nachricht hat sie schwerer getroffen, als das bei Maman und Papa der Fall sein wird.«


  »Warum nennen Sie sie so?«, fragte Lee.


  »Unser Vater ist Franzose, und unsere Mum – na ja, sagen wir mal, sie ist sehr ambitioniert. So haben wir sie schon immer genannt.«


  »Haben Sie in dem Klub jemanden gesehen, dem Sie zutrauen, dass er so etwas tut?«


  François hörte mit seinem Rumgespiele auf und sah Butts direkt in die Augen. »Ich habe zwei Tage über nichts anderes nachgedacht«, sagte er, »und ich schwöre bei Gott, wenn ich irgendwelche von denen auch nur verdächtigt hätte, wären sie jetzt nicht mehr am Leben.« Seine Stimme klang todernst und eiskalt.


  »So schafft man kein Recht«, sagte Lee. »Sie können das Gesetz nicht selbst in die Hand nehmen.«


  »Ja, klar«, gab François angewidert zurück. »So würden Sie nicht reden, wenn Sie Ihre einzige Schwester verloren hätten.«


  »Hat er«, sagte Butts verärgert.


  François blickte verlegen drein und errötete. »O Mist, hab ich vergessen. Ich habe es in diesem Artikel über Sie gelesen, aber einfach – o Gott, das tut mir leid.«


  »Schon gut«, antwortete Lee. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Aber Sie müssen denjenigen, der das getan hat, uns überlassen. Ich will unbedingt, dass Sie mir das versprechen.«


  François’ Griff um den Riemen seines Lederranzens straffte sich, und sein Kiefer mahlte.


  »Ich brauche Ihr Versprechen«, wiederholte Lee.


  François schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Also schön – ich versprech’s.«


  »Gut.«


  »Und überhaupt kenne ich da ja gar nicht jeden«, murmelte er. »In diesem Haufen kommen und gehen ständig irgendwelche Leute.«


  »Tja«, sagte Butts, »wir versuchen, jeden ausfindig zu machen, der an jenem Abend dort war.«


  Detective Rodriguez hatte diesbezüglich bereits einiges erledigt, etwa Quittungen von Kreditkarten dazu benutzt, Klubgäste aufzustöbern. Allerdings hatten einige Gäste ihre Getränke bar bezahlt.


  »Das Problem ist, dass sich fast niemand daran erinnert, sie gesehen zu haben. Und die paar, die es möglicherweise taten, hatten keinen guten Blick auf den Typen, mit dem sie sich unterhielt.«


  »Sonst noch was?«, fragte François, sichtlich begierig darauf zu gehen.


  »Nö«, meinte Butts. »Detective Rodriguez hat Sie ja schon gefragt, ob Ihre Schwester Feinde hatte und solche Sachen.«


  »Aber Sie können doch nicht denken, das wäre das Werk von jemandem, der sie gekannt hat«, erklärte François und spielte mit zuckenden Fingern am Riemen seines Lederranzens herum.


  »Wir wissen es nicht«, sagte Lee. »Aber zu diesem Zeitpunkt ist es ein Fehler, über den Täter irgendetwas als gegeben anzunehmen.«


  »Zu diesem Zeitpunkt?«, widersprach François. »Was soll das heißen? Zu welchem Zeitpunkt wäre es denn akzeptabel – wenn noch jemand stirbt?«


  »Wir wollen genauso wenig wie Sie, dass das wieder passiert«, versuchte Butts, ihn zu besänftigen. Aber der Junge war in voller Fahrt.


  »Hören Sie mal«, sagte er. »Sie verlangen von mir zu versprechen, nichts auf eigene Faust zu unternehmen, und dann erzählen Sie mir was davon, keine Vermutungen anzustellen! Ich will Ihnen mal was sagen, Mann! Dieser Kerl hat gerade erst angefangen. Da braucht’s keinen Superwissenschaftler, um das zu kapieren.«


  »Ich stimme Ihnen zu«, meinte Lee.


  »Und wieso heften Sie sich dann nicht an seine Fersen?«


  »Genau das haben wir vor«, bemerkte Butts. »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden, dann können wir mit unserer Arbeit weitermachen.«


  Wie elektrisiert sprang François vom Stuhl. Er steuerte auf die Tür zu, doch bevor er sie aufmachen konnte, hielt Lee ihn zurück.


  »Nur noch eine Frage.«


  François drehte sich um und sah ihn argwöhnisch an. »Was denn?«


  »Womit hatte Tesla recht?«


  »Ach, Sie meinen das hier«, sagte der Junge und deutete auf den Button auf seinem Ranzen.


  »Ja. Was bedeutet das?«


  »Nikola Tesla hat die Elektrizität entdeckt, nicht Edison. Aber der hat die Lorbeeren eingesackt und ist berühmt geworden.«


  »Tatsächlich?«, fragte Butts. »Und weshalb?«


  Gereizt zuckte François mit den Achseln.


  »Der übliche Scheiß – Politik. Tesla war ein Genie, doch Edison besser in Eigenwerbung. Tesla hat für ihn gearbeitet, Edison hat seine Arbeit aber verdammt noch mal nie anerkannt. Später hat er dann öffentlich Tiere mit Stromschlägen getötet, um zu beweisen, dass Teslas Wechselstrom gefährlich ist. So ein Arsch.«


  »So was«, grübelte Butts. »Das wusste ich ja gar nicht.«


  »Und womit hatte er nun recht?«


  »Mit dem Wechselstrom. Der war besser als Edisons Vorschlag, Gleichstrom. Das hat Edison aber nicht kapiert, weil nicht er der Mathematiker war, sondern Tesla. Darum hat er Tesla bekämpft, wo er nur konnte. Er hatte zwar vielleicht nicht die Wissenschaft hinter sich, dafür allerdings die öffentliche Meinung, und darauf kam es an.«


  »Tja«, seufzte Butts, »ist das nicht ziemlich oft so?«


  Worauf es jetzt ankam, war natürlich, den Täter zu fassen. Und der junge François Nugent hatte, was den Fall anging, genau ins Schwarze getroffen: Dieser Mörder hatte gerade erst angefangen.


  KAPITEL 5


  »Na klar weiß ich, was Steampunk ist«, sagte Kathy Azarian.


  Sie saß mit angezogenen Beinen auf Lees Wohnzimmersofa in seinem Apartment im East Village und aß eine Birne. Er verstand nicht, wie Frauen so beweglich sein konnten. Seine Mutter hatte gemeint, ihre Gelenke seien nachgiebiger, damit sich die Hüften beim Gebären ausdehnen konnten – doch das rief einem das verstörende Bild einer Klapperschlange in den Sinn, die sich den Kiefer ausrenkt, um ihre Beute zu verschlingen.


  Er saß Kathy in dem roten Lehnsessel gegenüber. »Mein Gott, ich bin wirklich nicht mehr auf dem Laufenden.«


  »Stimmt, Liebling – aber das ist ja Teil deines Charmes.« Das Wort »Liebling« betonte sie ironisch, wie immer nur halb im Scherz.


  »Du weißt also wirklich, was Steampunk ist?«


  »Klar«, erwiderte sie und biss schlürfend noch ein Stück von der Birne ab. »Ein paar von meinen Kollegen stehen drauf. Ein Bekannter von mir, ein Pathologe, hat einen ganzen Kleiderschrank voll mit viktorianischen Gruftiklamotten.«


  Kathy Azarian war forensische Anthropologin, und obwohl er bisher noch keinen ihrer Kollegen kennengelernt hatte, klang es ganz so, als wären sie ein ziemlich komischer Haufen. Andererseits: Wenn er es recht bedachte, waren seine eigenen das auch.


  Sie wischte den Saft ab, der ihr übers Kinn lief. Das war noch so etwas, das er an ihr nicht verstand: Sie aß ständig und blieb trotzdem irgendwie schlank. Dabei war sie höchstens eins sechzig. Er hatte keine Vorstellung, wo all dieses Essen blieb. Einmal hatte er sich sogar bei der Überlegung ertappt, ob sie vielleicht Bulimie hatte.


  Eine eigensinnige Strähne fiel ihr über die Augen, als sie sich für einen weiteren Bissen vornüberbeugte. Ihr welliges dunkles Haar war lockerer als seine festen schwarzen Locken, aber ansonsten waren sie körperlich absolute Gegensätze. Lee war groß, blass und blauäugig, während Kathys Haut ihrer armenischen Herkunft selbst im Winter einen schimmernden Kupferton verdankte. Und ihre Augen wirkten wie mit Kajal umrandet, auch wenn sie sich überhaupt nicht geschminkt hatte.


  »Na gut«, sagte er und lehnte sich in dem dick gepolsterten roten Sessel zurück. Es war sein Lieblingssessel, der allmählich anfing, ein bisschen schäbig auszusehen, das Leder an den Armlehnen wurde rissig und bleichte aus. »Dann erzähl mir mal was über die Steampunk-Szene.«


  »Ich werde Josh danach fragen und dir dann berichten.«


  »Dein Kollege?«


  »Ja. Er geht in Philadelphia sogar in einen Klub. Und kennt sämtliche Bands, die dort auftreten, alles eben.«


  »Danke.« Ein Anflug von Eifersucht durchfuhr ihn, aber er wandte sich ab und holte tief Luft.


  Kathy war mit der Birne fertig und warf das Kerngehäuse in den Papierkorb neben dem antiken Rollschreibtisch.


  »Wann ist das Konzert heute Abend?«, fragte sie.


  »Um acht.«


  Sie versanken in Schweigen, während sich die Sonne auf ihrer Bahn nach Westen zum Hudson River über die East Seventh Street schlängelte. Bei dem Konzert handelte es sich um eine Aufführung des Brahms-Requiems in der Carnegie Hall. Kathy war früh von der Arbeit aufgebrochen, um den Zug von Philadelphia, wo sie arbeitete, nach New York zu erwischen, damit sie gemeinsam hingehen konnten. Keiner von ihnen wollte diesen Abend allein verbringen, und er war froh, dass sie es zusammen besuchten. Kaum zu glauben, dass ein ganzes Jahr seit 9/11 vergangen war – er fühlte sich innerlich noch immer wie wund und konnte nur vermuten, wie viel schlimmer es für all die Familien und Freunde der Opfer sein musste.


  »Ich glaube, wir gehen lieber los«, sagte sie und brach damit die Stille, die sich wie ein Grabtuch über das Zimmer gelegt hatte.


  »Ja«, erwiderte er, dankbar für den Vorwand, sich zu rühren. Er freute sich nicht gerade auf die Veranstaltung und nahm an, dass er mit dem Wunsch, der Tag möge bald herum sein, nicht allein war.


  Jedermann in New York – selbst diejenigen, die die Türme als architektonischen Schandfleck beklagt hatten – nahm die Anschläge persönlich. Man hatte das Empfinden, dass die Terroristen nicht Amerika angegriffen hatten, sondern New York. Die Verwüstung und ihre Folgen wurden in einer Stadt, die sich nicht mit dem übrigen Amerika identifizierte, stark auf sich selbst bezogen. New York war ein Ort mit eigenen Regeln, eigenem Verhaltenskodex und sogar einer eigenen Art, Kaffee zu bestellen. In vielerlei Hinsicht war New York City dem Rest des Landes so fremd wie Singapur oder Bangkok. Während man sich im restlichen Land überdimensionale US-Flaggen an die Geländewagen hängte, waren die New Yorker wie in einer Art emotionaler Warteschleife nach wie vor wie betäubt.


  »Was ist das bloß mit diesen Jahrestagen?«, sagte Kathy. »Merkwürdig. Ich bin schon den ganzen Tag lang so traurig. Woher kommt dieses Bedürfnis, das wir offensichtlich haben, Dinge in Erinnerung zu behalten, sogar schreckliche?«


  »Ich vermute, es ist Teil des Heilungsprozesses«, erwiderte er und schnappte sich seine Jacke von der viktorianischen Bugholzgarderobe im Flur.


  »Bei der Zeremonie am Ground Zero werden heute Abend die Namen sämtlicher Opfer verlesen«, bemerkte Kathy, als sie die zwei Stockwerke zur Straße hinuntergingen.


  »Ich weiß«, sagte er. In der ganzen Stadt fanden Veranstaltungen und Feierlichkeiten statt, sie hatten sich jedoch für das Brahms-Requiem entschieden. Lee konnte sich gerade in dieser Zeit keine bessere musikalische Begleitung vorstellen als Brahms.


  Sie traten in die einsetzende Dämmerung auf die East Seventh Street hinaus und gingen Richtung U-Bahn-Station Astor Place. Im McSorley’s war die Schar der sich nachmittags dort versammelnden Einheimischen schon vom lauteren Abendpublikum der Pendler abgelöst worden – vielleicht hatten die Stammgäste aber auch beschlossen, den Jahrestag damit zu begehen, sich noch weitere repräsentative Mengen von McSorley’s Ale hinter die Binde zu kippen. Jedenfalls hörte Lee aus dem Hinterzimmer heisere Gesänge, ein halbes Dutzend wie Ziegel aneinanderreibende Stimmen, die in einer sturzbetrunkenen Fassung eines alten schottischen Volkslieds um Harmonie rangen.


  And we’ll all go together to pluck wild mountain thyme


  All around the blooming heather


  Will you go, lassie, go?


  Den vertrauten Liedtext von so tapfer bebenden Stimmen gesungen zu hören trieb ihm unerwartet die Tränen in die Augen, denn seine Eltern waren schottischer Herkunft. Es war das Lied, erinnerte er sich, das sein Vater seiner Mutter oft vorgesungen hatte, bevor Duncan Campbell die Tür ein letztes Mal hinter sich zumachte und seine Familie für immer verließ. Schon vor langer Zeit hatte Lee sein Herz vor jeder anderen Regung außer Wut seinem Vater gegenüber verschlossen, deshalb war diese Gefühlsanwandlung ebenso überraschend wie unerwünscht. Er räusperte sich und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, aber vor Kathy ließ sich nichts verheimlichen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sie sich. Sie hatten inzwischen die Third Avenue erreicht, und vor ihnen ragte in der behäbigen Pracht des 19. Jahrhunderts der Backsteinbau des Cooper Building auf. Die Vollstipendien dieses Bollwerks der Kunst und Architektur für jeden einzelnen seiner Studenten waren ein Vermächtnis von Peter Coopers Überzeugung, Hochschulbildung solle »umsonst wie Luft und Wasser« sein.


  »Mir geht’s prima«, erwiderte er und klemmte ihren Arm unter seinen, als sie die Third Avenue überquerten. Doch das entsprach natürlich nicht ganz der Wahrheit. Heute Abend ging es in New York niemandem prima.


  KAPITEL 6


  Das Bett war so groß und breit und der Körper seiner Schwester so klein. Auf Zehenspitzen trat Davey näher, besorgt, jedes Geräusch, das er verursachte, würde sie aufwecken oder noch kränker machen. In seinem Rücken trieb ihn die Stimme seiner Mutter an. Er konnte ihr Rosenparfüm riechen.


  »Geh weiter, Davey. Das ist in Ordnung. Geh zu ihr – du wirst ihr nicht wehtun.«


  Er wollte sich umdrehen und aus dem Zimmer rennen, aber alle beobachteten ihn. Die gesamte Familie hatte sich im Schlafzimmer versammelt, saß auf an der Wand aufgereihten Stühlen oder stand um das schwere Himmelbett aus Eiche herum. Sie trugen alle Schwarz, wie große, gebückte Krähen – ihre langen, eingefallenen Gesichter wirkten nicht einmal mehr menschlich. Starr blickten sie auf seine Schwester Edwina hinab, deren winziger, in Tücher und Verbände gewickelter Körper in einem Meer aus Kissen versank.


  Davey drehte sich um, um seine Mutter anzusehen, deren Gesicht vom Weinen ganz verquollen war. Ihre Lippen waren geschwollen und ihre Nase von fleckigem Rot, das ihn an den gekochten Hummer erinnerte, den er einmal in einem Restaurant gesehen hatte.


  »Geh schon, Davey«, sagte sie. »Gib deiner Schwester einen Kuss.«


  Er konnte nicht verstehen, warum er seine Schwester küssen sollte. Edwina schien zu schlafen. Was, wenn sie aufwachte, ausgerechnet wenn Davey hinkam? Was, wenn sie zu weinen anfing oder, noch schlimmer, diesen schrecklichen Jammerlaut machte, den sie schon seit Tagen von sich gab – ein schwaches, gequältes Stöhnen, das er in seinem eigenen Schlafzimmer hören konnte? Es drang einfach durch die Wände. Nachts häufte er sich Kissen über den Kopf, doch nicht mal ein ganzer Kissenstapel konnte Davey davor schützen, diesen furchtbaren klagenden Laut zu hören. Manchmal rief er Mitleid mit seiner Schwester hervor, dass ihm das Herz ganz wehtat, und manchmal hasste er sie – dafür, dass sie ihre Mutter zum Weinen brachte, dass sie alle die ganze Nacht wach hielt und dass sie ihm so leidtat.


  Die meiste Zeit allerdings hasste er es, wie sich ihr Familienleben verändert hatte. Alles war jetzt anders. Jeder ging leise umher und sprach mit gedämpfter Stimme. Alles drehte sich um Edwinas Krankheit, und Davey kam sich vor wie ein Gespenst, unsichtbar und nicht zu hören. Wenn er sprach, tat seine Mutter so, als höre sie ihm zu, aber er wusste, dass sie in Gedanken bei Edwina war und dabei, wie es ihr heute ging. Sein Vater gab nicht einmal vor zuzuhören. In den letzten paar Wochen, nachdem der Zustand seiner Schwester eine Wende zum Schlechteren genommen hatte, hatte er kaum mit Davey gesprochen. So hatte es seine Tante Sarah jedenfalls genannt: »eine Wende zum Schlechteren«. Er hatte allerdings keine Ahnung, was das bedeuten sollte.


  Er schlich im Haus herum und fing Gesprächsfetzen über Edwina auf. Und versuchte, aus diesen Wörtern und Ausdrücken schlau zu werden: »Blutkrankheit«, »Gerinnungsfaktor«, »genetischer Defekt« und so weiter. Er prägte sich das Gehörte ein, auch wenn er es nicht verstand. Er war ein intelligentes Kerlchen, auch wenn das niemand zu wissen oder zu interessieren schien. Irgendwann begriff er, dass mit dem Blut seiner Schwester irgendetwas nicht stimmte, dass das in der Familie lag und eine Generation überspringen konnte. Sollte er zum Beispiel einmal Kinder haben, könnten diese auch erkranken und jung sterben. Davey entwickelte die Angst, der Rest der Familie würde ebenfalls krank werden – und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er selbst es bekam und starb.


  Und obwohl er nur ein Kind war, wusste er, dass Edwina im Sterben lag. Auch wenn er erst sieben war, erkannte er es an der unnatürlichen Blässe seiner Schwester, aus deren Wangen jegliche Rosigkeit gewichen war, und dem allmählichen Schwächerwerden nach einem ihrer »Anfälle«. Sie durfte nicht rennen und nicht toben, sich nicht hinfallen lassen und im Gras herumtollen wie andere Kinder. Nach einiger Zeit durfte sie überhaupt nichts mehr. Und dann irgendwann war sie zu schwach, um es noch zu wollen.


  Edwina war erst fünf, aber sie würde sterben. Dieser Gedanke erfüllte Davey mit Todesangst und einer unerträglichen Traurigkeit.


  In dem Moment, als er am Bett seiner Schwester ankam, spürte er plötzlich etwas Warmes, Nasses in seiner Hose und dann ein kitzelndes Gefühl, das die Innenseite seines Beins hinunterkroch. Er hörte seine Tante Sarah nach Luft schnappen.


  »O mein Gott, der Junge hat sich nass gemacht!«


  Überwältigt von Scham und Demütigung, drehte Davey sich um und floh aus dem Zimmer.


  KAPITEL 7


  »Willst du was essen?«, fragte Kathy. »Ich bin am Verhungern.«


  Sie schlenderten nach dem Konzert den Broadway hinunter und näherten sich dem Times Square. Seine übermütigen Neonlichter schwappten gelegentlich auf die Leinwand des Nachthimmels, als hätte jemand einen Farbeimer dort hinaufgeschleudert. Die Luft war warm und verlockend, ein perfekter Abend, um ziellos dahinzubummeln.


  »Du hast doch immer Hunger«, sagte Lee. Sie passierten gerade einen Souvenirladen, dessen polierte Schaufenster mit Kinkerlitzchen für Touristen vollgestopft waren: kleine grüne Nachbildungen der Freiheitsstatue, Baseballkappen mit der aufgedruckten Erklärung ICH LIEBE NY, Ansichtskarten vom Chrysler und vom Empire Building. Er fragte sich, ob sie auch noch immer Ansichtskarten vom World Trade Center verkauften.


  Das Konzert in der Carnegie Hall war ein sehr emotionales Erlebnis gewesen. In den leiseren Bereichen war deutliches Schluchzen aus dem Publikum zu vernehmen, und Lee waren bei dem bewegenden Chor Wie lieblich sind deine Wohnungen fast die Tränen gekommen. Er war hundemüde und erschöpft und wollte heim. Er sah Kathy an, die während des Konzerts nicht geweint hatte, obwohl sie einmal nach seiner Hand gegriffen und fest zugedrückt hatte, wobei sich ihre kräftigen Finger in seine Handflächen bohrten. Er hatte noch nie eine Frau mit so starken Händen gekannt.


  »Ich habe nicht immer Hunger«, erklärte sie. »Vielmehr hast du fast nie welchen.«


  »Ich könnte einen Drink vertragen«, meinte er.


  »Da ist das McHale’s«, sagte sie, als sie an seinem alten Stammlokal an der Ecke zur 51st Street vorbeikamen. Das rote Neonlicht des Kneipenschilds warf einen warmen Schimmer in die neblige Nachtluft.


  »Nicht heute Abend.«


  Sie standen auf der dreieckigen Verkehrsinsel an der Kreuzung Broadway und Seventh Avenue, unterhalb des Pavillons, in dem man Theaterkarten zum halben Preis bekam. Unter Bürgermeister Giuliani waren die Sexshops und Peepshows vom weitaus gruseligeren Auftritt von Walt Disney & Co. und Reklametafeln mit nackten Calvin-Klein-Kindern verdrängt worden. Der Verkaufspavillon blieb jedoch als dauerhafte Ikone des Times Square erhalten. Seine riesigen roten Buchstaben begannen zwar zu verblassen, aber man konnte sie noch immer aus drei Blocks Entfernung lesen: TKTS – Tickets.


  Lee konnte sich nicht erinnern, wie oft er hier angestanden hatte. Bibbernd oder schwitzend, bei jedem Wetter, Seite an Seite mit Touristen aus Holland, Belgien, Portugal und Singapur – Menschen aus allen erdenklichen Ländern und Gegenden, die an dieser großartigen Kreuzung aufeinandertrafen. Das gemeinsame Anstehen mit Fremden und Ausländern war Bestandteil des Erlebnisses und ein Teil des Vergnügens. Nie wusste man, wem man begegnen, welcher Straßenmusiker die Menschenmenge beschallen oder welcher aufstrebende junge Schauspieler einem einen Flyer für irgendeine vom Broadway weit entfernt stattfindende Aufführung in die Hand drücken würde. Das war das Beste daran, in New York zu leben, und dieser Gedanke trieb Lee erneut die Tränen in die Augen.


  Die meisten Vorstellungen gingen gerade zu Ende. Arm in Arm schlenderten Menschen zu Bars und Restaurants, um nach dem Theater etwas zu trinken und zu essen. Unzählige gelbe Taxis rasten ungeduldig die Straßen entlang. Aber die übliche Fröhlichkeit fehlte. Heute Abend fühlte es sich anders an – und doch herrschte eine Stimmung von Kameradschaft, wie auch schon im Konzert und wie überhaupt in der gesamten Stadt seit jenem schrecklichen Tag. Er sah Kathy an, deren Gesicht im grellen Licht des Times Square erwartungsvoll leuchtete, und überlegte, ob es einen Unterschied machte, aus Philadelphia statt aus New York zu sein. Womöglich empfand sie den Schmerz weniger stark als er. Er verwarf den Gedanken als kleinlich. Vielleicht war sie einfach nur glücklich, mit ihm zusammen zu sein.


  »Verstehe«, sagte sie. »Dann lass uns ins Sardi’s gehen.«


  »Einverstanden.«


  Der Einfall kam ihm seltsamerweise passend vor – wenn sie denn schon irgendwohin mussten, konnten sie den Rest des Abends ebenso gut im Sardi’s verbringen. Er mochte den Barkeeper im zweiten Stock, ein freundlicher Kroate namens Jan, der einen tollen Manhattan mixte. Lee war lange nicht im Sardi’s gewesen. Er hoffte, dass Jan heute Abend arbeitete.


  Sie durchquerten den Speisesaal im Erdgeschoss, dessen Wände mit Hirschfeld-Karikaturen von Theaterkoryphäen zugepflastert waren. Bei einem Porträt von Carol Channing bogen sie zur Treppe ab. Sie grinste darauf wie der böse große Wolf, und in ihrem Blick brannte der Fluch des Schauspielers: das unersättliche Verlangen nach Aufmerksamkeit und Verehrung.


  Sie hatten Glück. Oben war Jan im Dienst, und der Laden brummte. Bewehrt mit ein paar Drinks, versammelte sich das gehobene Publikum um die lang gestreckte Bar und wirkte entspannter als die Menschen draußen auf der Straße mit ihren verkniffenen, bekümmerten Gesichtern. Möglicherweise befürchteten sie alle, ein weiterer Anschlag drohe – aber nach ein paar von Jans Cocktails, dachte Lee, vergaß man, sich darüber Sorgen zu machen. Am hinteren Ende der Bar hatte sich eine mollige Frau mit gebleichtem Haar im rosa Chanel-Kostüm und mit dazu passender Pillendose vergnügt an ihre Verabredung geschmiegt, einen gediegenen Herrn mit Menjoubärtchen im Smoking. Auf der Bar vor ihnen lagen zwei Theaterprogrammhefte mit den typischen gelben Seitenköpfen, auf denen in fetten schwarzen Lettern stand: PLAYBILL. Das Paar passte perfekt zum Dekor – zwei Statisten aus einem B-Movie der Vierzigerjahre.


  Als er Lee sah, verzog sich das farblose Gesicht des Barkeepers zu einem breiten Grinsen.


  »Wo warst du denn, mein Freund? Lange nicht gesehen.«


  Als Student am John Jay College hatte Lee die Angewohnheit gehabt, ziemlich regelmäßig nach dem Unterricht ins Sardi’s zu gehen, zusammen mit seinem Freund Jimmy Chen, der den Laden liebte. Sie hatten sich Manhattans bestellt und sich über die Kurse unterhalten. Jimmy war damals bereits Polizist, aber fest entschlossen, Detective zu werden. Deshalb schob er nachts Dienst und studierte tagsüber. Er wurde am Ende tatsächlich Detective und arbeitete in Chinatown, wo Lee sich manchmal mit ihm zum Mittagessen traf.


  »Ich habe gearbeitet, Jan – tut mir leid, dass ich nicht vorbeigekommen bin.« Das war nur die halbe Wahrheit. Aber Lee hatte nicht vor, auf die Geschichte seines Nervenzusammenbruchs und den anschließenden Krankenhausaufenthalt einzugehen.


  Der Barkeeper drehte sich um und schenkte in einer einzigen fließenden Bewegung einem Kunden nach, während er einem weiteren seine Kreditkartenquittung überreichte. Jan war lässig, und Lee mochte es, ihm bei der Arbeit zuzusehen und das Vergnügen, das er daran hatte, zu genießen. Jan hatte ein langes, bleiches Gesicht mit heiteren Augen unter den herabhängenden Lidern, ein Büschel sandblonder Haare und nicht einmal die Andeutung eines Kinns. Wenn er den Drang verspürt hätte zu schauspielern – was jeder andere in Rufweite des Restaurants tat –, hätte er vermutlich allein wegen seines Gesichts Hauptrollen in Komödien an Land gezogen.


  »In Kroatien gibt es ein Sprichwort«, erklärte Jan, als er in dem Regal hinter sich nach zwei Manhattan-Gläsern griff. »Arbeit ist die Geliebte des armen Manns.«


  Lee lachte und stieß Kathy an. »Jan ist voller kroatischer Sprichwörter, ich glaube allerdings, dass er sie sich ausdenkt.«


  Jan wirbelte herum und stellte je ein Glas vor die beiden. »Deine Freundin?«, fragte er lächelnd mit zur Seite geneigtem Kopf.


  »Ja«, antwortete Kathy, »ich bin seine Freundin.«


  Jan grinste Lee an. »Du Glücklicher – vielleicht zu Glücklicher?«


  »Sicher doch«, erwiderte Lee, dessen Stimmung sich bereits hob. »Ganz egal, was du sagst.«


  »Trinkt sie auch einen Manhattan?«, erkundigte sich Jan zögernd, eine Flasche Whiskey in der einen, eine Flasche Wermut in der anderen Hand.


  »Tut sie«, gab Kathy zurück.


  »Sehr gut!« Jan strahlte und goss eine großzügige Menge von beidem in einen silbernen Cocktailshaker. Er fügte einen Spritzer Angostura und Eis dazu und schüttelte das Ganze exakt vier Mal. Tat man es häufiger, hatte er Lee schon des Öfteren erklärt, lief man Gefahr, dass der Wermut blaue Flecken bekam.


  Er füllte ihre Gläser, indem er den Shaker schwungvoll in die Luft hob, ohne dass ein einziger Tropfen danebenging. Dann zwinkerte er Lee zu.


  »Lass mich wissen, wenn du noch einen willst.«


  »Danke, mach ich«, erwiderte Lee und hob sein Glas in Kathys Richtung.


  »Prost«, sagte sie. »Aufs Überleben.«


  »Aufs Überleben«, sagte er und nahm einen tiefen Schluck. Der Cocktail war gut – sehr gut sogar. »Du machst wirklich einen klasse Manhattan, Jan. Also, wie war das mit dem Sprichwort, über das du uns was erzählen wolltest?«


  Jan grinste. »Vielleicht glaubt ihr mir nicht«, meinte er und beugte ein wenig den Oberkörper, um im Spülbecken unter der Bar einige Gläser abzuwaschen. Der vertraute Klang von Glas, das gegen die Metallwände der Spüle schlug, hatte seltsamerweise etwas Tröstliches – mochte kommen, was wolle, hier im Sardi’s ging alles seinen gewohnten Gang.


  »Ich glaube dir!«, erklärte Lee lachend.


  »Bitte erzählen Sie es uns«, bat Kathy.


  »Okay«, willigte Jan ein. »Ich werd’s deiner Freundin erzählen, weil sie so hübsch ist. In Kroatien gibt es das Sprichwort: Kein Freund ist wirklich tot, solange er in deiner Erinnerung lebt.«


  Das Paar am Ende der Bar hob seine Gläser und prostete ihnen zu.


  »Auf abwesende Freunde«, sagte der Mann im Smoking.


  »Auf dass sie in unserem Gedächtnis weiterleben«, sagte Kathy und hob ihrerseits das Glas.


  Einer nach dem anderen ergriffen alle, die an der Bar saßen, gleich, was sie tranken, ihre Gläser und erhoben sie.


  »Auf abwesende Freunde«, murmelte Lee.


  »Mögen sie in Frieden ruhen«, sagte die Blonde.


  Alle senkten die Köpfe – und dann, so ehrfurchtsvoll, als nippten sie bei einem Abendmahl am Wein, tranken sie.


  »Auf abwesende Freunde«, sagte Jan leise. »Gestorben, aber unvergessen.«


  Amen.


  KAPITEL 8


  Joselin Rosario war überrascht, dass schon Licht brannte, als sie am Donnerstagmorgen um kurz nach acht im New York Blood Center auf der East 67th Street ankam. Sie war wie gewöhnlich früh dran. Bis neun würden die Türen für die Öffentlichkeit verschlossen bleiben, aber sie mochte es, Zeit für sich zu haben, in Ruhe ihren Kaffee zu trinken und Zeitung zu lesen. Zeit, die sie zu Hause, umgeben von einem Ehemann, drei Kindern, ihrer Mutter und einem Hund, nur selten fand. Dass sie von ihrer Wohnung in Washington Heights so früh zur Arbeit aufbrach, war etwas, das sie für sich tat. Diese Stunde jeden Tag gehörte allein ihr. Genau wie Oprah Winfrey sagte: Kümmere dich erst mal um dich selbst, bevor du dich um andere in deiner Umgebung kümmerst. Und Joselin hatte sich ihr ganzes Leben lang um andere gekümmert. Jetzt war es an der Zeit, hatte sie beschlossen, ein paar Dinge für sich zu tun – angefangen mit einer Stunde Zeit am Tag für sich allein.


  Madre mía, dachte sie, wer konnte denn um diese Zeit schon da sein? Im Empfangsbereich war niemand, deshalb stellte sie ihren Kaffee auf die Anmeldung und ging weiter zum Hinterzimmer, in dem die speziell angepassten Krankenhausbetten für die Blutspender standen. Auch hier war niemand, die Bettenreihen warteten auf den beständigen Strom Freiwilliger, die jeden Tag herkamen. Seit 9/11 ging es belebter zu als gewohnt, sodass man zwei weitere Mitarbeiter hatte anstellen müssen.


  Joselin ging weiter auf das kleine Labor im rückwärtigen Teil der Einrichtung zu, wo das Blut gelagert und auf Verunreinigungen und ansteckende Krankheiten untersucht wurde. Die Leute mussten zwar ein Formular ausfüllen, logen jedoch gelegentlich bei der entscheidenden Angabe, ob sie HIV-positiv waren. Joselin dachte immer gern das Beste von den Menschen und versuchte, sich selbst zu überzeugen, dass einige es einfach vergaßen – aber wie sollte jemand vergessen können, ob er Aids hatte oder nicht?


  Sie hörte Geräusche aus dem Labor. Es hörte sich an, als ließe jemand eines der Geräte laufen, mit denen die roten Blutzellen von den Blutplättchen getrennt wurden.


  »Hallo?«, rief sie. »Wer ist da?«


  Als sie die Labortür erreichte, sah sie sich einem Mann gegenüber – genauer gesagt, seinem Kinn. Joselin war nur eins sechzig, er dagegen locker über eins achtzig.


  »Hallo«, sagte er gut gelaunt, blieb allerdings auf der Türschwelle stehen und versperrte ihr den Weg ins Labor, »ich bin Ihr neuer Assistent.«


  »H-hallo«, erwiderte sie verwirrt. Er war schlaksig und sehr blass, hatte glatt zurückgekämmtes schwarzes Haar und lange, schmale Hände. Seine konservative Kleidung sah aus, als stamme sie aus einem Laden für Vintage-Klamotten: Nadelstreifenhose, ein gestärktes weißes Hemd und Schnürschuhe.


  »Man hat mich von White Plains hergeschickt«, erklärte er und hielt ein Blatt Papier in die Höhe. »Das ist mein Versetzungsschreiben.« Seine Stimme klang eigentümlich, förmlich – irgendwie britisch –, aber irgendetwas daran kam ihr künstlich vor.


  Sie runzelte die Stirn. »Davon hab ich gar nichts gehört.«


  »Typisch Bürokratie«, meinte er kopfschüttelnd. »Na ja, hier bin ich, und ich schätze, Sie haben mich jetzt am Hals. Sie sind Joselin Rosario, richtig?«


  Sie nickte. »Woher haben Sie –«


  »In White Plains hat man mir gesagt, dass ich Ihnen unterstellt bin. Ich bin der neue Medizinisch-Technische Assistent und werde hauptsächlich für die Blutabnahmen zuständig sein.« Er lächelte, jedoch nur mit dem Mund. In seinen grünen Augen lag etwas Forsches und Hungriges.


  »Na schön«, sagte sie. Sie hatte einen Antrag für einen neuen Laboranten gestellt, war jedoch überrascht, dass er so schnell bewilligt worden war. Eigentlich war sie es gewöhnt, sich wochenlang durch irgendwelchen bürokratischen Papierkrieg zu arbeiten. »Sie können – äh«, sagte sie und schaute an seiner Schulter vorbei in den Raum. »Haben Sie gerade die Blutzentrifuge benutzt? Ich dachte, ich hätte sie laufen hören.«


  »Nein«, erwiderte er mit großen Augen und beteuerte so ganz demonstrativ seine Unschuld. Aber Joselin hatte drei Kinder unter zehn Jahren und war geübt darin, Lügnern auf die Spur zu kommen. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie hatte das eigenartige Gefühl, dass irgendwas an diesem jungen Mann etwas anderes war, als es den Anschein hatte. White Plains hin oder her, sie würde ihn sehr genau im Auge behalten müssen.


  KAPITEL 9


  Lee stieß die Tür zu Chucks Büro auf. Auf dem Schreibtisch ruhten ein paar exquisite schwarze Stöckelschuhe, in denen zwei nicht minder exquisite Beine steckten. Oh-oh: Susan Beaumont Morton war da.


  »Ja, hallo, Süßer«, sagte sie, legte die Modezeitschrift weg, in der sie las, und streckte ihren langen, sorgfältig trainierten Körper. »Nein, so was, dass ich dich hier treffe.«


  Von wegen »nein, so was«. Hätte Lee wetten müssen, hätte er darauf gesetzt, dass sie über sein Kommen Bescheid gewusst und es eingerichtet hatte, zur selben Zeit da zu sein. Susan Beaumont Morton war keine Frau, die die Dinge dem Zufall überließ. Wenn sich etwas (oder jemand) nicht steuern ließ, erachtete sie es als wertlos – oder, im Fall von Personen, als gefährlich. Ihr Bedürfnis, die Menschen in ihrem Leben zu kontrollieren, war tief verwurzelt, zwangsläufig und unerbittlich. Dass man sich nur schwer gegen sie wehren konnte, wusste Lee aus eigener Erfahrung. Er fühlte sich an Odysseus erinnert, der auf seiner langen Reise vor die Wahl zwischen einem Strudel und einem sechsköpfigen Ungeheuer namens Skylla gestellt worden war.


  Lee beschloss, Abstand zu Susan zu halten. Er machte kehrt und murmelte etwas von einem Anruf, den er tätigen müsse. Doch als er auf den Flur trat, stieß er auf Skylla – in Gestalt von Hildegard Elena Krieger von Boehm. Er versuchte, sich zu erinnern, was Odysseus getan hatte, und zuckte bei der Antwort zusammen: Er hatte sich für das Ungeheuer entschieden und sechs Besatzungsmitglieder geopfert, um zu vermeiden, sein ganzes Schiff an den Strudel zu verlieren. Na schön, dachte er, wenn es gut genug für Odysseus war, ist es auch gut genug für mich.


  Und entschied sich für Skylla.


  »Hallo«, sagte er und schenkte Elena Krieger ein breites Lächeln. »Was führt Sie denn hierher?«


  Zu seiner Erleichterung schnappte Skylla heute nicht zu.


  »Das Gleiche wie Sie«, entgegnete sie. Sie wirkte tief in Gedanken versunken und ein bisschen angeschlagen. »Ich arbeite an dem Fall.«


  »Oh, großartig«, bemerkte er in der Hoffnung, glaubhaft zu klingen. »Phantastisch.«


  Elena Krieger runzelte die Stirn und wischte sich eine Strähne ihrer üppigen rotblonden Mähne aus dem Gesicht. »Ich verstehe nicht ganz, was daran gut sein soll. Eine junge Frau wurde auf entsetzliche Art umgebracht.«


  »Äh, nein – ich meinte, ich freue mich, dass Sie auch an dem Fall dran sind.« Er schaute über die Schulter ins Büro zurück. Dort war Susan aufgestanden und kam auf ihn zu. »Ich muss Chuck suchen gehen«, murmelte er und versuchte, an Krieger vorbeizugehen, die ihm jedoch mit ihrem imposanten Körper den Weg verstellte.


  »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, erklärte sie und musterte ihn von oben bis unten. Lee spürte, wie er errötete, und sah weg, um ihrem Starren zu entgehen.


  Sie war gebaut wie eine Amazone, fast einen Meter achtzig groß, mit gleichermaßen beeindruckenden Hüften und Schultern – kräftig und unbestreitbar sexy. Wer Elena Krieger als Mann zum ersten Mal begegnete, konnte kaum verhindern, sich vorzustellen, wie sie im Bett war – ebenso wenig die Vorstellung der blauen Flecken am nächsten Tag. Es war unmittelbar einsichtig, wie sie zu ihrem Spitznamen Walküre gekommen war – so jedenfalls nannten sie einige Polizisten hinter ihrem Rücken.


  Sie verströmte Sex, wie Harz aus einem Baum trat: unabsichtlich, naturbedingt und ungezwungen. Bei Susan Morton hingegen war das eine ganz andere Geschichte. Sie war ein Gebräu, eine sorgsam bemessene Mischung aus jeweils gleichen Teilen Sirup und Essig, honigsüß und säuerlich. Sie kam hinter ihm herbeigeschlendert und legte ihm ihre kühle Hand auf die Schulter. Wenn Elena Krieger durch und durch Feuer war, war Susan Morton Trockeneis. Er konnte die brennende Kälte durch die Stoffschicht hindurch auf der Haut spüren.


  »Was soll die Eile?«, sagte sie. »Chuck wird bestimmt bald wieder da sein.«


  Krieger richtete ihren Blick auf Susan, die Luft zwischen ihnen begann unter der Wucht ihrer Geringschätzung förmlich zu knistern. »Sie sind seine – Ehefrau?« Sie betonte das Wort so, als hätte sie »Hure« gesagt.


  Susan erwiderte ihren starren Blick, bevor sie antwortete. »Ja, Ich bin Susan Beaumont Morton.«


  Lee war sich unschlüssig, warum sie den mittleren Namen betonte – um Krieger damit herauszufordern, dass er französisch war? Oder um sie wissen zu lassen, dass sie eine eigene Identität hatte?


  »Sie müssen Elena Krieger sein«, fuhr Susan fort, das R unnötigerweise rollend. »Ich habe ja schon so viel über Sie gehört.« Sie schaffte es, die Bemerkung im besten Fall wie eine Provokation, im schlimmsten wie eine Beleidigung klingen zu lassen.


  Elena Krieger war der Kampfansage gewachsen. »Dessen bin ich mir sicher«, gab sie mit einem überlegenen Lächeln zurück. Sie wandte sich Lee zu und servierte Susan mit einer Drehung ihrer gewaltigen Schultern ab. »Gibt es hier irgendeinen Ort, wo wir über den Fall sprechen können?«


  Die Anspielung war deutlich: Das Büro war durch die unerwünschte Anwesenheit von Susan Morton verseucht.


  Susan hatte jedoch nicht vor, sich von einer rotblonden Brünhild einfach beiseiteschieben zu lassen. »Ich war sowieso gerade am Gehen«, blaffte sie, schnappte sich mit einem einzigen Schwung ihre Designerhandtasche und fegte in einer Wolke aus Chanel N° 19 aus dem Zimmer.


  Lee hatte Chanel N° 19 noch nie leiden können.


  »Schon besser«, bemerkte Elena Krieger laut genug, dass Susan es hören konnte. »Jetzt können wir uns an die Arbeit machen.«


  Während er Susans zurückweichender Gestalt nachsah, konnte Lee den Gedanken nicht unterdrücken, dass das nicht gut ausgehen würde.


  KAPITEL 10


  Samir Haddad hatte Angst. Er war kein furchtsamer Mensch, aber in letzter Zeit hatte er ziemlich oft Angst. Seit diesem entsetzlichen Tag, als es den Tod vom Himmel regnete, hatte sich alles verändert. Das Geschäft lief nicht mehr, und die Menschen sahen ihn anders an. Nicht seine Stammkunden – die waren im Gegenteil sogar noch freundlicher geworden –, doch die Touristen und Auswärtigen waren nervös. Wenn sie seinen Akzent hörten, schauten sie ihn manchmal an, als wollte er sie angreifen. Und das war absurd.


  Samir war Pazifist und aus Jordanien geflohen, um der zermürbenden Politik des Nahen Ostens zu entrinnen. Ihn verband nichts mit den elf Männern, die sich im Namen Allahs der Zerstörung verschworen hatten. Er war nicht einmal gläubig, obwohl er wie ein guter Muslim in die Moschee ging. Er wusste, dass viele praktizierende Christen und Juden ebenfalls nicht an Gott glaubten, deshalb fand er nichts Absonderliches daran, auch wenn er seinen Unglauben selten jemandem gegenüber zugab.


  Samir stocherte mit einer Gabel in den heißen Kohlen seiner Imbisskarre herum und sah zu, wie die Funken in den Abendhimmel stoben, Tausende winzige rote Augen, die die Dunkelheit absuchten. Er blickte die Fifth Avenue entlang auf das dunkle Band der Fußgänger, die sich auf dem Bürgersteig drängelten. Ihre Köpfe tanzten auf und ab wie Äpfel auf einem Menschenmeer, und auf ihren Gesichtern lag der abwehrende New Yorker Ausdruck, den er so gut kannte.


  Er war nicht direkt ein Panzer, sondern eher eine Art Fassade, dachte er, als er eine frische Packung Pitabrot öffnete. Nur dass man diese Fassade irgendwann verinnerlichte, was die Menschen veränderte. Vielleicht lag es ja am beschleunigten Lebensrhythmus – die unausgesetzten Reize, die unerbittlichen Anblicke, Geräusche, Gerüche und der Lärm –, doch er bewirkte, dass Kinder schneller erwachsen wurden und Erwachsene früher ihre Vitalität verloren. Wenn man damit klarkam, dachte Samir, konnte man sich kaum vorstellen, anderswo zu leben. Wenn nicht, konnte es einen vernichten.


  In letzter Zeit war dieser Schutzpanzer jedoch immer dünner geworden. Die Menschen waren misstrauisch, trugen gleichzeitig aber auch ihre Gefühle mehr an der Oberfläche. Samir konnte die Reaktion von Menschen vorhersagen, wenn sie auf ihn zukamen, sie an ihrer Körpersprache ablesen. Er hatte schon einige erlebt, die stehen geblieben waren und ihn angestarrt hatten, als sie seinen Akzent hörten – wenn auch meist Touristen. Andere gingen sogar kopfschüttelnd an ihm vorbei und sahen über die Schulter zurück, als würde er ihnen gleich in hohem Bogen eine Handgranate aus seiner Imbisskarre hinterherwerfen.


  Er seufzte und zerteilte Hähnchen und Zwiebeln auf dem Grill in kleinere Stücke, anschließend träufelte er seine selbst gemachte Marinade aus Zitronensaft, Essig und Gewürzen darüber. Es war nicht gut, untätig zu wirken, man zeigte sich besser beschäftigt, selbst wenn Kunden da waren. Amerikaner mochten Menschen, die ständig zu arbeiten schienen. Sie trauten einem nicht, wenn man mit den Händen in den Taschen herumstand, vor allem wenn man ein Gesicht und einen arabischen Akzent wie er hatte.


  Ein junger Mann näherte sich der Karre. Er hatte einen gleichmäßigen, lockeren Schritt und war sehr ordentlich mit einem konservativen Anzug gekleidet. Durch die schmalen Aufschläge und die Nadelstreifen auf dem Jackett und der dazu passenden Hose hatte er geradezu etwas Altmodisches. Samir war sehr gut darin, Leute einzuschätzen, das musste er in seinem Job auch sein. Er sah dem Mann ins Gesicht, seine Augen waren jedoch hinter einer merkwürdig dicken Sonnenbrille verborgen. Samir schaute ihn sich ein wenig genauer an – nein, das war keine Sonnenbrille, das war eine Schutzbrille. Gerade als er sich fragte, warum ein junger Mann im Anzug etwas Derartiges tragen sollte, schob sich der Typ die Brille auf den Kopf, lächelte breit und deutete auf ein rohes Stück Kebab.


  »Könnte ich das bitte haben?«


  »Natürlich, Sir«, antwortete Samir und schob es auf den heißen Grill.


  »Oh, nein – ich nehme es einfach so«, meinte der junge Mann und leckte sich die Lippen.


  Samir starrte ihn an. Er war sehr gepflegt. Sein glänzendes schwarzes Haar war ordentlich geschnitten und sein gestärktes weißes Hemd makellos. Er war extrem dünn und dem Anschein nach etwa neunzehn, konnte sicherlich aber auch älter sein. Das einzig Komische an ihm war diese große Schutzbrille, grün und aus dickem Gummi. Vielleicht kam der Kerl ja gerade aus dem Chemieunterricht. Samirs Sohn ging aufs College, und eines seiner Fächer war Chemie. Aber würde er sich für den Unterricht so anziehen?


  »Was macht das?«, fragte der junge Mann.


  »Äh, drei Dollar, bitte«, erwiderte Samir und reichte ihm in einer braunen Plastiktüte das rohe Fleisch.


  »Danke«, sagte der junge Mann und zog drei Dollarnoten aus der Tasche.


  »Vielen Dank, Sir«, antwortete Samir höflich. Er behandelte jeden Kunden stets mit Zuvorkommenheit.


  »Schönen Tag noch«, sagte der junge Mann mit einem freundlichen Lächeln und legte grüßend die Finger an die Stirn wie an einen Hut. Samir sah ihm nach, wie er in seinem gleichmäßig lockeren Schritt weiterging. Dieser junge Mann hatte etwas sehr Eigenartiges an sich, etwas wirklich äußerst Eigenartiges. Und nicht nur, weil er sein Fleisch roh haben wollte.


  Er musste allerdings nicht länger über die Begegnung nachgrübeln. Eine Gruppe katholischer Schulkinder in ihren blaugrün karierten Uniformen kam herbeigestürmt, ihre Hände umklammerten Dollarnoten, und alle schrien nach Limo oder Eis. So hatte Samir eine Weile alle Hände voll zu tun.


  Doch als er an diesem Abend nach Hause kam, erwähnte er den komischen Typen gegenüber seiner Frau Raina. »Ich weiß einfach nicht, was es war«, sagte er bei einem Teller Lammragout und Couscous in ihrer gemütlichen kleinen Küche in Brooklyn. »Aber dieser Junge war … anders.«


  Seine Frau zupfte sich ein Stück Minze aus der Salatschüssel und kaute nachdenklich darauf herum. »Wie meinst du das, anders?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Samir und wischte den Rest des Ragouts mit einem Stück Pita auf. »Anders eben. Komisch. Vielleicht nicht ganz richtig.«


  Raina lachte leise auf und pflückte sich ein Stückchen Lammfleisch zwischen den Zähnen hervor. »Du hast ja vielleicht eine blühende Phantasie, mein Lieber. Du solltest Schriftsteller werden und Bücher über all die komischen Leute schreiben, die dir über den Weg laufen.«


  Samir lächelte. »Stimmt – mir kommen bei der Arbeit wirklich viele seltsame Menschen unter. Aber der geht mir irgendwie im Kopf rum. Anscheinend kann ich den nicht vergessen.«


  Raina wischte sich mit der gebügelten Leinenserviette den Mund ab und fegte Krümel von ihrem langen, geblümten Rock. »Komm mal her, du mit der blühenden Phantasie. Ich werd dir was geben, das dich ihn vergessen lässt.«


  Samir kicherte und stand vom Tisch auf. Sie hatte so was Verschmitztes, seine Frau, und dafür liebte er sie. Er beugte sich über sie und bedeckte ihren Nacken mit Küssen. Sie lachte und wand sich, und sie lachten alle beide und küssten sich, das schmutzige Geschirr noch immer auf dem Tisch. Nach einer Weile gingen sie Arm in Arm hinauf ins Schlafzimmer, der Duft von Lamm lag schwer in der Luft.


  KAPITEL 11


  Elena Krieger lächelte triumphierend, als sie ihren üppigen Körper auf die Kante von Chuck Mortons Schreibtisch platzierte und die Arme vor ihrem imposanten Busen verschränkte. Chuck würde es nicht besonders schätzen, sie an seinem Platz vorzufinden, dachte Lee. Er mochte es, sich bei Beratungen in seinem Büro an die Schreibtischkante zu lehnen. Lee überlegte, ob sie die Position absichtlich eingenommen hatte.


  »Also«, sagte sie, »ein neuer interessanter Fall. Schwierig, aber interessant.«


  »Ja«, meinte er und fuhr sich durch sein lockiges schwarzes Haar. Es wurde schon wieder zottig; er durfte nicht vergessen, es bald schneiden zu lassen.


  Krieger sog die Wangen ein und kaute an der Innenseite daran herum. Bei jedem anderen hätte das seltsam ausgesehen. Bei ihr war es sexy. Ihre ebenmäßigen, vollen Lippen waren rot geschminkt. Er suchte nach etwas, das er sagen könnte, das in keinerlei Zusammenhang mit Sex stand.


  »Wissen Sie, wo Chuck ist?«, fragte er schließlich und klang dabei wie ein kleiner Junge, der auf die Rückkehr des Lehrers wartet.


  »Ich glaube, er verspätet sich wegen einer Sitzung«, antwortete sie und studierte ihre langen, rot lackierten Fingernägel, die exakt den gleichen Farbton hatten wie ihr Mund. Er fragte sich, wie sie die Zeit fand, an zusammenpassende Kosmetika zu denken.


  Draußen hörte er den Klang von Stimmen auf dem Flur – laute, streitsüchtige Stimmen.


  »Wir sind gerade erst aus einem Flugzeug gestiegen, Herrgott noch mal!«, sagte eine Männerstimme. Sie hatte einen Akzent – europäisch, dachte er, war sich allerdings nicht sicher.


  »Bitte sagen Sie uns, was los ist«, bat eine Frauenstimme mit einem Anflug von Verzweiflung gerade noch diesseits der Panik.


  Die dritte Stimme klang vertraut. »Wenn Sie beide sich mal eine Minute beruhigen, werden wir Sie über alles informieren, einverstanden?«, sagte Detective Leonard Butts. Lee wusste, dass er sich alle Mühe gab, höflich zu sein, aber das war eine Strapaze für ihn. Der Detective hasste es, mit den Angehörigen von Opfern zu tun zu haben. Niemand mochte das, doch Butts fand es besonders beschwerlich.


  Die Bürotür flog auf, und auf der Schwelle stand der Detective, flankiert von zwei ziemlich sonnenverbrannten Weißen. Der Mann war mittleren Alters und wirkte kraftvoll und dynamisch. Er hatte braunes Haar, die Haut seines offenbar häufig der Sonne ausgesetzten Halses war lederartig und knittrig, und sein langes, attraktives Gesicht hatte etwas typisch Französisches. Er war nur durchschnittlich groß, strahlte aber dennoch Autorität und Intelligenz aus – begünstigt durch den Umstand, dass er aussah wie eine Kreuzung aus François Truffaut und Charles Boyer. Die Frau war klein, apart und sehr hübsch, ihr blondes Haar war so sonnengebleicht, dass es fast weiß war.


  Hinter ihnen schlich kläglich François Nugent drein, der wirkte, als sehne er sich danach zu verschwinden.


  »Hallo«, sagte Lee und streckte die Hand aus. »Sie müssen Mr und Mrs Nugent sein.«


  »Ja, die Doktoren Nugent«, entgegnete der Mann und ergriff Lees Hand unnötig fest. Seine Haut fühlte sich an wie Krokodilleder.


  »Na gut, Doktor und Doktor Nugent«, sagte Butts, der hinter ihnen ins Büro stürmte. »Und das ist Doktor Campbell und –« Beim Anblick von Elena Krieger verstummte er.


  »Detective Elena Krieger«, stellte sie sich vor und gab zuerst Mrs Nugent die Hand. Diese ergriff sie und sah Krieger einigermaßen verblüfft an. Krieger überragte die kleine Nugent zwar, in ihrer Stimme lag jedoch nicht die Spur von Herablassung. Dann schüttelte sie allen anderen ebenfalls die Hand. Als die Reihe an François Nugent war, konnte der arme Kleine kaum aufhören, sie anzustarren. Er schluckte schwer und ließ sich in einen der aufgestellten Bürosessel in der Ecke des kleinen Büros plumpsen.


  »Nett, Sie wiederzusehen, Detective Butts«, sagte Krieger sanft und gab auch ihm die Hand.


  »Ganz meinerseits«, erwiderte Butts. »Seit wann sind Sie denn an Bord?«


  »Erst seit heute«, antwortete sie. »Ich –«


  »Entschuldigung, aber könnten Sie uns jetzt bitte sagen, was hier vorgeht?«, unterbrach Mrs Nugent sie.


  Lee und Butts tauschten Blicke. Butts Miene war eindeutig: Machen Sie schon.


  »Es tut mir schrecklich leid, Ihnen das sagen zu müssen, Mrs Nugent«, begann Lee, »aber –«


  »Nennen Sie mich Bridget«, bot sie mit zitternder Stimme an. »Wir wissen schon, dass – dass Candace etwas passiert ist, aber –« Sie stockte und sah Hilfe suchend zu ihrem Mann.


  »Wir kennen keine Einzelheiten«, erklärte er. »Alles, was wir wissen, ist, dass man sie – gefunden hat.«


  François rutschte auf seinem Sessel nach vorn und stierte auf seine Schuhe.


  Seine Mutter warf ihm einen wütenden Blick zu. »Sie ist in diesem Laden gestorben, in den du sie mitgenommen hast, oder?«


  Er starrte weiter auf seine Schuhe.


  »Mrs Nugent«, sagte Lee, »ihr Tod muss nicht im Geringsten mit dem Steampunk-Klub in Verbindung stehen, in dem sie zum letzten Mal gesehen wurde.«


  »Wie auch immer, er wurde heute wegen Sicherheitsverstößen dichtgemacht«, bemerkte Butts.


  »Wie ist sie gestorben?« Mrs Nugents Schrei war fast ein Klagelaut. »Wurde sie – hat man sie –«


  »Es gab keinen Hinweis auf sexuelle Gewalt, Ma’am«, sagte Butts leise.


  »Aber wie ist sie dann –? Wer hätte so etwas –« Sie blickte sich im Zimmer um, als hielte der Mörder sich dort irgendwo versteckt.


  »Genau das versuchen wir herauszufinden«, erklärte Lee.


  Mr Nugents kantiges Kind war starr vor Anspannung. Lee registrierte, dass er nicht den Arm um seine Frau legte. »Was war denn die, äh – Todesursache?«


  »Es tut mir sehr leid, aber es gibt da etwas, das wir derzeit nicht an die Öffentlichkeit geben möchten«, sagte Butts.


  »Sollen wir das etwa sein – die Öffentlichkeit?«, sagte Mrs Nugent mit weinerlicher Stimme am Rand der Hysterie.


  Hilfe suchend sah Butts zu Lee, es war jedoch Elena Krieger, die einschritt. »Sie müssen erschöpft sein von Ihrer Reise – ich glaube, Sie waren in Afrika?«


  »J-ja«, sagte Mrs Nugent.


  »Ein magischer Kontinent«, meinte Krieger. »Ich habe selbst einige Zeit dort verbracht.«


  Die Abschweifung diente dazu, die beiden vom Thema abzubringen. Glücklicherweise kam genau in diesem Moment Chuck Morton aus seiner Sitzung zurück.


  Erstaunt blickte er auf das zusammengepferchte Grüppchen in dem engen Büro und sagte: »Na, was ist denn hier los?«


  KAPITEL 12


  Sie waren alle vier vonnöten, um Mr und Mrs Nugent zu beruhigen. Schließlich gelang es ihnen jedoch, die Eltern davon zu überzeugen, dass alles getan würde, um den Mörder ihrer Tochter zu finden. Indessen saß François mit verschränkten Armen zusammengesackt in seinem Sessel und starrte auf ein Taubenpärchen draußen vor dem Fenster, das sich beäugte, während es im Kreis auf der Klimaanlage herumstolzierte. Er hatte die Leiche seiner Schwester bereits identifiziert, doch seine Mutter bestand darauf, Candy zu sehen.


  Als Chuck Morton Mrs Nugent erklärte, dass eine Autopsie durchgeführt worden war, presste sie die Zähne aufeinander und nickte kurz.


  »Verstehe.«


  »Das ist Routine bei jedem Tötungsdelikt«, sagte er.


  »Aber warum wollen Sie uns nicht sagen, wie sie gestorben ist?«, fragte sie in so dumpfem und herzzerreißendem Ton, dass Lee den Blick abwenden musste.


  »Ich habe Ihnen schon erklärt, dass wir diese Information nicht an die Öffentlichkeit geben«, sagte Butts zu Chuck. Dann wandte er sich wieder an Mrs Nugent. »Hat Ihre Tochter Ihres Wissens nach irgendwelche Beruhigungsmittel genommen?«


  Sie sah ihren Mann an, der sie in die Arme schloss. »Natürlich nicht!«, erklärte dieser wütend, und sein attraktives Gesicht lief unter der Sonnenbräune rot an.


  »Hätten Sie es denn gewusst, wenn es so wäre?«, bohrte Butts weiter.


  »Selbstverständlich!«, erwiderte Mr Nugent scharf.


  »Ist sie so gestorben?«, fragte Mrs Nugent bittend und mit vor Kummer flackerndem Blick. »An einer Überdosis?«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, schaltete sich Detective Krieger ein. »Soll ich Sie beide in die Pathologie bringen, damit Sie ein bisschen Zeit bei Ihrer Tochter verbringen können?«


  Lee sah sie an. Er war beeindruckt. Elena Krieger war bekannt dafür, launenhaft zu sein – und das war noch milde ausgedrückt. Aber hier fasste sie die von Gram gebeugte Familie mit dem Feingefühl eines professionellen Trauerbegleiters an.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Mrs Nugent. Gestützt auf den Arm ihres Mannes, ging sie zur Tür.


  Mr Nugent drehte sich zu ihrem Sohn um. »Kommst du, François?«


  François stierte zu Boden. »Lieber nicht. Ich habe sie schon gesehen.« Seine Stimme war fast ein Flüstern.


  »Du kannst nicht einfach hierbleiben«, sagte sein Vater ungeduldig.


  François zupfte irgendetwas von der Armlehne seines Sessels. »Ich will nicht allein nach Hause gehen.«


  »Schön, aber du kannst nicht einfach die Zeit der Leute hier beanspruchen«, insistierte Mr Nugent mit einer Handbewegung auf Lee und die beiden Detectives.


  »Natürlich kann er hierbleiben, wenigstens eine Weile«, meinte Chuck. Er streckte den Kopf durch die Tür und rief in den Flur: »Sergeant Ruggles!«


  Der rotgesichtige Sergeant kam aus dem Empfangsbereich herbeigeeilt. »Ja, Sir?«


  »Könnten Sie diesen jungen Mann bitte ein bisschen im Polizeirevier herumführen?«, sagte Chuck, auf François deutend, der sich bei Ruggles Anblick erwartungsvoll aus seinem Sessel erhob.


  »Selbstverständlich, Sir. Soll ich ihm irgendwas Bestimmtes zeigen?«


  »Was Sie wollen. Beschäftigen Sie ihn einfach, geht das? Das heißt, nur wenn es nicht mit Ihren Aufgaben kollidiert.«


  »Überhaupt kein Problem, Sir. Mach ich gerne«, gab Ruggles zurück. »Also dann«, sagte er zu François, »jetzt wollen wir mal sehen, ob wir ein paar passende Handschellen für dich finden.«


  Zum ersten Mal, seit Lee ihn kennengelernt hatte, lächelte François.


  »Wir rufen dich auf dem Handy an, wenn wir so weit sind«, rief ihm seine Mutter hinterher, als er Sergeant Ruggles in den Empfangsbereich folgte.


  »Schön«, sagte Elena Krieger zu den Nugents. »Wollen wir?«


  Widerstandslos gingen sie hinter ihr her und ließen Chuck und Lee alleine im Büro zurück.


  »Diesen Teil des Jobs hasse ich.«


  »Tja«, stimmte Lee ihm zu, »das tut, glaube ich, jeder.«


  »Stimmt«, sagte Chuck. »Man müsste schon ein echter Dreckskerl sein, dass einem das Spaß macht.« Er nahm eine Faltmappe mit Fundortfotos zur Hand und ließ sie wieder auf den Schreibtisch fallen. Dann lehnte er sich in seinem Schreibtischsessel zurück und streckte seinen langen, schlanken Körper. Er wirkte fast noch dünner als in ihrer Zeit als Zimmergenossen in Princeton. Chuck aß gern, nähme er aber auch nur zehn Gramm zu, würde Susan ihn, da hatte Lee keinerlei Zweifel, auf Nulldiät setzen. »Was haben wir hier vor uns, Lee?«, sagte er. »Was für eine Art Kerl macht so was?«


  »Ich denke mal, es liegt auf der Hand festzustellen, dass er schwer gestört ist.«


  »Was ist sein Motiv? Ein sexuelles?«


  »Das ist sicherlich ein Element – aber es ist komplizierter.«


  Chuck strich leicht über den gläsernen Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch. Die goldfarbenen Flügel des darin eingeschlossenen Schmetterlings reflektierten schwach im Septemberlicht. »Ist es das nicht immer?«


  »Aber dieses Mal ist es wirklich eigenartig. Einerseits ist das Verbrechen so bizarr, andererseits aber perfekt durchorganisiert.«


  »Wie meinst du das?«


  Lee setzte sich Chuck gegenüber und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. Vor dem Fenster plusterte der Täuberich seine grauen und weißen Federn auf und wölbte für das Weibchen den Hals, das jedoch unbeeindruckt blieb und träge an einem Stück Brotrinde auf dem Fenstersims herumpickte.


  »Jemandem tatsächlich das Blut abzulassen ist so extrem. Etwas Derartiges würde man von einem voll ausgeprägten Psychotiker erwarten.«


  »Aber –«


  »Aber Psychotiker sind tendenziell nicht planvoll und organisiert. Darin besteht ja genau die Eigenart ihres Zustands, dass es ihnen schwerfällt, im Alltag zu funktionieren – ganz zu schweigen von Extremsituationen.«


  »Mit anderen Worten: Das, was ihn ticken lässt, sollte ihn eigentlich daran hindern, etwas reibungslos hinzukriegen.«


  »Genau. Was er getan hat, erfordert erstaunlich viel Planung, Kontrolle und Organisation. Und trotzdem: Wer außer einem wahnhaften Irren sollte überhaupt den Impuls dazu haben?«


  Chuck starrte aus dem Fenster auf die Tauben auf dem Sims. »Manchmal frage ich mich, was zum Teufel die Leute überhaupt zu dem treibt, was sie tun.«


  Draußen rückte das Männchen dem Weibchen immer näher.


  Der Täuberich packte die Taube mit seinem spitzen Schnabel im Nacken, drückte sie gegen die Oberfläche der Klimaanlage und zwängte sich auf sie. Unter hektischem Flügelschlagen und Federgestöber war der Kampf in Sekundenschnelle vorbei.


  KAPITEL 13


  Das Gerichtsmedizinische Institut war in einem jener sterilen, absolut charakterlosen Behördenbauten untergebracht, wie sie in den Sechzigerjahren verbreitet waren. Es war die Art Gebäude, das jegliche Vorstellung von Anmut und Stil in seiner unmittelbaren Umgebung aufsog. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich das Bellevue, heutzutage eine erfolgreiche Universitätsklinik, an deren ehrwürdige Seiten sich zahlreiche moderne Flügel anschlossen. Diese Anbauten ragten in ein Sammelsurium verschiedener Baustile, die wie Pilze rund um das Hauptgebäude sprossen, das ein eindrucksvoller, gravitätischer Backsteinbau war, unnachsichtig und streng wie ein Richter. Gegen Norden hin, auf der East 13th Street, stand die verwaiste Hülle des alten Bellevue-Krankenhauses, das inzwischen ein Obdachlosenasyl war.


  Lee und Butts nahmen den knarrenden Aufzug hinunter zur Toxikologie, die passenderweise im Keller lag. Lee konnte nur raten, wie viele Körper aufgebläht, blutig, verletzt oder verprügelt in den Gefrierkammern auf die Autopsie warteten. Dabei wurden ihnen Leber, Milz oder Magen entnommen, in Scheiben geschnitten oder zerkleinert, bevor es weiter zu den Pathologen, Genetikern oder Toxikologen ging, wo alles katalogisiert und in Behältnisse gepackt und gefüllt wurde. Ihre letzte physische Existenz auf Erden bestand schließlich aus ein paar Gramm grauer, faulig stinkender, breiiger Flüssigkeit in einem Laborfläschchen. Die organischen Indizien, die Gewalt hinterließ, erschienen ihm immer unheimlich und rätselhaft.


  Die Leute in der Toxikologie waren ein komischer, etwas absonderlicher Haufen, still und geheimnisvoll wie Schnecken. Sie hatten allesamt fettige Haare und schmale Schultern, trugen dicke, altmodische Brillen und nicht zusammenpassende, fleckige Klamotten. Detective Butts und er standen da und sahen zu, wie sie sich zwischen den brummenden und surrenden Geräten bewegten und mit ihren schmutzigen, nicht manikürten Fingern geschickt die Anzeigen, Tasten und Schalter des Spaliers von Massenspektrometern und Flüssigkeitschromatografen bedienten.


  Butts ging auf einen bleichgesichtigen Mann in kariertem Pullunder zu.


  »Wir sind hier mit Ivana Jankovic verabredet.«


  Der Mann starrte ihn durch dicke Brillengläser an und deutete dann auf ein kleines Büro am hinteren Ende des Labors.


  »Sie ist gerade rausgegangen. Sie können gerne in ihrem Büro auf sie warten.«


  Lee beobachtete, wie eine zwergenhafte Frau unbestimmten Alters mit glattem, dünner werdendem braunen Haar und runden Schultern einen Messbecher zu einem surrenden Massenspektrometer hinübertrug, wobei sie geschickt durch das Labyrinth aus Apparaten und Regalen manövrierte, in denen säuberlich beschriftete Gläser mit Proben standen.


  Er stellte sich vor, wie sie die Nacht in diesem Gemäuer zubrachte, dessen schmutzige Fenster und verblichene Wände genauso unglamourös waren wie seine Bewohner. Sowohl sie als auch ihre Kollegen hatten weiße, haarlose Haut, als hätten sie ihr ganzes Leben unter der Erde verbracht.


  Butts schubste ihn am Arm. »Ich hab’s satt zu warten – wann, sagte der, wäre sie wieder da?«


  Wie als Antwort auf diese Frage betrat Ivana Jankovic den Raum. Sie war, anders als ihre Kollegen und Kolleginnen, bemerkenswert attraktiv, sodass sie fehl am Platz wirkte. Ihr honiggelbes Haar war zu einem Nackenknoten gebunden, und sie trug ein knöchellanges braunes Strickkleid, das ihre ausladenden Kurven umschmeichelte, einen gelben Seidenschal und hohe schwarze Lederstiefel. »Hallo, ich bin Dr. Jankovic«, sagte sie und streckte ihre makellos manikürte Hand aus. »Was kann ich für Sie tun?« Ihr Akzent klang fremdländisch – vermutlich osteuropäisch.


  »Detective Leonard Butts«, stellte Butts sich vor und schüttelte ihr die Hand. »Und das ist Dr. Lee Campbell. Wir haben vorhin angerufen wegen –«


  »Ach, ja, wegen der Toten im Van Cortlandt Park«, sagte sie und führte sie in ihr Büro. »Ich habe die toxikologische Untersuchung auf meinem Schreibtisch.«


  »Wir schätzen sehr, dass Sie das so schnell erledigt haben«, sagte Lee, als sie den kleinen, aber aufgeräumten Raum betraten.


  »Ich hoffe, es lässt uns nicht allzu herzlos klingen«, entgegnete sie und nahm an ihrem Schreibtisch Platz, »aber wir sind alle ziemlich verblüfft darüber.«


  Lee versuchte, sich die maulwurfartigen Wesen im Raum nebenan bei der Äußerung irgendwelcher Gefühle vorzustellen, was ihm jedoch nicht gelang.


  »Wir hätten nur einige Fragen an Sie, wenn Sie nichts dagegen haben«, erklärte Butts.


  »Sie haben die toxikologische Untersuchung also schon gesehen?«


  »Ja. Und uns über den hohen Wert an Beruhigungsmitteln in ihrem Organismus gewundert.«


  Sie lehnte sich in ihrem Schreibtischsessel zurück und verschränkte die Arme über dem üppigen Busen. »Was ist damit?«


  »Würde der ausreichen, um Bewusstlosigkeit zu verursachen?«


  »Oh, sicher. In dieser Dosierung würde jedes beliebige Benzodiazepin bei fast jedem einen Bewusstseinsverlust bewirken. Und sie war nicht besonders schwer, deshalb würde ich sagen, in ihrem Fall ganz bestimmt.«


  »Aber er war nicht hoch genug, um sie zu töten?«


  »Nein, das nicht. Es sei denn, man hätte es in Kombination mit etwas anderem genommen. Aber außer einer geringen Menge Alkohol hat die toxikologische Untersuchung nichts ergeben.«


  »Können Sie uns sagen, wie es verabreicht wurde? Hat sie es geschluckt, oder wurde es injiziert?«, erkundigte sich Lee.


  »Mal sehen«, sagte sie und setzte sich eine Lesebrille auf, was sie nur noch sexier machte. »Laut Autopsiebericht befanden sich in ihrem Magen Spuren von Alprazolam. Deshalb würde ich sagen, sie hat es geschluckt.«


  »Alprazolam? Ist das nicht Xanax?«, meinte Lee.


  »Das ist der Handelsname«, sagte Dr. Jankovic und sah ihn über den Rand der Lesebrille wie eine strenge Lehrerin an. Er spürte, dass er rot wurde, und bereute seine Bemerkung auf der Stelle. War ihr jetzt klar, dass er den Namen des Medikaments kannte, weil er es selbst genommen hatte?


  »Woher haben Sie das gewusst?«, fragte Butts, aber Lee sah ihn nur wütend an.


  »Wie lange würde es dauern, bis das Mittel zu Bewusstlosigkeit führt?«, wollte Lee wissen.


  Sie nahm die Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch. »Im Allgemeinen entfaltet das Medikament seine maximale Wirkung irgendwo zwischen ein bis zwei Stunden nach der Einnahme.«


  »Dann hat er also einige Zeit mit ihr verbracht«, überlegte Lee.


  »Wie bitte?«, meldete sich Butts.


  »Na ja, zuerst musste er sie dazu bringen, das Medikament zu nehmen. Und dann war er mindestens eine Stunde mit ihr zusammen, bis sie ohnmächtig wurde.«


  »Ach so, klar.« Butts kratzte sich geistesabwesend am Kinn, das um diese Tageszeit schon ziemlich stoppelig war.


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Dr. Jankovic und schälte ihre kurvenreiche Figur aus dem Schreibtischsessel.


  »Nein danke – Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Butts. »Das wissen wir zu schätzen.«


  »Viel Glück, Detectives«, meinte sie und begleitete sie zur Tür. »Ich hoffe wirklich, dass Sie ihn bald schnappen.«


  KAPITEL 14


  Das große Haus war still – viel zu still für einen Sonntagmorgen. Auf Zehenspitzen schlich Davey aus seinem Schlafzimmer durch den Flur, vorbei am Zimmer seiner Schwester. Er hatte Angst hineinzuschauen, aus Furcht, was er dort möglicherweise sah. Doch als er daran vorbeikam, blieb er stehen, um den Duft der Lilien einzuatmen, die in der großen roten Vase auf dem Tisch im Flur standen. Der runde, schräg an der Wand hängende Spiegel darüber befand sich direkt gegenüber der Schlafzimmertür seiner Schwester, und er konnte es nicht lassen hineinzuspähen. Er hatte erwartet, Edwinas schmächtige, abgemagerte Gestalt in dem großen Himmelbett zu sehen, aber zu seiner Überraschung war das Bett leer. Es gab nicht nur die geringste Spur von ihr, auch das Bett war gemacht und die Decken ordentlich bis ans schwere Eichenkopfteil hochgezogen.


  Der Anblick versetzte seinem Herzen einen angstvollen Stich. Wo war Edwina? Vielleicht beim Arzt? Aber das war Quatsch, schließlich machte der Doktor zurzeit immer Hausbesuche, bei denen er Davey mit seinem Stethoskop drohte, wenn er zu nah herankam. Davey konnte Dr. Jennings nicht leiden. Er war alt und taub, und ihm wuchsen riesige graue Haarbüschel aus den Ohren, was Davey eklig fand. Er schwor sich, dass er, sollte er selbst je ein alter Mann werden, dem Haare aus den Ohren wuchsen, sich jedes einzeln ausreißen würde, und wenn ihm dabei die Ohren bluteten.


  Während er dort stand, konnte er das Ticken der Standuhr am Ende des Flurs hören, gleichmäßig wie ein Metronom markierten ihre unerbittlichen Scheiben und Zahnräder die verstreichenden Sekunden. Tick tack, tick tack, tick … Und dann hörte er noch etwas. Es kam aus der Küche, ruhig und gleichmäßig wie laufendes Wasser. Er machte ein paar Schritte über den Flur zur Treppe hin, blieb oben am Absatz stehen und lauschte, die Hand am glatten Ahorngeländer.


  Das Geräusch war Weinen. Das leise und stetige Weinen einer Frau. Es war der traurigste Laut, den er jemals gehört hatte. Er geriet in Panik, als er sich langsam die Stufen hinunterwagte, angetrieben von Neugier, dabei zugleich so verängstigt, dass ihm die Knie schlotterten und er meinte, jeden Moment umzukippen. Dann war er im Erdgeschoss, das Wohnzimmer zu seiner Rechten, die Küche zu seiner Linken. Kein Zweifel, der Laut kam aus der Küche. Er schlich sich an die Tür, verharrte dort und starrte sie an, bevor er sie aufmachte. Ihm zitterte die Hand dabei, und auf seinen Handflächen bildete sich Schweiß.


  Drinnen in einer Ecke der Küche saß seine Mutter. Daneben Tante Rosa, seine Lieblingstante. Ihr langes rotbraunes Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Seine Mutter weinte, und Tante Rosa hatte die Arme um sie geschlungen und sie an sich gedrückt. Als die Tür knarrend aufging, schaute seine Tante auf und sah ihn. Den Ausdruck auf ihrem Gesicht würde er niemals vergessen: eine Mischung aus Bedauern, Schmerz und Mitleid und – außerdem schien sie ihn warnen zu wollen.


  Die Botschaft ihres Blicks war eindeutig: Komm hier nicht rein. Er nickte und trat von der Türschwelle zurück in die Diele. Dort stand er, alleine, zitternd und schwitzend.


  Er wusste, warum seine Mutter weinte. Was er dagegen nicht verstand, war, weshalb man ihn aus ihrer Gegenwart verscheuchte. Aber diese Einsicht sollte ihm für immer bleiben: Was immer seine Mutter in dieser schrecklichen Zeit, in dieser großen Tragödie in ihrem Leben, brauchte – es war nicht er.


  KAPITEL 15


  Die Morgensonne fiel schräg durch das einzelne große Fenster von Chuck Mortons Büro und tauchte den Raum in einen sanften goldenen Schimmer. Es war ein warmer, freundlicher Septembermorgen, doch Detective Leonard Butts, der gähnte und sich die Augen rieb, bekam von dem herrlichen Tag offensichtlich nichts mit.


  Elena Krieger zog ihre gezupften Augenbrauen hoch und betrachtete ihn mit verschränkten Armen kritisch. »Schlafstörungen, Detective?«


  »Nö«, erwiderte er und schenkte sich einen Kaffee ein, »ich schlafe wie ein Murmeltier. Bin aber letzte Nacht lange aufgeblieben, um ein bisschen über diese Steampunk-Szene zu recherchieren.«


  »Und was haben Sie rausgefunden?«


  »Eines kann ich Ihnen sagen: Die fahren auf ziemlich schräge Schei- … äh, Sachen ab«, sagte er mit einem Blick auf Krieger.


  Lee lächelte. Ihre Anwesenheit hatte Butts Sprache radikal gesäubert. Tatsächlich standen sie in ihrer Gegenwart alle ein bisschen gerader und drückten sich gewählter aus. Irgendetwas an ihr brachte Männer dazu, sich wie kleine Jungs zu fühlen: ungezogen, verwirrt – und geil. Seine Beziehung zu Kathy befand sich noch immer in den Anfangswallungen der Verliebtheit, trotzdem war es unmöglich, Kriegers physische Präsenz zu ignorieren. Nicht allein wegen ihrer Schönheit, sondern die ihr eigene Kombination aus Androgynität und weiblicher Verführungskraft war berauschend und gelegentlich ablenkend.


  Als Sergeant Ruggles Mortons Büro betrat, war nur zu offensichtlich, dass er lediglich in Kriegers Nähe sein wollte. Unter dem Vorwand, Unterlagen zu holen, fuhrwerkte er in den Aktenschränken herum, aber Lee sah, wie ihm die Röte den Nacken hinaufkroch, während er Mappen und Berichte durchblätterte. Ruggles hat es am schlimmsten erwischt, dachte Lee. In Kriegers Gegenwart wurde ein stammelnder Idiot, ein verliebter Schuljunge aus ihm. Es war beschämend mitanzusehen.


  »Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein, Sergeant?«, fragte Butts und ließ sich mit seinem Kaffee nieder.


  »Nein, vielen Dank, Sir – ich habe, weswegen ich hergekommen bin«, antwortete Ruggles und schwenkte eine Aktenmappe.


  »He, Ruggles, stimmt das, dass Sie in einer Steampunk-Band gespielt haben?«, fragte Butts.


  »Ich fürchte, ja«, gab Ruggles zurück und wurde knallrot.


  »Dafür müssen Sie sich doch nicht schämen«, lachte Butts. »Mein Kleiner hätte für sein Leben gern ’ne Garagenband. Das einzige Problem ist, dass wir keine Garage haben.«


  »Ja, Sir – verstehe, Sir.«


  »Haben Sie denn in einer Garage geprobt?«


  »Es war eher eine Art – eine Lagerhalle, würden Sie es nennen.«


  Butts kratzte sich am Kinn. »Im Ernst? Vielleicht sollte ich meinem Kleinen sagen, dass er sich mal nach einer Lagerhalle in New Jersey umsehen soll.«


  Ruggles hustete und schaute in die Runde, als wollte er noch etwas sagen. Dann zog er sich, mit seiner schwitzigen Hand noch immer die Mappe umklammernd, im Rückwärtsgang aus dem Zimmer zurück. »Verzeihen Sie die Störung«, sagte er. »Machen Sie ruhig weiter.«


  Als er gegangen war, sah Butts Lee an und verdrehte die Augen. Krieger bemerkte es und fragte stirnrunzelnd: »Was ist denn? Habe ich was nicht mitbekommen?«


  Butts brach in Gelächter aus. »Sie haben so ziemlich gar nichts mitbekommen.«


  Sie wandte sich zu Lee um. »Was ist denn so lustig?«


  Er kam um die Antwort durch den hereinkommenden Chuck herum, der erschöpft und wütend aussah.


  »Was ist los?«


  Chuck knallte eine Zeitung auf den Schreibtisch. »Herrgott!«, murmelte er. »Ich weiß nicht, woher das stammt, aber wenn ich’s rauskriege, fliegen die Fetzen!«


  Lee schaute auf die Titelstory. Die Schlagzeile schwappte über die ganze Seite:


  Van-Cortlandt-Vampir schlägt zu –


  Mädchen ausgeblutet in Park abgelegt


  Er sah Chuck an, dessen gewöhnlich blasses Gesicht sich rot verfärbt hatte.


  »Irgendwer hat Einzelheiten des Falls durchsickern lassen.«


  »Mist«, sagte Butts, als er die Schlagzeile las. »Wer zum Teufel würde das tun?«


  »Das wüsste ich auch gern«, erwiderte Chuck mit einem Seitenblick auf Krieger.


  Sie schnaubte vor Empörung. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich so was täte?«


  »Im Augenblick habe ich keine Verdächtigen«, gab Chuck ruhig zurück. »Aber wenn ich rausfinde, wer die undichte Stelle ist, rollen Köpfe.«


  »Schön, dann schauen Sie nicht mich an«, fauchte sie.


  Lee sah sich im Raum vor dem Büro um. Außer ihnen vier hier drinnen gab es dort nur sehr wenige Leute, die die Details des Falls kannten – das heißt bis jetzt.


  »Solange ich als Verdächtige gelte, dürfte ich fragen, warum das so eine Katastrophe ist?«, sagte Krieger. »Mein Fachgebiet ist Linguistik, deshalb muss ich mehr über Ermittlungsmethoden lernen.«


  »In erster Linie wollen wir keine Panik erzeugen«, erklärte Chuck und schenkte sich einen Kaffee ein. »Letztes Jahr war alles schon schlimm genug.«


  Er musste nicht deutlicher werden; sie wussten alle, was er meinte.


  »Außerdem wollen wir keine Trittbrettfahrer«, merkte Butts an. »Irgendein Depp, der seine Freundin nach einem Streit umgebracht hat, könnte auf die glorreiche Idee kommen, ihr das Blut abzuzapfen. Um uns in die Irre zu führen und sich die Polizei vom Hals zu halten.«


  »Und dann versuchen wir, falsche Geständnisse zu vermeiden. Und es einfacher zu machen, den Mörder in eine Falle zu locken, sollten wir das Glück haben, ihn für eine Befragung einzukassieren«, ergänzte Lee.


  »Genau«, meinte Butts, »aber wenn jeder Idiot da draußen sämtliche Einzelheiten des Falls kennt, haben wir nichts, was die Öffentlichkeit nicht auch hat.«


  »Nachrichtenkontrolle – also was man der Presse erzählt und wann – spielt eine entscheidende Rolle bei jeder Ermittlung«, schloss Chuck. »Beantwortet das Ihre Frage, Detective?«


  »Ja, das tut es«, gab sie steif zurück.


  »Sehen Sie«, sagte Chuck müde, »ich weiß nicht, wie die Presse an diese Information gekommen ist. Aber sobald sie sie mal hatte, konnte man darauf wetten, dass sie damit rauskommen.«


  »Eine Story um jeden Preis, richtig?«, seufzte Butts.


  Lee hatte da so eine Ahnung, wer die undichte Stelle sein könnte. Aber ohne Beweis konnte er es nicht mit Bestimmtheit wissen. Und wenn es ihm gelang, seinen Verdacht zu erhärten, was dann? Es war eine Wahl zwischen Pest und Cholera.


  KAPITEL 16


  »Wir könnten uns am Poe Rock treffen«, schlug Kathy vor.


  Lee war gerade aus Chucks Büro zurückgekommen und hatte es sich in seinem roten Lieblingssessel zu Hause bequem gemacht, als sie aus Downtown anrief, wo sie die ganze Woche mitgeholfen hatte, die Überreste der Opfer der Anschläge auf das World Trade Center zu identifizieren.


  »Aus irgendeinem besonderen Grund?«, fragte er.


  »Es ist romantisch.«


  »Wir könnten uns im Edgar’s treffen.«


  Das Edgar’s war ein Café auf der Upper West Side, wo der Dichter Edgar Allan Poe auch einige Zeit gelebt hatte. Poe Rock war ein massiver Felsbuckel im Riverside Park südlich der Poe Street. Eigentlich hieß er Mount Tom, doch die New Yorker kannten ihn als Poe Rock, weil der Schriftsteller beschrieben hatte, wie er auf der gewaltigen Steinplatte aus Felsgestein saß und auf Inspiration wartete. Natürlich hatte es zu seiner Zeit noch keinen Park gegeben, aber Lee stellte sich immer vor, dass die Landschaft ihren eigenen ländlichen Charme gehabt hatte, weniger inszeniert als später unter Frederick Law Olmsted, New Yorks berühmtem Landschaftsarchitekten.


  »Treffen wir uns doch auf dem Felsen«, sagte sie. »Um sieben – komm nicht zu spät. Wir können uns den Sonnenuntergang anschauen. Und anschließend ins Edgar’s gehen.«


  »Okay.«


  Er legte auf und lehnte sich in dem roten Sessel mit den abgewetzten Armstützen zurück, deren Leder durch jahrelangen Gebrauch zu einem vergilbten Rostrot verblichen war. Wahrscheinlich sollte er ihn entsorgen, doch er brachte es nicht übers Herz, ihn rauszuschmeißen. Laura hatte diesen Sessel geliebt, und wenn sie vorbeikam, hatte sie sich gerne, in eine alte Wolldecke gehüllt, darin zusammengekringelt und eine Tasse Tee auf ihren Knien balanciert. Mitunter fragte er sich, ob sein ursprüngliches Hingezogensein zu Kathy daran lag, dass sie ihn an seine Schwester erinnerte – das gleiche wellige dunkle Haar, das gleiche entschlossene, spitze Kinn. Aber je besser er Kathy kennenlernte, desto stärker begann er sie um ihrer selbst willen zu schätzen.


  Sie war voller romantischer Vorstellungen, doch auch das war eines der Dinge, die er an ihr mochte – diese überraschenden, verrückten Ideen wie die, sich am Poe Rock zu treffen. Es brachte ihn einfach ein bisschen aus dem Gleichgewicht. Bei Susan war das meist der Fall – bei ihr war er zugleich allerdings auch auf der Hut. Wenn sie irgendetwas Impulsives tat, geschah das aus Berechnung; jeder Anschein von Spontaneität war eigentlich das Resultat sorgfältiger Planung. Kathy hingegen war das genaue Gegenteil. Sie hatte eine unabhängige, ungebändigte Seite, die wohltuend und erfrischend war. Und als sie sich zum ersten Mal begegneten, war dies genau das, was er brauchte.


  Pünktlich um sieben kletterte er deshalb auf den Hügel aus glitzerndem Schiefer und Granit, wo ihn Kathy mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern bereits erwartete. Die Luft war mild, der Wind jedoch böig, und er wirbelte Kathy die dunklen Locken um den Kopf, als sie sich vorbeugte, um ihm einzuschenken.


  »Was ist der Anlass?«


  »Nichts. Die Begehung von absolut nichts«, verkündete sie und reichte ihm ein Glas der moussierenden Flüssigkeit. Die Bläschen tanzten und platzten, als er sie in das schwindende Licht hielt.


  »Ich weiß, Plastik ist nicht gerade elegant, aber Glas ist zu gefährlich. Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass uns hier eines zerbricht«, sagte sie und füllte auch ihren eigenen Kelchbecher.


  »Da hast du recht«, meinte er. »Hier kommen ständig Leute mit Kindern und Hunden rauf. Glas wäre unverantwortlich.«


  Sie bot ihm Kräcker und Käse an, und sie hockten sich auf den harten, glatten Stein, der noch immer warm von der Nachmittagssonne war, und schauten auf den mächtigen Hudson River, der dunkel, ernst und redlich vor ihnen dahinfloss.


  Unten auf dem Weg flitzte ein kleiner Junge in einem Affenzahn auf seinem Klapproller vorbei, sein rundes Gesicht verkniffen vor Anstrengung. Ein schmutziger kleiner Terrier raste wie verrückt bellend hinter ihm her und versuchte, in die Reifen zu beißen.


  »Edgar Allan Poe ist äußerst steampunkmäßig, weißt du«, sagte Kathy, den Mund voller Kräcker und Käse, und versprühte dabei einen feinen Krümelregen.


  »Wirklich?«


  »Klar. Schau dir doch mal Die Grube und das Pendel an. Da wird ein Mann von der Inquisition in ein Verlies gesperrt, und über ihm baumelt ein Höllengerät, das im Begriff ist, ihn zu zerschneiden. Ist das nicht köstlich gruselig? Furchterregend und perverserweise irgendwie sexy.«


  »Wo kommt das Punk-Element ins Spiel?«


  »Na ja, da hast du den verrückten Wissenschaftler, der Amok läuft. Und die Inquisitoren glauben, ihr Gefangener sei ein Ketzer. Eigentlich war die Inquisition ja selbst eine Ketzerbewegung. Ich meine, in den meisten Kulturen schnallt man nicht einen Typen auf eine Platte und hängt eine schwingende Klinge über ihm auf.«


  Lee schauderte. Diese Geschichte hatte ihm schon immer Angst eingejagt, mehr als jede andere von Poe. Was für eine entsetzliche Prämisse – eingeschlossen sein und nichts anderes tun können, als auf den unausweichlichen Tod zu warten. Poes gequälte Phantasie musste sich einen ganz schön dunklen Weg entlanggewunden haben, um auf so etwas zu kommen.


  Er betrachtete die allmählich schwindende Sonne im Park. Kathy kuschelte sich an ihn und fuhr ihm mit den Fingerspitzen leicht über den Handrücken. Und wieder einmal spürte er, wie damals, als er sie gerade erst kennengelernt hatte, die Sogwirkung, die von ihrem Körper ausging. Sie befanden sich noch in der Phase ihrer Liebesbeziehung, in der sie sich wie magisch voneinander angezogen fühlten. Manchmal war sein Verlangen, sie zu berühren, so stark, dass er sich in der Öffentlichkeit zusammenreißen musste. In solchen Momenten neigte er dazu, darüber nachzugrübeln, wie dünn die Membran war, die ihn von dem Gejagten trennte. Seine Begierden hatten diesen Mann zu jemandem geformt, der Trost im Elend und Leiden anderer Menschen fand.


  »Wie läuft’s denn so?«, fragte Kathy. »Die Ermittlung, meine ich.«


  Er erwog, ihr nichts über die undichte Stelle zu erzählen, entschied dann aber, dass es nicht schaden könne. Vielleicht hatte sie ja eine Idee.


  »Mannomann!«, sagte sie, nachdem er geendet hatte. »Glaubst du, es war Krieger?«


  »Ich wüsste nicht, was sie davon hätte.«


  »Vor allem, weil sie so ehrgeizig ist, wie alle sagen. Wer wusste noch davon?«


  »Nun, die Leute aus der Toxikologie und der Pathologe, der die Autopsie durchgeführt hat.« Er dachte über die elegante Ivana Jankovic und ihre Maulwurftruppe nach. Er konnte sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen Informationen an die Presse durchsickern ließ. Und dann drang ihm von irgendwo aus dem Hinterkopf wieder dieser Gedanke ins Bewusstsein, der ihm am Nachmittag schon einmal gekommen war. Kathy musste den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen haben, denn sie schubste ihn am Arm. »Was ist? Weißt du, wer es war?«


  »Nein«, erwiderte er, »aber ich habe einen leisen Verdacht, wer dahintersteckt.«


  Er wünschte, der Gedanke wäre ihm nie gekommen. Und er würde wirklich sehr ernsthaft darüber nachdenken müssen, ob er seinem alten Freund Chuck Morton sagen sollte, dass die undichte Stelle möglicherweise seine Frau war.


  KAPITEL 17


  Davey roch das Mädchen, noch bevor er es sah. Er spürte ihre Anwesenheit. Eine Frau wie sie zog ein Bouquet aus Unschuld, Sehnsucht und Verlangen, Erotik und Jungfräulichkeit hinter sich her, was sich alles zu einem berauschenden Duft vermengte, den er unwiderstehlich fand. Er verfolgte sie wie ein Jagdhund, spürte ihrem Geruch nach. Mit vorsichtigen Schritten, um seine neuen Nikes nicht schmutzig zu machen, kam er auf der anderen Seite des Gebüschs im Van Cortlandt Park heraus und schnupperte – und da war sie. Ein sportliches Mädchen beim Power-Walking. Der blonde Pferdeschwanz der Kleinen schwang hin und her, und bei jedem Schritt schob sich ihr kleines Hinterteil heraus – eins, zwei, eins, zwei. Aber es war die rote Jogginghose, die es besiegelte. Rot war seine Farbe. Das musste ein Omen sein.


  Er schätzte, wie schnell er sie einholen konnte, ohne spurten zu müssen. Sie hatte etliche andere Läufer hinter sich. Es war Sonntagmorgen und der Park voller Menschen. Er trat auf den Weg und joggte langsam los. Es eilte nicht. Er konnte eine Weile hinter ihr bleiben, wenn er langsam genug lief, keinerlei Aufmerksamkeit erregen und dann …


  Nach etwa einer halben Meile erhöhte er sein Tempo und rannte an ihr vorbei, nur um fast unmittelbar vor ihr hinzufallen und sich an den Knöchel zu greifen. Sie fiel beinahe auf ihn und musste zur Seite springen, damit sie nicht über ihn stolperte.


  Er rollte sich auf die Seite, hielt sich das Bein und stöhnte. »Au – au-au-au!«


  Sie beugte sich zu ihm hinunter, Schweiß tropfte von ihrer Stirn auf seine. Er schaffte es, mit der Zunge einen Tropfen zu erwischen. Es schmeckte zugleich salzig und süß.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie mit besorgt verzogenem Gesicht. Dieser Anblick ließ ihm ganz flau im Magen werden: Sie machte sich Sorgen – um ihn. Eine hübsche Frau war beunruhigt – seinetwegen.


  In seinem Kopf hörte er die Stimme seiner Mutter. Davey? Davey, mach nicht solchen Lärm – deine Schwester schläft! Davey, versuch doch mal, nicht so laute Schritte auf der Treppe zu machen – du weckst noch deine Schwester auf!


  Er versetzte sich wieder in die Gegenwart zurück und sah mit einem Blick voller Schmerz und Dankbarkeit zu dem Mädchen hoch. »Mein Knöchel – der versagt manchmal. Ist eine alte Kriegsverletzung – aus dem Golfkrieg«, fügte er hinzu. Er spürte ein Kribbeln in den Eingeweiden bei dieser kleinen improvisierten Lüge. Welche Frau konnte schon einem verwundeten Soldaten widerstehen?


  »Brauchst du Hilfe?«, erkundigte sich die Kleine mit Augen so groß und so blau wie Kornblumen.


  »Wenn du mir bloß auf die Bank da helfen könntest«, sagte er.


  »Klar«, meinte sie und hielt ihm eine Hand hin. Ihre Haut roch nach Orangen und war so zart wie ein Blütenblatt.


  »Ich bin Davey«, sagte er und schenkte ihr sein typisches schiefes Grinsen.


  »Und ich Liza«, entgegnete sie.


  »Nett, dich kennenzulernen, Liza.«


  Er hatte sie – oder würde sie doch schon bald haben. Der Rest war ein Kinderspiel.


  KAPITEL 18


  Der Weg zu Dr. Williams Praxis war ihm so geläufig, dass Lee manchmal seine Wohnung verließ und sich in ihrem Wartezimmer wiederfand, ohne sich erinnern zu können, wie er dorthin gekommen war. Auf ihrer waldgrünen Couch hatte er seine Depression größtenteils überwunden, hatte dagelegen und auf das Bücherregal mit den afrikanischen Skulpturen und Keramiken gestarrt.


  Schon jetzt bekam jene Zeit in seiner Erinnerung zunehmend Ähnlichkeit mit einem Traum. Obwohl er sich noch an Nachmittage besann, an denen er nur im Bett liegen und gegen die alles umhüllende Höllenqual die Zähne zusammenbeißen konnte – wartend und betend, dass endlich der Schlaf kommen und ihn in sanftes Vergessen hinüberbefördern würde –, ließ die Intensität dieser Erinnerungen allmählich nach. Dass auch er ein Bestandteil der Welt da draußen war, zu den Menschen gehörte, die ihn umgaben, war damals nichts als eine nebelhafte Erinnerung gewesen, nur eine Vermutung, ein Rest. Als er jetzt schnell an der Imbisskarre am unteren Broadway vorbeilief, fühlte sich seine Krankheit selbst an wie eine Erinnerung.


  So nannte es Dr. Williams: eine Krankheit. Er dachte an die Erleichterung, die er verspürt hatte, als er diese Worte hörte, und wie sie seine Schuld gemildert hatten. Es stand in so absolutem Widerspruch zu seiner weißen, protestantischen Ostküstenerziehung, die auf Selbstverhätschelung herabschaute. Selbst als er wirklich arbeitsunfähig gewesen war, hatte er diese innere Stimme nicht zum Schweigen bringen können, die ihn anschnauzte: »Herrgott noch mal, reiß dich zusammen!«


  Aber da gab es kein Zusammenreißen, nur quälende Monate mit Therapie, medikamentöser Behandlung und am Ende der Klinikeinweisung. »Herauskriechen« wäre eine passendere Beschreibung des Genesungsprozesses gewesen – der bis heute noch nicht abgeschlossen war.


  Er erreichte das vertraute graue Steingebäude neben einem Taco-Laden und bestieg den Aufzug, in dem es nach Sperrholz und Knete roch. Er hatte nie herausgefunden, weshalb – vielleicht befand sich ja irgendwo im Gebäude ein Kindergarten. Der Aufzug war leer, als er ihn betrat, doch kurz bevor sich die Türen schlossen, schlüpfte noch eine bekümmert wirkende Frau hindurch, die eine Tragetasche trug. Sie drückte den Knopf für die vierte Etage und drängte sich in eine Ecke des betagten Fahrstuhls, als dieser sich rumpelnd in Bewegung setzte. Dr. Williams und er hatten im Lauf der Jahre Witze darüber gemacht, wie langsam er war, aber jetzt spürte er, wie ihm die Verzweiflung der Frau bis ins Mark drang. Es gab zahlreiche Arztpraxen im Haus, und sie war zweifellos eine Patientin, die vermutlich einer unliebsamen Diagnose entgegensah.


  Aus den Augenwinkeln schaute er sie an. Sie war extrem dünn und stark gebräunt – in diesem tiefen Bronzeton, den man im Sonnenstudio erwarb. Sie trug flache Sandalen mit schmalen goldfarbenen Riemen, eine limettengrüne Leinenhose und darüber eine weite weiße Baumwollbluse. Er fragte sich, ob ihre Magerkeit Absicht oder die Folge einer Chemotherapie war. Sie hatte einen abgehärmten Zug um den Mund, wie er es bei Aids- und Krebspatienten gesehen hatte. Er vermied es, sie direkt anzusehen, und war erleichtert, als sie ein Stockwerk vor ihm ausstieg. Sie glitt in den Flur hinaus und zog ihr Unglücklichsein hinter sich her wie einen Kometenschweif.


  Lee holte tief Luft und stieß sie wieder aus, auf diese Weise befreite er sich von der Beklemmung, die die Frau in ihm ausgelöst hatte. So war es schon immer bei ihm gewesen. Sogar als Kind hatte er sich ungewöhnlich auf die Stimmungen anderer Menschen eingestellt. Er neigte dazu, die Gefühlsverfassung anderer zu übernehmen, ob er es wollte oder nicht. Außerdem war er gut darin, Menschen einzuschätzen und ihr Inneres auszuloten – ihre Begierden, ihre Stärken, ihre Schwächen, ihre Bedürfnisse.


  Mit den Jahren hatte er aus seiner Begabung ein Handwerk gemacht. Zunächst als Psychiater, später dann als Profiler nutzte er seine angeborene Fähigkeit für seinen Beruf. Er lernte ständig dazu und verfeinerte sein Wissen über die menschliche Natur. So hatte er im Lauf der Zeit festgestellt, dass die Gesichter von Menschen dazu tendierten, in verschiedenen charakteristischen Ausdrücken zu erstarren, die ihr Seelenleben widerspiegelten – eine Art umgekehrtes Bildnis des Dorian Gray. Einen verbitterten, schlecht gelaunten Mann zeichneten demnach tief gefurchte Stirnfalten und heruntergezogene Mundwinkel aus, Züge, die sich mit zunehmendem Lebensalter immer stärker ausprägten. Entsprechend hatte eine fröhliche, freundliche Frau ein gewohnheitsmäßiges Lächeln auf den Lippen.


  Er wusste allerdings auch, dass eine äußerst aufgebrachte Frau ein Lächeln aufsetzen konnte, um ihre uneingestandene, sozial inakzeptable Wut zu überspielen. Und doch würde sich diese Anspannung irgendwo zeigen, in einem Zusammenkneifen der Augen, einer gewissen Schulterspannung, abgeknabberten Fingernägeln. Wenn es bei Lee richtig »Klick« machte, war er sich nicht bewusst, dass er überhaupt irgendwelche bestimmten Zeichen wahrnahm – es war vielmehr so, dass er einen direkten Einblick in die Seele eines Menschen hatte, ein instinktives Erfassen seines Innersten. An einem guten Tag sah er hinter die aktuelle Stimmung eines Menschen auf die tiefer liegenden Seiten einer Person – ob dieser Mensch nun entgegenkommend oder feindselig war.


  Bei Fotografien konnte er sich gelegentlich irren, mitunter auch bei Telefongesprächen, bei einer persönlichen Begegnung jedoch sehr selten. Schwindler hatten eine Wirkung wie Essig auf ihn: Statt auf sie hereinzufallen, fühlte er sich auf der Stelle abgestoßen. Es war, als verbreiteten sie einen widerlichen Geruch, wie faulender Kohl. Er konnte die Arroganz hinter einem scheinbar demütigen Priester spüren, ebenso wie die Verzweiflung, die sich hinter der Fassade eines erfolgreichen Geschäftsmannes verbarg. Je mehr jemand versuchte, seine wahren Gefühle zu verbergen, desto besser durchschaute ihn Lee. Er war wie ein Arzt mit einem ganz besonderen Talent, Diagnosen zu stellen. Nur dass er die Seelen der Menschen diagnostizierte.


  In Dr. Williams Praxis übernahm allerdings er die Rolle desjenigen, der beobachtet wurde – eine Rolle, in der er sich nicht annähernd so wohlfühlte. Er war früh dran. Um sich davon abzulenken, dass sein Magen anfing, sich zu verkrampfen, griff er nach einer Zeitschrift. Doch genau in diesem Augenblick hörte er das vertraute Klicken, mit dem die Tür ihres Behandlungsraums aufging. Er schob die Zeitschrift wieder ins Regal, stand auf und wischte sich die Handflächen an der Vorderseite seiner Hose ab. Er wusste nicht, warum er schwitzte – aber das würde Dr. Williams ihm im Verlauf ihrer heutigen Sitzung zweifellos entlocken.


  Sie erschien in der Diele, ihre ruhige Ausstrahlung beruhigend wie immer. »Hallo«, sagte sie mit ihrer tiefen, wohltönenden Stimme und nickte ihm auffordernd zu. Ihre lang gestreckte, aparte Gestalt steckte in einem bunten Rock mit afrikanischen Mustern und einer schokoladenbraunen Tunika, die nur einige Nuancen dunkler war als ihre dunkle, glatte Haut. Der Ausschnitt der Tunika ließ ihren langen Hals noch schwanenhafter erscheinen, eine Wirkung, die zusätzlich durch ihren Kurzhaarschnitt betont wurde. Er schlüpfte an ihr vorbei und fühlte sich, wie immer, ohne ersichtlichen Grund ein bisschen wie ein kleiner ungezogener Junge. Doch das war schließlich einer der Gründe, weshalb er in Therapie war.


  »So«, sagte sie, »wie geht es Ihnen heute?«


  »Ganz gut«, erwiderte er und versuchte, das Krampfgefühl in seinem Magen loszuwerden. Früher einmal war die Antwort auf die Frage immer »gut« gewesen, bis er zu der Erkenntnis gelangt war, dass das alte Familienmantra nicht mehr wirkte – ihm ging es alles andere als gut. Inzwischen vermied er diese Antwort nach Möglichkeit. Sie klang hohl und erinnerte ihn nur daran, wie weit er mit der Halt-die-Ohren-steif-Kultur seiner schottischen presbyterianischen Vorfahren gekommen war.


  »Sie wirken bekümmert«, bemerkte Dr. Williams, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und strich ihren langen Rock glatt. Sie war eine große, aparte Frau – ihre lässigen, würdevollen Bewegungen und ihr langer Hals ließen ihn immer an eine Giraffe denken. Ihre Haut sah so köstlich aus wie heiße Schokolade, und ihre großen Augen strahlten eine gelassene Bestärkung aus, die für Lee in den schwärzesten Phasen seiner Depression von unschätzbarem Wert gewesen waren.


  Er erzählte ihr von der Frau im Aufzug und wie nervös ihn ihre Ausstrahlung gemacht hatte. Dr. Williams nahm einen Schluck aus einem großen Glas Eistee auf dem Tisch neben ihr. Er wusste, was das Glas enthielt, denn er hatte sie einmal danach gefragt. Sie bezeichnete es als ein Überbleibsel aus ihrer Zeit im Süden, obwohl weder an ihrer Art noch an ihrem Akzent irgendetwas darauf hindeutete, dass sie sich überhaupt je dort aufgehalten hatte.


  Er wusste so wenig über sie – das war Teil der ungleichen Art ihrer Beziehung. Er wusste, dass es ihn nicht ärgern sollte, tat es aber doch. Die meisten seiner Plauderversuche wurden geschickt abgebogen oder stießen auf geduldiges Schweigen. Das war ihr Job, er wusste das so gut wie jeder andere. Immerhin hatte er selbst einmal an ihrem Platz gesessen und den ganzen Tag lang Patienten empfangen – bis zu jenem schrecklichen Tag, als seine Schwester verschwand und sich sein Leben für immer veränderte. Jetzt verbrachte er seine Tage damit, Verbrecher zu jagen und Psychotiker aufzuspüren, statt die Wehwehchen von Alltagsneurotikern zu kurieren.


  »Was meinen Sie, was sie so gequält hat?«, fragte Dr. Williams.


  »Die Frau im Aufzug? Ich glaube, sie hat ihren Arzt aufgesucht und mit irgendwelchen schlechten Nachrichten gerechnet. Oder hat kürzlich schlechte Nachrichten bekommen und ist jetzt zur Behandlung gegangen.«


  »Sah sie krank aus?«


  »Sie war sehr dünn, aber das sind ja viele Frauen in New York.«


  Dr. Williams lächelte, ihre großen Zähne waren weiß und absolut ebenmäßig. »Das stimmt allerdings. Noch etwas?«


  »Sie war gebräunt … ziemlich stark.«


  »Eine Chemotherapie kann manchmal den Hautton dunkler machen. Meinen Sie, dass es das war?«


  »Ich weiß nicht – vielleicht.« Er wurde nicht schlau daraus, warum sie so viel Zeit damit verbrachten. Gewöhnlich unterstützte Dr. Williams nicht, was er inzwischen als Ablenkungsmanöver betrachtete. Dafür musste es einen Grund geben – aber welchen? Was sah sie, das er selbst nicht sah?


  »Hat sie Sie an jemanden erinnert?«, fragte sie.


  »Wie meine Schwester oder meine Mutter, meinen Sie?« Jetzt kommen wir auf den Punkt, dachte er.


  »Nicht unbedingt. Überhaupt an irgendwen.«


  Er veränderte seine Sitzposition. »Warum fragen Sie das?«


  »Nur so. Es lohnt sich aber vielleicht, Ihrer Reaktion auf sie nachzugehen.«


  Er dachte darüber nach. »Sie hat mich an mich selbst erinnert.«


  Dr. Williams neigte den Kopf zur Seite. »Inwiefern?«


  Wie sollte er es ausdrücken? Selbst bei Dr. Williams war es schwierig, das Erleben extremer psychischer Not in Worte zu fassen.


  »Sie wurde von ihrem eigenen Unglücklichsein aufgefressen.«


  »Inwiefern ist das wie bei Ihnen?«


  »So ging es mir auch – jedenfalls eine Zeit lang.«


  »Und jetzt?«


  »Geht es mir besser. Nicht hundertprozentig gut, aber besser.«


  »Das freut mich. Sie sehen noch immer bekümmert aus. Hat es mit Ihrem neuen Fall zu tun?«


  »Gewissermaßen. Es ist etwas an die Presse durchgesickert, und ich meine zu wissen, wer dahintersteckt.«


  Sie lächelte. »Sie schränken Ihre Vermutung ein – Sie wollen denjenigen also nicht verdächtigen, richtig?«


  »Nein. Genau genommen hoffe ich, dass nicht sie es ist, befürchte es aber.«


  »Und um wen handelt es sich?«


  »Susan Morton.«


  Sie hatten zuvor schon häufiger über sie gesprochen – über ihre Habgier und Chucks Vernarrtheit in sie, aber auch über Lees Misstrauen ihr gegenüber.


  »Werden Sie es Chuck sagen?«, fragte Dr. Williams und griff erneut nach ihrem Eistee.


  »Ich weiß nicht, wie. Was, wenn ich mich irre?«


  »Gutes Argument. Es könnte Ihre Freundschaft für immer zerstören – ganz zu schweigen von Ihrem beruflichen Verhältnis.«


  »Ich muss abwarten, bis ich einen Beweis habe – wenn ich je einen kriege. Sie ist sehr –«


  »Berechnend?«


  »Unter anderem.«


  Er schaute aus dem Fenster in das weiche, an Kraft verlierende Septemberlicht. Vor der Garage gegenüber machte ein Handwerker in einem fleckigen weißen T-Shirt eine Zigarettenpause und sah sich die endlose Parade der Fußgänger auf dem University Place an. Bald würde es Herbst, und mit den kürzer werdenden Tagen würde sich auch ein stärker werdendes Empfinden für das Beständige, Ewige einstellen.


  Das war vielleicht ein Paradox, doch er fühlte sich inzwischen deutlich wohler mit Paradoxen – etwa mit seiner Einsicht, in Augenblicken tiefster Not und Verzweiflung oft spürbar näher daran zu sein, selbst die Ewigkeit zu streifen. Der Tod, ob physisch oder spirituell, hatte etwas Umfassendes, Ernstes, Heiliges.


  »Woran denken Sie?«


  »Den Tod.«


  Sie nickte, unerschütterlich wie immer. Lee empfand eine Mischung aus Erleichterung und leiser Verärgerung über ihre professionelle Reserviertheit. Herrgott, dachte er, konnte diese Frau nicht einmal aus sich herausgehen? Aber er wusste, dass dies nur seine alte Sehnsucht war – nach der idealen Mutter, der Mutter, die er nie gehabt hatte. Und er wusste, dass ein bestimmtes Maß an professioneller Distanz unerlässlich für die therapeutische Beziehung war. Andernfalls würde der Patient befürchten, den Therapeuten mit seinen Bedürfnissen zu ersticken, genau wie er sich als Kind vor der emotionalen Unsicherheit der eigenen Eltern gefürchtet hatte.


  »Und was genau über den Tod?«


  »Dass er dem Leben seine Bedeutung verleiht. Die Gesamtheit von Gegensätzen und all das … und dass jede Kultur ihre eigenen Mythen dazu hat.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »All seine Varianten in der christlichen Tradition. Tod und Wiederauferstehung – solche Dinge.«


  »Und das können Sie auf sich beziehen?«


  »Ja. Nicht den Tod eines übernatürlichen Wesens, Gottes Sohn, aber ein Teil von mir ist gestorben. Ich glaube, ich hatte einen spirituellen Tod – und eine Wiedergeburt.«


  Sie lächelte. »Vermissen Sie Ihr altes Ich?«


  »Manchmal.«


  Er wusste nicht, was sein »neues Ich« eigentlich war. Draußen hatte der Mann fertiggeraucht und schnippte den Stummel weg. Er reckte sich und beugte die muskelbepackten Arme. Auf dem linken Unterarm war ein grinsendes Skelett – ein Totenschädel.


  »Sehen Sie?«, sagte Lee und zeigte auf ihn. »Er ist überall.«


  Dr. Williams drehte sich um und sah zu, wie der Handwerker wieder zurück in die Garage ging. »Vielleicht halten Sie aber auch einfach nur überall nach ihm Ausschau.«


  »Vielleicht«, meinte Lee. »Vielleicht hält er aber auch nach mir Ausschau.« Während er es sagte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.


  KAPITEL 19


  McSorley’s Old Ale House – allgemein einfach als McSorley’s bekannt – rühmt sich voller Stolz, die älteste ohne Unterbrechung laufende Kneipe Amerikas zu sein. Es gibt zwar einige ältere – etwa die Fraunces Tavern auf der Pearl Street, in der General George Washington am Ende des Amerikanischen Unabhängigkeitskriegs tränenreich seine Truppen verabschiedet hatte –, doch kein Lokal in New York bestreitet den Anspruch des McSorley’s.


  Man bekam dort nur ein einziges Getränk, nämlich Bier, das jedoch in rauen Mengen. In der hundertfünfzigjährigen Geschichte war Ale das einzige alkoholische Getränk, das ausgeschenkt wurde – auch während der Prohibition, als man das Brauen stillschweigend in den Keller des Gebäudes verlegte, bis das Gesetz 1933 wieder aufgehoben wurde.


  Zufällig lag das McSorley’s auch keine hundert Meter von Lees Haustür entfernt. Abends ging es dort ziemlich laut zu, und die Stimmung war rau. Von den wahllos aufgestellten Tischen schallte Gelächter und Gefluche über den alten, zerschrammten Fußboden, der zunehmend glitschig wurde, wenn sich das Sägemehl mit verschüttetem Bier vollsaugte. Am besten kam man am frühen Nachmittag her, bevor die Horden von Radaubrüdern aus den Stadtvierteln wie Krähen einfielen, kreischend und johlend und entschlossen, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen.


  So saßen Lee und Kathy am frühen Sonntagnachmittag an einem der schweren Eichentische, vor sich zwei Krüge des Gebräus. Draußen war es zu warm, um den alten Kanonenofen anzuwerfen, der an kalten Wintertagen, gefüttert mit einem Klafter Holz, förmlich zu glühen schien. Die schmutzig ockerfarben getigerte Barkatze lag, die Pfoten in die Luft gereckt, ausgestreckt auf einem freien Stuhl dösend auf dem Rücken, taub und blind für klirrende Gläser und das dröhnende Stimmengewirr.


  Denn was die Leute im McSorley’s, außer zu trinken, taten, war reden. Selbst an ruhigen Tagen war es ein geräuschvoller Ort, Gesprächsfetzen schwirrten durch die stehende Luft zwischen den Tischen hin und her. Der Lärmpegel rangierte von einem gleichförmigen Gebrumm bis zum Gejohle und den Lachsalven der Samstagabendgäste, was Lee bei offenem Fenster bis in seine Wohnung hören konnte.


  »Prost«, sagte Kathy und hob ihren Krug.


  »Prost«, erwiderte er, stieß mit ihr an und nahm einen tiefen Zug von dem kupferfarbenen Ale. Bitter und kalt, genau so, wie er es mochte.


  Kathy wischte sich über den Mund und lachte laut auf.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte er.


  »Ich habe gerade diese Vogelknochen bemerkt«, sagte sie und deutete auf einige verstaubte sogenannte Gabelbeine, die über der Bar hingen.


  »Sieh dich weiter um, und du wirst noch viel seltsameres Zeug entdecken.«


  »Ich frage mich, wie alt die sind«, meinte sie und betrachtete sie staunend.


  »Warum fragst du nicht, ob du sie untersuchen darfst?«


  Sie stupste ihn gegen die Schulter. »Mafioso, wie?«, sagte sie, wobei sie perfekt einen toughen Gangster aus einem Dreißigerjahrefilm imitierte.


  »Und, was dagegen?«


  Sie ballte eine Faust. »Durchaus nicht, ich sollte bloß –« Dann warf sie den Kopf zurück und lachte. Lee hatte noch nie zuvor jemanden gekannt, der so lebensbejahend wirkte. In einer Phase, als er sich vom Leben zurückgezogen hatte, hatte es sich wie ein Geschenk, wie ein Omen angefühlt, ihr zu begegnen.


  »Mal im Ernst«, sagte er. »Seit wann interessierst du dich für Knochen?«


  »Eigentlich schon immer, seit ich klein war. Ich hab immer Sachen gesammelt, die ich im Wald gefunden habe – Tierschädel, Fossilien, interessant aussehende Steine. Alles Alte und Harte, hat meine Mutter immer gesagt. Ich glaube, mein Vater war enttäuscht, dass ich nicht Toxikologin geworden bin wie er, aber … na ja, du weißt ja, wie das ist.«


  »Und was machst du, wenn du nicht gerade Skelette untersuchst?«


  Sie lächelte ihn an. »Ich denke, das weißt du.«


  Er errötete. »Nicht das.«


  »Ich suche Pilze.«


  »Pilze? Im Wald, meinst du?«


  »Genau.«


  »Hm. Und du isst sie?«


  Sie lächelte ihn kokett an. »Hin und wieder. Wenn sie nicht giftig sind.«


  »Und woran erkennst du den Unterschied?«


  »Das wüsstest du wohl gerne.«


  Er lachte.


  »Nein, ernsthaft, ich lerne viel«, sagte sie.


  »Hätte ich mir denken können, dass du dir ein Hobby suchst, das Lernen erfordert.«


  »Man muss alles lernen, um es richtig zu machen.«


  Sogar Sex, dachte er und spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.


  »Und wieso Pilze?«


  Sie fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Bierkrugs. Er stellte sich vor, es wäre stattdessen seine Haut.


  »Weil Pilze die rätselhaftesten Organismen überhaupt sind. Sie sprießen über Nacht, wenn wir schlafen, und sind plötzlich da.« Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Bier. Die Haut ihrer Kehle wirkte feucht in der Nachmittagssonne, die durchs Vorderfenster fiel. »Es ist wie in diesem englischen Märchen, Hans und die Bohnenranke. Nachdem Hans’ Mutter die Bohnenkerne aus dem Fenster geworfen hat, gehen sie schlafen. Und als sie am nächsten Morgen aufwachen, haben sie dieses Wunderding ausgetrieben – diese magische Bohnenranke. Pilze sind genauso. Geheimnisvoll, verstohlen, ihre Myzelien keimen unterirdisch und warten geduldig auf den nächsten warmen Regen. Es ist jedes Mal wie ein Zaubertrick.«


  Sie beugte sich vor, legte die Ellbogen auf den Tisch und berührte mit einem davon fast ihren Bierkrug. Es bestand die reelle Gefahr, dass sie ihn herunterstieß. Lee überlegte, etwas zu sagen, entschied sich dann aber dagegen. Er griff hinüber und schob den Krug einige Zentimeter von ihrem Arm weg.


  Sie lächelte. Lee hatte sich noch nicht an das geradezu beängstigende Weiß ihrer Zähne gewöhnt, fast wie aus einer Zahnpastawerbung.


  »Wenn ich durch den Wald gehe, spüre ich dieses Rätselhafte und diese Energie, die wir nie vollständig ergründen können – diese Naturgeheimnisse, die sich weder steuern noch vorhersagen lassen. Ich glaube, deshalb mag ich auch das Wetter. Die Natur hat ein paar Tricks im Ärmel, die selbst unsere fortschrittlichste Technik nicht enträtseln kann.«


  Sie beugte sich noch ein wenig weiter vor. Lee konnte ihr Shampoo riechen – oder war es die Pflegespülung? –, ein schwacher Duft von Lavendel.


  »Irgendwann mal will ich einen Tornado sehen«, flüsterte sie, als wäre es ein schmutziges Geheimnis.


  »Wirklich? Warum?«


  »Es hat etwas mit der Erregung und der Ehrfurcht zu tun, die ich der rasenden Natur gegenüber empfinde.«


  »Hättest du keine Angst?«


  »Schon, aber ich wäre eher erregt als verängstigt. Obwohl: Ich kann mich täuschen – vielleicht renne ich ja auch einfach davon wie ein verschrecktes Kaninchen.«


  Lee lachte. »Nicht du.«


  »Wer weiß schon, wie er angesichts von Gefahr reagiert?«


  »Auch wieder wahr.«


  Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist Zeit, nach Philadelphia zurückzufahren.« Sie trank den Rest ihres Biers aus. »Ich denke, ich hüpfe einfach in die U-Bahn.«


  »Am Astor Place kannst du die IRT nehmen.«


  »Die was?«


  Die drei früher eigenständigen U-Bahn-Gesellschaften hatten sich schon lange zusammengeschlossen und hießen jetzt nicht mehr BMT, IRT und IND. Doch für Lee waren die Linien East Side und Seventh Avenue – die älteste Linie der Stadt – noch immer die IRT.


  »So haben wir die East-Side-Züge immer genannt«, erklärte er.


  »Ach so. Ich nenne sie einfach die grüne Linie.«


  »Ich begleite dich«, sagte er und griff nach ihrer Tasche.


  Sie gingen die Third Avenue hoch, über die die Autokolonne brauste wie bei einem durchgedrehten Dragster-Rennen und jedes Mal, wenn die Ampel umsprang, kreischend zum Stehen kam.


  Während sie so im zarten Septemberlicht dahinschlenderten, hatte Lee das Gefühl, unsichtbaren Dingen ganz nahe zu sein: unscharfen, undeutlichen Formen, die durch Träume schwimmen – stumpfe, amorphe Schatten, die dicht unter der Oberfläche der realen Welt aus Blut und Beton waberten. Als sie die U-Bahn erreichten, sah er Kathy an, die auf der obersten Stufe stand mit einem Gesicht wie die aufgehende Sonne.


  »Na dann, tschüss«, sagte sie.


  »Tschüss«, erwiderte er und küsste sie.


  »Bis nächste Woche!«, rief sie, während sie die Treppe hinuntersprang. Er sah ihrer verschwindenden Gestalt nach und vermisste sie jetzt schon.


  Als er in seine Wohnung zurückkam, setzte er sich ans Klavier.


  Er klappte den ersten Band von Bachs Wohltemperiertem Klavier auf und nahm das Präludium in d-Moll in Angriff. Die Noten auf der Seite vor ihm tanzten und torkelten, und er bemühte sich, den Fall hinter sich zu lassen und sich auf die Noten zu konzentrieren. Egal, was in seinem Leben passieren mochte, es gab noch immer Bach.


  Die Muster befanden sich alle da auf dieser Seite, dachte er, als er sich in das Präludium in C-Dur versenkte. Die Noten, so ordentlich und akkurat gesetzt, waren fast ebenso schön anzusehen wie zu spielen. Während um ihn die Musik in ihrer geheimnisvollen Würde und Schönheit erklang, kam ihm in den Sinn, dass auch im Wirken des Mannes, den er jagte, alle Muster angelegt waren – wenn er sie nur deuten könnte.


  Er hörte das Prasseln der Regentropfen nicht einmal, während er immer schneller und lauter weiterspielte und seine ganze Frustration und Wut an den Klaviertasten ausließ. Irgendwo hinter diesen Regentropfen schmiedete ein Mörder Pläne. Irgendwo in der zunehmenden Dunkelheit formte sich ein neues Muster in seinem kranken, verdrehten Hirn.


  KAPITEL 20


  Die Kapelle des Bestattungsinstituts war riesig, feierlich und düster. Ihr dämmriges Inneres wurde von matt glimmenden Kronleuchtern und Lüstern erhellt, die so schwaches Licht verbreiteten, dass Davey die Gesichter der Umstehenden kaum erkennen konnte. Alle trugen Kleidung in gedeckten Farben – Schwarz, Grau und Schokoladenbraun –, die im Gehen raschelte. Daveys eigener Kammgarnanzug war von so dunklem Blau, dass er im Dämmerlicht schwarz wirkte. Es war wie in der Kirche, bloß schlimmer. Das Gestühl war ekelhaft weiß statt aus dem tiefdunklen Holz in ihrer gewohnten Kirche. Und die leise, trauervolle Orgelmusik kam aus einer Hammondorgel statt aus der großen Pfeifenorgel, die er aus St. Andrews gewöhnt war.


  Am allerschlimmsten war der Geruch. Das mächtige Blumengebinde erregte Übelkeit, anstatt zu trösten, und die von Gardenien- und Lilienduft geschwängerte Luft war förmlich zum Schneiden. Steif stand er da, in seinen neuen, schwarz glänzenden Oxford-Schuhen, seine Zehen wanden sich und zwickten in dem harten Leder. Sein Anzug war genauso einengend, es juckte ihn, und er schwitzte in dem dicken Stoff.


  Er klammerte sich an die Hand seiner Tante Rosa, so fest, dass ihm das scharfe Metall ihres Smaragdrings ins Fleisch schnitt. Es war ihm egal – körperlicher Schmerz machte ihm nicht das Geringste aus. Es war diese andere Art von Schmerz, die er so schrecklich fand, die, die ihm aus dem vom Weinen gezeichneten Gesicht seiner Mutter entgegensah. Er wollte sie so gerne trösten, mehr als alles andere, aber wusste, dass sie sich von niemandem mehr trösten ließ, weder von ihm noch von irgendjemand anderem. Der Zauber war für immer aus ihren Nächten gewichen.


  Er saß in der zweiten Reihe zwischen Tante Rosa und seinem Onkel Glen, einem kugelrunden Mann mit einem Schnauzer wie ein Walross und buschigen schwarzen Augenbrauen, die gereizten Raupen glichen. Onkel Glen schwitzte stark und atmete geräuschvoll durch die Nase, beim Ausatmen gab er dabei leise, pfeifende Töne von sich. Er zog ein Taschentuch aus seiner Westentasche und tupfte sich damit keuchend und pfeifend die Stirn.


  Der Pfarrer erklomm das Podium und setzte in einschmeichelndem Singsang zu einer weitschweifigen, langweiligen Lesung aus der Bibel an. Die Gleichförmigkeit seiner Stimme war so unwiderstehlich wie ein Schlaflied. Daveys Kopf fiel nach vorn, und seine Augenlider wurden so schwer, dass er sie nicht länger offen halten konnte.


  Während er schläfrig in der Kapelle des Bestattungsinstituts hockte, überkam ihn ein anderes, tröstlicheres Gefühl. Verschwommen nahm Davey unsichtbare Dinge wahr, Welten jenseits von der, die er kannte, eingebettet in eine ganz gewöhnliche dreidimensionale Realität wie bei einer russischen Matroschka. Auf der harten Holzbank, die Beine baumelnd, glitt er in einen anderen Bewusstseinszustand hinüber, der sich von dem, den er bisher gekannt hatte, unterschied. Er stellte sich vor, über der Versammlung in der Kapelle zu schweben, schwerelos wie eine Qualle, und auf sie hinunterzusehen, wie sie da saßen in ihren steifen schwarzen Klamotten, eingepfercht in die unnachgiebigen Bänke, erbärmlich und gefangen in ihren irdischen Körpern, während er frei war.


  Wer ihn anschaute, hätte einen kleinen Jungen gesehen, der eingeklemmt zwischen Tante und Onkel döste. Doch in seinem Traumzustand sah Davey gewaltige Schlachten zwischen Gut und Böse, die auf ausgedehnten grünen Feldern ausgetragen wurden, in weitläufigen feuchten Wäldern und an Küsten, an denen Land und Meer in rasendem Zorn und ewigem Kampf aufeinandertrafen. Er träumte von Teufeln und Dämonen, von Feen und Waldgeschöpfen in derart ungewöhnlichen und phantastischen Landschaften, wie sie nur in Träumen vorkommen oder kleinen Kindern einfallen.


  Und dann rüttelte seine Tante Rosa ihn sanft. »Davey, aufwachen. Es ist Zeit, deiner Schwester Lebewohl zu sagen.«


  Vorn in der Kapelle stand ein winziger weißer Sarg, umringt von Unmengen von Blumen, deren Blüten diesen schweren, widerlichen Duft verströmten, den Davey so verabscheute. Er warf einen Blick auf Onkel Glen, dessen dicke Finger einen silbernen Flachmann in seiner Jackentasche liebkosten. Davey wusste, dass, was immer auch er enthielt, sein Onkel diesen Flachmann vor dem Rest der Familie geheim halten wollte.


  Mit vorsichtigem Schritt folgte er Tante Rosa über den weichen weißen Teppichboden nach vorn. Sie reihten sich in die Schlange vor dem Sarg ein, den die Leute mit gesenkten Köpfen umstanden. Einige Frauen schluchzten leise in zart parfümierte Taschentücher. Schließlich war er an der Reihe. Tante Rosa führte ihn an den Rand des Sargs. Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um hineinschauen zu können.


  Zitternd sah er auf seine Schwester Edwina hinunter, die so blass und still inmitten der gelben Satinauskleidung lag. Und doch sah sie nicht wirklich tot aus. Ihre Wangen hatten Farbe, mehr als zu ihren Lebzeiten, und ihre Lippen waren so voll und rosig, dass Davey meinte, sie könne jeden Augenblick etwas sagen. Er fand den Anblick sonderbar erregend und spürte ein Kribbeln in der Leiste. Sie sah so hübsch aus, so lebendig, viel lebendiger als in diesen furchtbaren letzten Wochen ihres Lebens. Er beugte sich über den Rand, um das Gesicht seiner Schwester zu berühren, die Lebenswärme durch ihre bleiche Haut fließen zu spüren. Doch Tante Rosa packte ihn am Handgelenk und zog seinen Arm zurück.


  »Nicht, Davey!«, flüsterte sie und blickte sich um, ob jemand etwas bemerkt hatte.


  Sie nahm ihn fest an der Hand und führte ihn vom Sarg weg nach hinten in die Kapelle, wo der Pfarrer stand und Leute begrüßte, die hinausgingen, um für die lange Fahrt zum Friedhof in ihre Autos zu steigen. Davey geriet plötzlich in Panik bei dem Gedanken, seine Schwester könnte gar nicht tot sein – was, wenn alles ein schrecklicher Irrtum war? Er stellte sie sich begraben in der luftlosen Familiengruft vor, inmitten der zerbröselnden Gebeine ihrer Vorfahren und nur mit Ratten und Würmern als Gesellschaft. Er zog an der Hand seiner Tante. Er musste es ihnen erklären, sie dazu bringen, ihm zuzuhören!


  Seine kindlichen Ängste stießen jedoch auf taube Ohren. Niemand nahm seine Besorgnis ernst. Sogar seine Tante Rosa lächelte ihn nur traurig an und sagte, er solle seiner Mutter zuliebe still sein. Und so fühlte sich Davey erneut von seiner Familie und der Welt beiseitegeschoben.


  KAPITEL 21


  Montagmorgen saß Chuck Morton an seinem Schreibtisch, schenkte sich aus seiner Thermosflasche heißen Tee ein und sah zu, wie die Morgensonne über das schmutzige Fenstersims wanderte. Normalerweise trank er um diese Zeit Kaffee, er spürte jedoch, dass eine Erkältung im Anflug war. Er mochte einen schönen, starken Darjeeling – keinen Assam oder Oolong oder, Gott bewahre!, Orange Pekoe –, sondern nur unverfälschten, echten Darjeeling. Ein Männertee. So nannte ihn zumindest seine Frau: Männertee.


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, als er an Susan und ihre schlaftrunkene Verabschiedung heute Morgen dachte. Gewöhnlich stand sie zusammen mit ihm auf und machte ihm Kaffee, heute war er jedoch schon vor dem Wecker aufgewacht. Sie schlief friedlich, den Kopf tief in die Kissen vergraben. Deshalb schlich er hinunter in die Küche und setzte selbst Wasser auf. Er zog sich im Dunkeln an, um sie nicht zu wecken. Für einen gewissenhaften Mann wie ihn kein Problem. Er wusste, wo alles lag, das konnte er blind. Schwach drang frühmorgendliches Licht durch die Ritzen der Rollos, und er wusste, dass es draußen schon heiß war. Das erkannte er an der Beschaffenheit des Lichts, das klar, grell und unbarmherzig war.


  Er schlürfte die heiße Flüssigkeit und spürte sie seine kratzige Kehle hinunterlaufen. Er hoffte wirklich, diese Erkältung noch abwenden zu können – krank werden war das Letzte, was er im Augenblick brauchen konnte. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, eine nervöse Angewohnheit von ihm. Es war acht Uhr. In der Regel war er schon früher im Revier, aber der Verkehr im Lincoln-Tunnel war an diesem Morgen schlimmer gewesen als sonst. Ein forsches Klopfen an der Bürotür ertönte, und Sergeant Ruggles steckte seinen kahlen Schädel hindurch.


  »Ja, Ruggles?«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber ich habe einen dringenden Anruf von Captain Cardinale vom 47. Revier in der Leitung.«


  »Gut, stellen Sie ihn durch.«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Und, Ruggles –«


  »Ja, Sir?«


  »Hören Sie auf, sich zu entschuldigen.«


  »Ja, Sir – Verzeihung, Sir. Ganz recht, Sir.«


  Die rötliche Gesichtsfarbe des Sergeants wurde einen Tick dunkler. Er zog sich aus der Tür zurück und machte sie hinter sich zu.


  Chuck sah auf das blinkende rote Licht auf seinem Telefon, das ihm zuzwinkerte wie ein böser Blick. Zum 47. Revier in der Bronx gehörten der Zoo, der Botanische Garten und der Woodlawn-Friedhof. Morton legte großen Wert darauf, so viele Revierleiter wie möglich zu kennen, und George Cardinale war ein verlässlicher, kompetenter Beamter, der kürzlich nach einem Einsatz in Los Angeles wieder in den Osten zurückgekommen war. Trotzdem: Warum auch immer er anrief, es konnte nichts Gutes bedeuten.


  Morton nahm den Hörer ab. »Hallo, George. Was gibt’s?«


  »Einer meiner Leute hat gerade einen Eins-acht-sieben gemeldet. Junge Frau, noch nicht lange tot. Die Totenstarre setzte gerade erst ein.« Eins-acht-sieben war der Polizeicode für Mord, obwohl er mehr in Kalifornien als in New York verwendet wurde. Cardinale hatte einige seiner Westküstengewohnheiten in den Osten mitgebracht. Sein Jargon mochte nach Los Angeles riechen, sein Akzent war reinstes New Jersey.


  »Wo hat man sie gefunden?«, fragte Chuck und rührte in seinem Tee.


  »Woodlawn. Sie wurde auf einem der Gräber abgelegt. Ich dachte, das sollten Sie schnellstmöglich erfahren.«


  »Scheiße«, murmelte Chuck.


  »Da ist noch was, das Sie wissen sollten.«


  »Und was?«


  »Sieht so aus, als hätte man ihr das gesamte Blut abgelassen.«


  »Mein Gott.«


  »Das ist wieder euer Typ. Wie wird er noch genannt – der Van-Cortlandt-Vampir?«


  »Ich schicke mein Team rüber.«


  »Leonard Butts leitet die Ermittlungen in diesem Fall, oder?«


  »Ja.«


  »Komischer kleiner Kauz. Aber ein guter Bulle, hab ich gehört.«


  »Da haben Sie richtig gehört. Hören Sie, George, ich muss meine Jungs zusammentrommeln.«


  »Schicken Sie sie aufs Revier, Sergeant Quinlan bringt sie dann zum Fundort. Wir rühren nichts an, bis sie da sind.«


  »Danke, George.«


  »Lassen Sie mich wissen, wenn ihr noch irgendwas anderes braucht.«


  »Danke, mach ich.«


  »Schnappen wir uns diesen Kerl, Chuck.«


  »Ja«, erwiderte Morton und legte auf. Ja, genau. Er nippte an seinem Tee, aber er war schon kalt.


  KAPITEL 22


  Der Woodlawn-Friedhof erstreckte sich über hundertsechzig idyllische grüne Hektar in der Bronx. Eingeklemmt zwischen zwei wichtigen Highways – dem Bronx River Parkway im Osten und der I-87 im Westen –, war er eine eindrucksvolle Parklandschaft. Sanfte Hügel und breite Straßen waren flankiert von mächtigen alten Eichen und Ahornen, und auf den Grünflächen standen einige der bemerkenswertesten Grabmäler und Mausoleen des Landes. Abgesehen vom entfernten Verkehrsgebrumme, hatte Woodlawn sich die ländliche Pracht seiner Ursprünge im 19. Jahrhundert erhalten. Das stattliche Gelände beschwor die Vergangenheit des Stadtbezirks als privates Ackerland herauf, das einst dessen Namenspatron Jonas Bronck, einem wohlhabenden schwedischen Einwanderer, gehörte.


  Lee Campbell und Detective Leonard Butts betraten den Friedhof durch das Jerome Avenue Gate, ein eindrucksvolles neugotisches Bauwerk aus behauenem Stein und Schmiedeeisen, das imposant und ehrwürdig die Qualität und die Stimmung für den gesamten Ort vorgab. Lee war nicht zum ersten Mal in Woodlawn. Während seiner Depression hatte er Trost darin gefunden, zwischen den Gräbern und Grabsteinen herumzulaufen.


  Seit Lauras Tod hatte er versucht, sich vorzustellen, wie das war: tot sein. Dafür hatte er sich angewöhnt, genauso leb- und teilnahmslos zu werden wie die vertrockneten Blätter, die unter seinen Füßen raschelten, während er zwischen den Grabmälern der Toten umherschweifte. Er stellte sich seine Haut vor, blass und blutleer, die auf seine Knochen sackte, weil sein Fleisch verweste. Und die Aasfresser der Natur, die sich von seiner Leiche ernährten, wie er es schon bei so vielen Mordopfern gesehen hatte. Der Gedanke tröstete ihn. Sogar im Tod würde er Teil des Lebenskreislaufs werden, Nahrung für Würmer, Käfer und Schmeißfliegen. Daran war nichts Anstößiges.


  Doch er konnte den Tod seines Körpers ebenso wenig begreifen, wie er sich das Ende des eigenen Bewusstseins vorstellen konnte. Wenn er darüber nicht mehr verfügte, wäre er auch nicht mehr fähig, diesen Umstand wahrzunehmen. Wenn er seinen Körper nicht mehr bewohnte, was spielte es dann noch für eine Rolle, was mit dem Gewebe geschah, sobald dieses mysteriöse Ding namens Leben aus ihm gewichen war?


  Trotzdem versuchte er es weiter. Wenn er den Tod in seiner Phantasie vollständig leben könnte, würde er wissen, was Laura wusste, erleben, was sie erlebt hatte. Allerdings war das noch so eine erkenntnismäßige Sackgasse. Was, wenn sie nicht das Geringste erlebte? Er glaubte nicht an Gott oder den Teufel oder ein Leben nach dem Tod. Er wollte gerne an Engel und Vorsehung und Geister glauben, aber er konnte es nicht. Er wusste, dass seine Todesbesessenheit pervers war. Doch das Thema drehte und verzwirbelte sich in seinem Kopf wie ein Gehenkter am Galgenstrick, verstörend und außer Reichweite.


  Bei diesem speziellen Besuch wurden Lee und Butts von Sergeant Sean Quinlan vom 47. Revier begleitet. Er war ein erfahrener und ziemlich reizbarer Polizist, der seine Ansichten ebenso großzügig austeilte wie seine Spucke, deren er sich im Vorbeigehen in Rinnsteine, Kanalisationsöffnungen und an Bordsteinen entledigte.


  »Schlimme Nebenhöhlen«, bemerkte er, als er sie dabei ertappte, wie sie ihn anstarrten, als er einen ordentlichen Batzen auf die Wurzeln eines japanischen Ahorns spuckte. »Sekretüberproduktion, wissen Sie. Macht meine Frau wahnsinnig. Habe vergessen, meine Allergiemedikamente mitzunehmen.« Er zog ein Taschentuch aus der Gesäßtasche und betupfte damit seine wässrig blauen Augen. Er war das, was Lees Mutter »grobknochig« nennen würde: ein großer, rothaariger Mann mit einem Nacken und mit Schultern, die seine Uniform zwei Nummern zu klein erscheinen ließen. Seine Stimme war tief und kehlig. »Allergien sind wirklich eine Qual«, meinte Butts, der Mühe hatte, mit Quinlans schlingerndem Schritttempo mitzuhalten, während sie die breite Allee entlanggingen. »Mein Sohn hat auch eine. Der muss so ein Injektionsgerät für den Notfall mit sich rumschleppen.«


  »Oh, na, so schlimm ist meine nicht«, sagte Quinlan, und seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Bei mir sind’s bloß Pollen und so Zeug. Nichts, was mich umbringen würde oder so – jedenfalls nicht in nächster Zukunft«, fügte er mürrisch hinzu und schielte kritisch auf ein klotziges Mausoleum, das auf der ausgedehnten Rasenfläche links von ihnen stand.


  Butts las laut aus einer Broschüre vor, die ihm ein Angestellter beim Betreten des Geländes in die Hand gedrückt hatte. »›Viele Grabmäler und Gedenkstätten der 1863 in Betrieb genommenen Anlage wurden von führenden Architekten ihrer Zeit errichtet. Zu den zahlreichen Prominenten, die in Woodlawn beerdigt sind, gehören Elizabeth Cady Stanton, Bat Masterson, Miles Davis und Duke Ellington.‹ Toll, wie wär’s?«, sagte er und stopfte die Broschüre in seine Tasche zurück.


  »Dieser Ort ist mir nicht geheuer«, gestand Sergeant Quinlan leise und führte sie durch einen Birkenhain. »Ich komm schon jahrelang aus irgendwelchen Gründen immer mal wieder her, aber er macht mich noch immer nervös.«


  »Echt?«, gab Butts zurück. »Ich mag das hier irgendwie. Es riecht gut.« Er sog den Duft von frisch gemähtem Gras, blühenden Stauden und Kiefernnadeln ein.


  »Wir gehen zu Fuß hin, damit die Presse nicht aufmerksam wird«, sagte Quinlan mit einem Blick auf Butts, der schnaufte, als sie durch eine Gruppe Birken und Hecken den Hügel hinaufstiegen. »Versuchen immer, uns so lange wie möglich unauffällig zu verhalten.«


  Direkt vor ihnen konnte Lee das gelbe Polizeiabsperrband flattern sehen. Kriminaltechniker in schwarzen Overalls mit der Aufschrift RECHTSMEDIZIN luden Gerätschaften aus einem Transporter. Eine Handvoll Uniformierter stand ins Gespräch vertieft dicht beisammen, ihre Köpfe berührten sich fast. Als sie Quinlan sahen, nickten sie ihrem Kollegen zu und traten zur Seite, damit die Neuankömmlinge den Fundort in Augenschein nehmen konnten.


  Das Mädchen war genauso ordentlich abgelegt wie das erste Opfer, die Hände über dem Bauch gefaltet. Die Kleine war jung und hatte ein jugendlich frisches Aussehen, trug eine kurze Jogginghose und ein T-Shirt mit Schweißflecken. Wie schon bei der ersten Toten hatte auch sie im Tod einen friedlichen Gesichtsausdruck, und es gab keinerlei Hinweise auf sexuelle Übergriffe oder Gewalt.


  Bei Weitem am befremdlichsten war jedoch der Ort, an dem die Leiche sich befand: Sie lag ausgestreckt auf dem Grab von Herman Melville.


  KAPITEL 23


  »Was zum Teufel soll das?«, fragte Butts Lee, als sie auf den Grabstein starrten. Er war schlichter als die prachtvollen Grabmäler ringsum, was das Grab jedoch nur noch anrührender machte. Ein einfacher Granitstein, in den ein von Reben umrankter nichtssagender Schriftzug eingraviert war. Unter dem Namen des Schriftstellers standen lediglich Geburts- und Sterbedatum.


  


  HERMAN MELVILLE


  1. August 1819 – 28. September 1891


  Lee schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was es genau bedeutet, aber es war ganz offensichtlich Absicht.« Er glaubte allmählich, dass der Mörder nichts zufällig tat. Dadurch ließ er sich einerseits einfacher analysieren, andererseits machte es ihn gefährlicher. Planvolle Straftäter waren immer gefährlicher.


  Er kniete sich mit Butts neben die Leiche. Sie sah dem ersten Opfer nicht besonders ähnlich, denn Candy Nugent war gertenschlank und brünett gewesen. Dieses Mädchen hatte einen athletischeren Körperbau und einen blonden Pferdeschwanz. Es gab keine Verletzungen – außer einer kleinen Einstichwunde in der rechten Armbeuge.


  »Sieht so aus, als hätte er da die Nadel reingeschoben«, bemerkte Butts.


  »Ja. Er weiß eindeutig, was er tut. Gib mir eine Minute, ja?«, sagte Lee zu dem Detective, der aufstand und sich Blätter und kleine Zweige von der Hose klopfte.


  Quinlan kam auf sie zu und setzte an, eine Frage zu stellen, aber Butts gab ihm ein Zeichen zu schweigen. »Der Doc hätte gern einen Moment für sich«, flüsterte er. »Um sich in den Killer hineinzuversetzen oder so, verstehen Sie?«


  Der grobknochige Sergeant nickte. Er zog sich eine Zigarette aus einer zerknautschten Marlboro-Packung, steckte sie an und nahm einen tiefen Zug.


  »Dieser Scheiß wird Sie umbringen«, sagte Butts.


  »Früher oder später bringt einen alles um«, entgegnete Quinlan und zog erneut an der Zigarette. Der Rauch kringelte und wand sich über seinem Kopf, bevor er wie ein Gespenst über die Gräberreihen davonsegelte.


  »Na gut«, murmelte Lee. »Du lässt sie also hier auf Melvilles Grab liegen – nur warum? Weil du dich mit den Prinzipien von Gut und Böse in Moby Dick herumquälst? Oder vielleicht weil Melville an seinem Lebensende zutiefst verbittert war, ist es das? Bist du verbittert?«, fragte er leise.


  Lee erhob sich und winkte Sergeant Quinlan herbei. Dieser drückte die Zigarette an der Schuhsohle aus und steckte sie wieder vorsichtig in die Packung zurück, um eine Verunreinigung des Fundorts zu vermeiden. Vielleicht aber auch, um sie sich für später aufzuheben. Bei den hohen Steuern, die die Regierung kürzlich auf Zigaretten eingeführt hatte, konnte in New York City ein Päckchen leicht sieben Dollar kosten.


  »Haben Sie alles gesehen, was Sie sehen mussten?«, fragte Quinlan. »Können die Techniker jetzt loslegen?«


  »Ja«, antwortete Butts. »Wir haben fürs Erste, was wir brauchen.«


  Quinlan gab der Spurensicherungsmannschaft ein Zeichen und trat zur Seite, damit sie sich an die Arbeit machen konnten. »Was schätzen Sie – der Typ ist ein Irrer, oder?«


  »Ja«, sagte Lee. »Gelinde ausgedrückt.«


  Quinlan schauderte. »Gruslig. Die Sache macht mich ganz kirre. Welcher Perversling lässt seinem Opfer denn das Blut ab?«


  Einer der Techniker, ein schmächtiger junger Asiate, rief etwas zu ihnen herüber. »Wir haben da was gefunden, das Sie sich vielleicht mal anschauen sollten.«


  Er hielt ein Blatt Papier in der Hand. Butts streifte sich ein Paar Gummihandschuhe über und hielt es vorsichtig hoch, damit die anderen es lesen konnten. Es war ganz gewöhnliches weißes Papier, wie man es in jedem Laden für Bürobedarf kaufen konnte. Und darauf stand eine einzelne Strophe von etwas, das ein Gedicht zu sein schien.


  The youth that time destroyed can live in me again


  But I require blood – the time is coming when


  I’ll come to you at night, as the owl hoots at the moon


  I’ll be by your side to watch as you swoon


  »Was halten Sie davon?«, fragte Quinlan.


  »Sieht nach irgendeinem Schauergedicht aus«, sagte Lee.


  »Oder es ist der Text von so einem Gothic-Song«, schlug Butts vor. »Mein Junge hört alles mögliche verschrobene Zeug wie das hier.«


  Sie gaben das Blatt vorsichtig wieder an den Kriminaltechniker zurück. Es würde bestäubt und auf Fingerabdrücke untersucht und für die Sicherung von Spurenmaterial bearbeitet werden. Aber die Worte selbst enthielten bereits einen Hinweis auf Persönlichkeit und Motiv der unbekannten Person.


  »Was wissen wir über das Opfer?«, erkundigte sich Butts.


  »Die junge Frau heißt Liza Dobbins«, sagte Quinlan. »Ihre Mitbewohnerin hat sie gestern als vermisst gemeldet und ein paar Fotos mit aufs Revier gebracht. Sagte, sie sei zum Joggen in den Van Cortlandt Park gegangen und nicht wiedergekommen. Als wir sie gefunden haben, haben wir eins und eins zusammengezählt. Sobald wir sie in die Pathologie gebracht haben, bestellen wir die Mitbewohnerin wegen der Identifizierung ein. Es besteht allerdings kein Zweifel, dass sie es ist.«


  Butts kratzte sich am Kinn. »Es kommen ja eine Menge Leichen hierher, aber wie kriegt man eine ohne irgendeine Art offizielle Erlaubnis hereingeschmuggelt?«


  »Das fragen wir uns auch«, sagte Quinlan.


  »Vielleicht stellen wir ja auch die falschen Fragen«, behauptete Lee.


  Stirnrunzelnd steckte sich Quinlan eine Zigarette an. »Was vermuten Sie?«


  »Ich weiß nicht. Aber eines steht fest: Er hat die Phantasievorstellung, das zu tun, schon seit langer Zeit«, erklärte Lee.


  Über den dreien landete eine einzelne Krähe auf einem Ast und spähte mit schwarzen Knopfaugen auf sie hinunter. Sergeant Quinlan sah zu dem Vogel hinauf und fröstelte.


  »Lassen Sie uns von hier verschwinden.«


  KAPITEL 24


  Lee fuhr den langen Weg mit der U-Bahn nach Hause und stieg am Astor Place aus. Während er durch das Einkaufszentrum hinter dem Hochschulgebäude der Cooper Union in Richtung seiner Wohnung ging, spürte er plötzlich, wie sich etwas gegen seine Scheinbeine drückte. Er sah hinunter und erblickte einen hochgewachsenen Irischen Setter, der sich an sein Bein presste. Der Hund versuchte, ihm die Hand zu lecken, und wedelte wie wild mit dem Schwanz.


  »He, hierher.«


  Die Stimme kam von links. Plötzlich in Panik geraten, wirbelte der Vierbeiner mit pochendem Herzen herum. Vor ihm stand Lucille Geffers mit einer Leine in der Hand. »Tut mir leid«, sagte sie und hielt die Leine in die Höhe. »Als er Sie gesehen hat, hat er es geschafft auszubüxen. Komm her, Rex«, sagte sie und legte ihm die Leine locker um den Hals.


  Lucille Geffers war eine seiner Professorinnen am John Jay College gewesen und Vorsitzende des Fachbereichs Philosophie. Lee war es immer wie eine Ironie vorgekommen, dass sie Philosophieprofessorin war, weil alles an ihr so derb war. Sie war klein und drahtig und hatte eine forsche, aufgeräumte Art. Ihr dichtes und ziemlich buschiges braunes Haar trug sie zweckmäßig kurz, und ihre Kleidung, häufig in verschiedenen Naturtönen, war grundsätzlich vom amerikanischen Kultversandhaus L. L. Bean. Sie war ungewöhnlich direkt und kam ohne jegliche überschwängliche Gesten oder Höflichkeitsfloskeln immer gleich zur Sache. Mitunter konnte sie ziemlich taktlos sein und war bei den Studenten dafür bekannt, geschmacklose Dinge von sich zu geben. Ein Wesen also, das am denkbar weitesten von dem versonnenen, nachdenklichen Gemüt entfernt war, das Lee bei einer Philosophieprofessorin vermutet hätte. Überdies fehlte ihr jeder Sinn für Ironie. Und sie saß in nahezu jedem Fachbereichsausschuss, den es gab.


  »Hallo«, sagte Lee und hörte auf, Rex zu streicheln, der derart heftig mit dem Schwanz wedelte, dass er kurz vor dem Abheben zu stehen schien.


  »Schön, Sie zu sehen, Lee«, sagte Lucille aufrichtig und musterte ihn mit zur Seite gelegtem Kopf. Sie trug eine braune Cordhose, eine beige Hemdbluse und Birkenstocksandalen. An einem Bändel um ihren Hals baumelte eine Sonnenbrille. »Er scheint sich auch zu freuen«, fügte sie mit einem Blick auf Rex hinzu.


  »Tja, wir sind alte Freunde«, sagte Lee und strich dem Hund über den seidigen Kopf.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie auf eine Art, die ihn veranlasste zu glauben, dass sie die Antwort wirklich hören wollte.


  »Ich halte durch«, erwiderte er.


  Sie verzog den Mund und runzelte die Stirn. »Dem Aussehen nach zu urteilen, nur mit Mühe und Not.«


  Er musste über diese Bemerkung lächeln, denn es war eine ihrer typischen unverblümten Äußerungen, die die Studenten »Geffers Entgleisungen« nannten.


  »Ich spreche regelmäßig mit jemandem«, entgegnete er, überrascht, dass er diese Information freiwillig an eine Frau weitergab, die er kaum kannte.


  »Meinen Sie einen Therapeuten oder eine Frau?«, erkundigte sie sich.


  »Genau genommen beides«, antwortete er lachend.


  »Das war für uns alle ein schwieriges Jahr«, meinte sie. »Am meisten Sorgen mache ich mir um die Studenten. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für sie sein muss. Was für eine Zeit, um in die Strafverfolgung zu gehen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte er. »Es ist hart.«


  »Ach, na ja, die sind noch jung – sie werden’s überleben«, gab sie mit einem Zucken ihrer beachtlichen Schultern zurück. »Aber um Sie mache ich mir Sorgen.«


  »Ich werd’s auch überleben«, entgegnete Lee. Ihre Besorgnis rührte ihn. Dass er mit einer Depression zu kämpfen hatte, war kein Geheimnis, er hatte jedoch keine Ahnung, wie Lucille Geffers davon erfahren hatte.


  Offenbar verärgert darüber, dass ihre Aufmerksamkeit nicht länger auf ihn gerichtet war, drängte Rex seinen drahtigen Körper an Lees Beine. Rex war ein ziemlicher Trottel – nicht die Bohne intelligent, dafür gutmütig und freundlich. Er begegnete allen anderen Lebewesen mit einem breiten, einfältigen Grinsen, sein aufgestellter Schwanz wedelte gemächlich, und sein Körper wand sich vor Freude und guten Absichten. Wurde er zurückgewiesen – von einem zurückhaltenden Terrier oder einem Kind, das Angst vor Hunden hatte –, wirkte Rex immer verletzt und verblüfft. In seiner Welt existierten Misstrauen, Unfreundlichkeit oder schlechte Laune nicht.


  »Er ist ein braver Junge, wissen Sie«, sagte Lucille und lächelte auf ihn hinunter.


  »Ja, ein guter Hund.«


  Sie wussten beide nicht, was sie sagen sollten. So standen sie da und beobachteten die unzähligen gelben Taxis, die über die Third Avenue bretterten.


  »Ich habe gehört, Sie hielten letztes Frühjahr eine Vorlesung«, bemerkte sie und fuhr sich durchs Haar.


  »Stimmt.«


  »Hörte, sie soll gut gelaufen sein.«


  »Schön, freut mich.«


  Lee sah zum Cooper Union hoch, in dessen hohen, weiten Fenstern sich die Sonne spiegelte.


  »Wollen Sie noch eine?«, fragte sie.


  »Im Ernst?«, erwiderte er überrascht.


  »Ich bin Vorsitzende des Gastdozentenausschusses, und wir haben bei der letzten Sitzung darüber gesprochen. Ich dachte, Tom würde Sie anrufen, aber das hat er bislang offensichtlich nicht getan.« Tom Mariella war Vorsitzender des Fachbereichs Psychologie und hatte Lee beim ersten Mal als Gastdozenten vorgeschlagen.


  »Und zu welchem Thema?«


  »Was Sie so machen – Ihre Arbeit beim NYPD, was Sie gelernt haben, solche Sachen. Besonders gut fänden wir es, wenn Sie über Serientäter sprächen, falls Sie nichts dagegen haben.«


  »Oh, ich denke, das geht schon. Und wann?«


  »Könnten Sie die Veranstaltung in einer Woche zusammenstellen? Wir haben für nächsten Donnerstag eine Absage bekommen und würden die Lücke gern besetzen.«


  Er überlegte. Und dachte an eine der Lieblingsredensarten seiner Mutter: Wenn du was erledigt haben willst, frag einen, der ausgelastet ist.


  »Okay«, sagte er.


  »Schön«, erwiderte sie und tätschelte ihm nachdrücklich den Arm. Sie hatte kräftige und schwielige Hände mit eingerissenen, schmutzigen Nägeln, die Hände von jemandem, der möglicherweise viel im Garten arbeitete. »Sehr schön. Ich werde da sein – und freue mich schon darauf.«


  »Danke«, sagte er.


  »Komm, Rex, es ist Zeit heimzugehen«, sagte sie und bückte sich, um die Leine an seinem Halsband festzumachen. Mit einem glücklichen Ausdruck auf seinem großen, ein bisschen doofen Gesicht sah er zu ihr auf, seine lange rosa Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul. Lee beneidete den Hund darum, dass er die Art eines Menschen gar nicht wahrnahm.


  »Auf Wiedersehen«, sagte sie, nahm seine Hand, schüttelte sie und sah ihm dabei in die Augen. »War schön, Sie zu treffen.«


  »Gleichfalls«, entgegnete er und meinte es auch so.


  »Halten Sie die Ohren steif!«, rief sie ihm über die Schulter zu, als sie Rex auf die Straße hinausfolgte. Sie musste alles aus ihren kurzen Beinen herausholen, um dem Hund hinterherzukommen, der ungeduldig an der Leine zog.


  Er schlenderte über die East Seventh Street, und ihm war unwohl. Schon wieder wurde sein Leben durch diese jüngste Anfrage aus der Bahn geworfen. Er wusste, dass er sich von dem Angebot geschmeichelt fühlen sollte, doch er hatte noch immer ziemlich schwache Nerven und wollte eigentlich nicht noch mehr Druck haben.


  Er stieg die zwei Stockwerke zu seiner Wohnung hinauf und fühlte sich alt, steif und müde. Gerade hatte er die Tür aufgemacht, da klingelte das Telefon. Als er den Hörer abnahm, ließ die Stimme am anderen Ende der Leitung seine Eingeweide gefrieren.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie wieder da sind. Ziemlich lange außer Haus, nicht wahr?«


  Die Stimme hatte etwas Schlangenhaftes und war eiskalt.


  Er erkannte sie sofort, obwohl der letzte Anruf Wochen her war. Seine Hoffnung, sie hätten für immer aufgehört, schwand auf der Stelle.


  Er dachte daran aufzulegen, sagte allerdings stattdessen: »Was wollen Sie?«


  »Was ich will? Du meine Güte, ich sollte doch meinen, dass es eher darum geht, was Sie wollen, oder nicht?«


  »Also gut«, sagte er und zwang sich, sachlich zu bleiben. »Und was will ich?«


  »Herausfinden, woher ich von dem roten Kleid weiß zum Beispiel.«


  Eine Anspielung auf Lauras Verschwinden. Als sie verschwand, hatte sie ein rotes Kleid getragen, aber diese Information war nie an die Öffentlichkeit gelangt.


  Lee holte tief Luft, damit seine Stimme nicht zitterte.


  »Und was noch?«


  Seine Frage wurde mit einem leisen Kichern aufgenommen. »Oh, muss ich es wirklich aussprechen? Den Mörder Ihrer Schwester finden.«


  »Und wären Sie das?«


  Die Leitung war tot. Lee starrte das Telefon an, dann schleuderte er es durchs Zimmer auf den gemauerten Kamin, wo es in ein Dutzend Teile zersprang.


  KAPITEL 25


  Davey saß in der Musikbar und hörte der Country- und Westernsängerin zu, deren Stimme sich über das Klimpern des Kneipenklaviers erhob. Das kleine kalkulierte Stocken in ihrem Gesang war trotz dieses Tricks sehr effektvoll, während sie von einer Note zur nächsten sprang. Hinter ihr zupfte der Bassist mit gelangweilter Miene auf seinem Instrument herum. Sie klammerte sich mit beiden Händen ans Mikrofon, ihr feuchter, offener Mund war ihm so nah, dass es aussah, als wollte sie es verschlingen. Der Gedanke trieb Davey die Hitze auf die Stirn, und er spürte das vertraute Kribbeln in den Lenden. Er trank einen Schluck Bier und sah sich um, um sich abzulenken.


  Die Gäste in der Bar waren die übliche bunte Mischung aus Ethnien und Generationen, ein Kaleidoskop der Gesellschaft. New York City konnte Rettung oder Verdammnis sein. Je nachdem, wie viel Energie man aufbrachte, ihrem unablässig trommelndem Puls zu begegnen.


  Auf der Bühne sprang die Sängerin zur nächsten Note, glitt zu ihr hinauf, als würde sie beim Baseball zur nächsten Base rennen.


  The stars are falling from the sky above


  I heard the trees whispering that you’ve been untrue


  My friends say I’m a fool for love


  I have a heartache from lovin’ you


  Geht’s vielleicht noch abgedroschener? Obwohl er zugeben musste, dass Text und Melodie trotz ihrer Einfachheit etwas Wahres hatten – oder vielleicht gerade deswegen. Er starrte sie an, während er sein Bier trank. Sie war jung genug, sicher, aber wäre auch ihr Blut rein genug? Er hatte gehört, dass Sänger und Musiker oft Drogen nahmen oder exzessiv tranken. Er dachte sich einen Plan aus: Lad sie auf einen Drink ein, und schau dir an, wie viel sie trinkt, dann entscheidest du dich.


  Er trank sein Bier aus und stand vom Tisch auf, um sich ein neues zu besorgen. Als er sich zum überfüllten Tresen durchschlängelte, stieß ein großer Mann in einer mit Quasten besetzten Lederjacke und Cowboystiefeln mit ihm zusammen und ließ Davey der Länge nach auf einen von jungen Frauen besetzten Tisch fallen. Der trübe Blick und die undeutliche Sprache des Mannes ließen keinen Zweifel daran, dass er betrunken war.


  »Hey – pass doch auf, wo du hinlatschst!«, brüllte er mit von Alkohol und Wut aufgeblähtem Gesicht. Er packte Davey am Kragen und zog ihn nah an sich heran. Sein Atem stank nach abgestandenem Alkohol und Zwiebeln.


  »Tut mir leid«, murmelte Davey und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.


  »Wie war das? Ich hab dich nicht verstanden«, knurrte der Mann.


  »T-tut mir leid«, wiederholte Davey mühsam mit vor Schreck gelähmter Zunge. Alles bewegte sich in Zeitlupe, und er spürte, wie ihm allmählich schwarz vor Augen wurde.


  Ein Mädchen in Cowboystiefeln versuchte dazwischenzugehen, indem es den Arm des Manns packte. »Komm, Travis, lass den Kleinen zufrieden.«


  Aber er ließ sich nicht abbringen. Der Mann starrte ihn nur noch hasserfüllter an.


  Davey verspürte ein warmes Gefühl in der Hose, und das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass eines der anderen Mädchen am Tisch kicherte: »Oh mein Gott – er hat sich in die Hose gemacht!«


  Und dann wurde ihm endgültig schwarz vor Augen.


  KAPITEL 26


  »Könnte nicht besonders gut riechen«, bemerkte der Cheftoxikologe, als er die Edelstahltür zur Gefrierkammer für die Proben und Präparate öffnete.


  Sie roch nach Tod. Die dicke Metalltür führte in einen Raum, der vom Boden bis zur Decke mit Gefäßen unterschiedlicher Größe und Form vollstand, die Präparate und Proben enthielten. An der Decke schepperte quietschend ein alter Belüftungsventilator aus Metall, der allerdings wenig dazu beitrug, den erdrückenden Verwesungsgeruch zu vertreiben, der Lee in die Nase stieg. Er erinnerte ihn an die verrottenden Tierkadaver, auf die er bei seinen Waldwanderungen gestoßen war – Ansammlungen verstreuter Knochen und Fell von Rotwild, Beutelratten oder Kaninchen, die in Bachbetten oder unter Bäumen lagen und das Frühjahr und den Sommer über bis auf die Knochen still verwesten, um ihre schrumpfenden Gerippe dem kalten Winterschnee zu überlassen, bis am Ende nicht mehr von ihnen übrig blieb als ihr ausgebleichtes Skelett.


  Butts und er befanden sich auf einem erneuten Pilgergang ins Labor, um sich den Untersuchungsbericht von Liza Dobbins’ Blut zu besorgen – beziehungsweise dem, was von ihrem Blut übrig geblieben war. Ivana Jankovic tauchte aus der Gefrierkammer auf und hielt eine kleine Ampulle mit einer roten Flüssigkeit in der Hand. In der anderen hatte sie ein Fläschchen mit gelber Flüssigkeit, von der er vermutete, dass es Urin war.


  »Hier haben wir’s«, sagte sie und schloss die schwere Tür hinter sich. Lee hielt nicht länger den Atem an und ließ frische Luft in seine Lungen strömen – oder zumindest das, was man in der Toxikologie von New York als frische Luft bezeichnen konnte.


  Ivana brachte die Ampulle mit dem Blut zum Massenspektrometer, füllte ein paar Tropfen davon oben in das Gerät und betätigte einen Schalter. Der Apparat surrte und brummte, dann begann er auf einem altmodischen Nadeldrucker, an den er angeschlossen war, ein Kurvenblatt mit Daten auszuspucken.


  Sie ging um das Gerät herum und besah sich den Ausdruck, der aus dem Massenspektrometer herauskam. Als der Vorgang beendet war, riss sie eine Partie davon ab und hielt sie Lee und Butts hin.


  »Hier«, sagte sie und deutete auf einen starken Ausschlag auf der horizontalen Linie. »Das zeigt das Vorhandensein von Diazepam im Blut an.« Sie hielt ein weiteres Blatt hoch. Auch hier war in der Mitte des Diagramms ein steiler Kurvenausschlag sichtbar. »Das gleiche Muster haben wir im Urin. Valium«, sagte sie als Antwort auf Butts’ verständnislose Miene. »Und zwar eine ganz schöne Menge. Dreißig Milligramm – genug, um eine Ataxie auszulösen.«


  »Was ist das?«, fragte Lee.


  »Im Wesentlichen der Verlust der Muskelkontrolle.«


  »So setzt er sie also außer Gefecht«, sinnierte Butts. »Wie schnell würde es dazu kommen – nach ein paar Stunden, wie Sie schon mal gesagt haben?«


  »Die Wirkungsspitze wird ungefähr ein, zwei Stunden nach der oralen Einnahme erreicht«, erwiderte sie.


  »Aber wie bringt er sie dazu, das Zeug zu nehmen?«, überlegte Lee.


  »Vielleicht löst er es ja in etwas auf, das sie trinken«, antwortete Butts.


  »Würde das dazu führen, dass die Wirkung früher eintritt?«, fragte Lee Ivana.


  »Möglich – vor allem, wenn man es auf leeren Magen nimmt.«


  »Liza hatte Joggingklamotten an«, gab Butts zu bedenken. »Normalerweise machen die Leute nicht unmittelbar nach dem Essen Sport. Ihr Magen muss also ziemlich leer gewesen sein.«


  »Was sagt denn der Autopsiebericht über ihren Mageninhalt?«, wollte Ivana wissen.


  »Der ist noch in Arbeit«, sagte Lee. »Ich vermute allerdings, dass sie nicht viel finden werden.«


  »Glauben Sie, dass er sie deshalb aussucht?«, fragte Butts. »Weil er wusste, dass nicht viel dazugehören würde, sie auszuschalten?«


  »Zum Teil, möglicherweise«, meinte Lee. »Vielleicht hat es aber auch eher etwas damit zu tun, dass sie Sport treibt – falls er ihr Blut für etwas Bestimmtes verwendet.«


  »Sie meinen, er will gesundes Blut?«, fragte Butts.


  »Ja.«


  »Meine Herren, so interessant das alles ist, ich muss jetzt wieder an die Arbeit«, erklärte Ivana und steuerte mit klackernden Stöckelabsätzen auf ihr Büro zu.


  »Oh, natürlich – vielen Dank für die Befunde«, sagte Butts mit Blick auf ihre schwingenden Bewegungen beim Gehen.


  »Keine Ursache. Ich schicke Ihnen den vollständigen Bericht am Nachmittag rüber.«


  »Großartig, danke.«


  Später, als sie Autos beobachteten, die über die First Avenue rasten, bemerkte Butts: »Gut aussehende Frau, wie?«


  »Ja«, stimmte Lee zu und warf ihm einen Blick zu.


  Der Detective hatte ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht. »Ich fahr auf ihren Akzent ab. Aber keine Sorge«, fügte er eilig hinzu, »ich bin ein glücklich verheirateter Mann. Nur gucken – das ist noch immer legal, jedenfalls seit ich es zuletzt nachgeprüft habe.«


  Das Problem entstand, dachte Lee, wenn sich Leute in den Kopf setzten, etwas anderes zu tun als nur zu gucken.


  KAPITEL 27


  Ein spätsommerliches Gewitter tobte am Himmel, als Lee und Butts Richtung U-Bahn stürmten. Gezackte Blitze zuckten auf, und in den Wolken grollte und krachte lauter Donner. Als der Regen einsetzte, waren die Tropfen groß und schwer wie Vierteldollarmünzen.


  »Du meine Güte!«, schrie Butts, als ein gewaltiger Donnerschlag von den eleganten Stadthäusern von Murray Hill aus dem 19. Jahrhundert zurückgeworfen wurde. Er folgte Lee die Treppe zur Linie 6 hinunter und hielt sich dabei am Geländer fest, um auf den glitschigen Stufen nicht auszurutschen.


  In der U-Bahn gesellten sie sich zu den anderen durchnässten Fahrgästen auf der langen Fahrt nach Uptown und stiegen an der 125th Street in die Linie 5 um. Als sie bei der Simpson Street ausstiegen, hatte sich das wolkenbruchartige Schütten zu einem gleichförmigen Sprühregen abgeschwächt. Butts stellte den Kragen seines Jacketts auf und murmelte die ganze Strecke vor sich hin, während sie zum Morddezernat liefen.


  »Wo bleibt eine verdammte Arche, wenn man mal eine braucht?«


  Als sie im Revier ankamen, saß Sergeant Ruggles auf seinem gewohnten Posten im Empfangsbereich.


  »He, Ruggles, was macht Ihre Band?«, sagte Butts. »Irgendwelche Konzerte in nächster Zeit?«


  »Ich mach das nicht mehr, Sir«, gab Ruggles zurück.


  »Nicht? Wie schade. Hätte Sie gern mal spielen gehört.«


  Lee war sich nicht ganz schlüssig, ob er den Sergeant aufziehen wollte oder wirklich interessiert war. Wie er Butts kannte, vermutlich beides.


  »Ach, wo wir gerade davon sprechen, ich habe rausgefunden, woher Ihr Unbekannter diese Songtexte hat«, sagte Ruggles.


  »Wirklich? Woher?«, fragte Butts.


  »Sie stammen von einer Steampunk-Band namens Calibrated Instruments. Sie ist aus Boston und ziemlich bekannt an der Ostküste.«


  »Gute Arbeit, Ruggles«, sagte Lee.


  »Danke, Sir. Ich habe mir erlaubt, die Adresse ihrer Website auf Chuck Mortons Schreibtisch zu legen. Er ist augenblicklich bei einer Besprechung in Downtown. Aber im Konferenzraum wartet Detective Krieger auf Sie, glaube ich.«


  Kaum hatten sie den Raum betreten, kam sie ohne den üblichen Austausch von Begrüßungen sofort zur Sache.


  »Ich habe einige linguistische Untersuchungen zum Werk von Herman Melville angestellt«, berichtete sie, an die Vorderkante von Chucks Desk gelehnt. Sie trug einen eng anliegenden schwarzen Rock und eine strenge weiße Bluse, dazu eine einreihige Perlenkette. Schlicht, aber elegant. Es fiel schwer, sie nicht anzustarren, gleichgültig, was sie anhatte.


  »Ja?«, sagte Butts und zog sein durchweichtes Jackett aus, bevor er sich auf einen Stuhl fallen ließ. »Womit können Sie aufwarten?«


  »Nun, mal abgesehen vom unübersehbaren Zusammenhang mit der Postmoderne –«


  »Mannomann, Elena«, sagte Butts. »Wa–«


  In diesem Augenblick kam Chucks herein. Er wirkte besorgt. Seine Nase war gerötet, und seine Augen sahen verquollen aus. In der einen Hand hatte er eine Schachtel Papiertaschentücher und in der anderen eine Packung Paracetamol.


  »Hallo«, sagte er und schloss die Tür hinter sich. »Klärt mich mal jemand auf, was ich verpasst habe?« Er ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und schluckte zwei Paracetamol, die er mit Kaffee hinunterspülte.


  »Detective Krieger war gerade dabei, uns über die postmodernen Aspekte im Werk von Herman Melville aufzuklären«, erklärte Lee trocken.


  »Bitte was?«, fragte Morton mit gerunzelter Stirn.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Krieger und errötete. »Ich habe das nur so nebenbei erwähnt, für den Fall, dass es jemanden interessiert. Was ich gerade sagen wollte, ist, dass es bei Melville ein starkes nihilistisches Moment gibt. Das könnte ein Grund sein, warum sich unser Unbekannter zu ihm hingezogen fühlt.«


  »Ich verstehe nicht, worauf das hinausläuft«, grummelte Butts, der das Regenwasser aus seiner Krawatte in den Papierkorb auswrang.


  »Also, zunächst einmal würde die Kenntnis von Melvilles Werken auf ein bestimmtes Bildungsniveau hinweisen«, meinte Lee. »Und das korrespondiert mit einem bestimmten sozialen Status. Das engt die Sache ziemlich ein.«


  »Und der Nihilismus?«, fragte Chucks und schnäuzte sich.


  »Da mein Fachgebiet forensische Linguistik ist«, sagte Krieger, »meine ich, es wäre sinnvoll, die Natur des –«


  »Ich verstehe nicht, wie«, murmelte Butts.


  »Also schön, Detective, hören Sie endlich auf!«, brüllte Chuck ihn an. »Wir arbeiten entweder als Team oder gar nicht – verstanden?«


  »Okay«, erwiderte Butts. »Tut mir leid. Es ist nur einfach so, dass ich nicht –«


  »– verstehe, was Linguistik mit diesem Fall zu tun hat?«, beendete Lee den Satz für ihn.


  »Genau.«


  »Darf ich Sie daran erinnern, dass forensische Linguistik zur Ergreifung und Verurteilung des Unabombers geführt hat«, sagte Krieger steif.


  »Ach, kommen Sie –«, begann Butts, aber Morton brachte ihn mit einem bitterbösen Blick zum Schweigen, der allerdings von einem heftigen Niesanfall torpediert wurde.


  »Scheint so, als hätten Sie sich mit einem Erkältungsvirus infiziert«, bemerkte Krieger.


  Chuck warf auch ihr einen stechenden Blick zu, schnappte sich eine Handvoll Taschentücher und putzte sich die Nase. »Bislang haben wir weder Fingerabdrücke noch Spuren, noch eine DNS«, zählte er für Butts auf. »Lassen Sie Detective Krieger also doch bitte weitersprechen.«


  Der Detective presste die Lippen aufeinander und starrte auf seine Schuhe. Auf dem Boden hatte sich um ihn herum eine Wasserpfütze gebildet. Als er es sah, sagte Morton: »Wollen Sie sich vielleicht umziehen?«


  »Nein, ist schon okay«, murmelte Butts.


  »Und du?«, fragte Chuck Lee, der wegen der Klimaanlage fröstelte.


  »Alles bestens.«


  »Sie glauben also, unser Unbekannter ist ein Nihilist?«, fragte Chuck Krieger.


  »Ich weise nur darauf hin, dass bestimmte Motive Melvilles Werk durchziehen, die darauf hindeuten könnten –«


  »Aber das hieße ja, davon auszugehen, dass die Wahl von Melvilles Grab etwas zu bedeuten hat«, gab Butts zu bedenken.


  »Genau«, stimmte Lee zu. »Aber auch wenn wir uns dessen nicht sicher sein können, ist doch davon auszugehen, dass es Absicht war, finden Sie nicht?«


  »Kann schon sein«, knurrte Butt mit einem Seitenblick auf Krieger, die ihre Perlenkette zwischen den Fingern drehte. Ihre langen Fingernägel waren hellrot lackiert. »Wie war das noch mal mit dem nihilistischen Moment?«


  »Melvilles bedeutendster Roman handelt vom aussichtslosen Kampf gegen Gott und die Natur beziehungsweise die Mächte des Bösen, je nach Betrachtungsweise«, erklärte sie. »Und im Zentrum seiner wichtigsten Kurzgeschichte steht der erste große Nihilist der Literaturgeschichte.«


  »Bartleby der Schreiber«, sagte Lee.


  »Richtig.«


  »Schön«, meinte Butts, »aber was sagt uns das über unseren Unbekannten?«


  »Dass er in seinem Leben starke Ausgrenzung und Vereinsamung erlebt haben muss«, sagte Krieger.


  »Aber könnte man das nicht über all diese Typen sagen?«, widersprach Butts. »Ist das nicht mehr oder weniger selbstverständlich?«


  »Es gibt verschiedene Formen von Ausgrenzung und Vereinsamung«, entgegnete Lee. »Und sie wirken sich unterschiedlich auf Menschen aus. Bei unserer unbekannten Person zum Beispiel gibt es einige ungewöhnliche Aspekte.«


  »Und die wären?«, fragte Chuck.


  »Nun, er vergewaltigt seine Opfer nicht. Er verletzt sie nicht.«


  »Es sei denn, man zählt dazu, dass er ihnen das Blut ablässt«, bemerkte Butts.


  »Ich meine damit, dass er sie überwältigt, ohne Gewalt anzuwenden. Und auch der Tötungsakt selbst ist nicht von Raserei getrieben. Er ist zwar pervers, aber auch sonderbar.«


  »Antiseptisch?«, schlug Chuck vor.


  »Ja, das beschreibt es sehr gut. Das Ganze hat etwas von einer Vermeidung. Und etwas seltsam Passives.«


  »Wie Bartleby«, sagte Krieger mit einem Lächeln.


  »Genau«, stimmte Lee zu. »Wie Bartleby.«


  »Ich habe die Geschichte mal in der Schule gelesen«, sagte Chuck. »Was hat er noch mal immer gesagt?«


  »Ich möchte lieber nicht«, antwortete Krieger.


  »Stimmt – ich möchte lieber nicht.«


  »Wo wir gerade dabei sind, wir hätten da noch was zum Analysieren für Sie«, sagte Butts.


  Krieger schaute misstrauisch. »Und was?«


  Ohne zu antworten, drehte Butts sich um und heftete eine Kopie des Songtexts an die Pinnwand. Krieger betrachtete ihn überrascht. Dann nahm ihr Gesicht einen konzentrierten Ausdruck an, und sie untersuchte den Text einige Minuten lang.


  Schließlich sagte sie: »Sehr interessant. Kann ich die Kopie mitnehmen?«


  »Sicher«, erwiderte Chuck.


  »Sergeant Ruggles hat gesagt, der Text sei von einer bekannten Steampunk-Band«, erklärte ihr Lee.


  Sie legte den Kopf zur Seite. »Tatsächlich?« Dann sah sie auf ihre Armbanduhr und meinte: »Entschuldigen Sie, aber ich muss gehen. Ich habe« – sie stockte und wirkte verlegen – »einen Zahnarzttermin.«


  Butts musste ebenfalls irgendwohin – es hatte etwas mit seinem Sohn zu tun –, und so wurde die Besprechung beendet und vertagt. Nachdem die anderen gegangen waren, blieb Lee zurück. Er wollte Chuck von dem Anruf mit dem roten Kleid erzählen, fragte sich jedoch, ob das eine gute Idee war. Sie standen ohnehin schon ganz schön unter Druck, und Chuck ging es nicht gut. Er wollte seinem Freund nicht noch etwas aufhalsen, worüber er sich Gedanken machen musste – er hatte ja bereits Lees Telefon anzapfen lassen.


  Morton öffnete ein Fläschchen mit abschwellenden Tabletten, sah auf und merkte, dass Lee noch immer in der Tür stand. »Was ist los?«, fragte er und schluckte ein paar.


  »Ach, eigentlich nichts«, sagte Lee, seine Idee, seinem Freund von dem Anruf zu erzählen, noch einmal überdenkend. Bestimmt hatte Morton auch so schon genug im Kopf.


  Aber Chuck lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und verschränkte die Arme. »Du bist ein mieser Lügner, Campbell. Willst du meine Zeit verschwenden oder mir einfach sagen, was los ist?«


  »Er hat wieder angerufen.«


  »Mist! Hast du schon mit den Jungs gesprochen, ob sie den Anruf zurückverfolgen konnten?«


  »Sie meinten, er sei aus einer Telefonzelle in Midtown gekommen.«


  »Das ist unbrauchbar. Hörte er sich an wie jemand, den du von Ermittlungen kennst?«


  »Wer zum Beispiel?«


  »Ich versuche bloß an Leute zu denken, die Insiderinformationen über den Fall haben.«


  »Er klang nach niemandem, den ich kenne.«


  »Hat er seine Stimme verstellt? Oder einen Stimmenverzerrer benutzt?«


  »Das ist ja das Komische – ich glaube nicht, dass er den geringsten Versuch macht, seine Stimme zu verstellen.«


  »Allein das sagt uns schon was.«


  »Er hat keine Angst davor, erkannt zu werden.«


  »Ja. Was an sich schon ziemlich beängstigend ist«, sagte Chuck und rieb sich die linke Schulter. In ihrer Princeton-Zeit hatte er sie sich mehr als einmal beim Rugby ausgekugelt, und bei Regenwetter machte sie ihm immer zu schaffen. »Lee?«


  »Ja?«


  »Sei um Gottes willen vorsichtig, ja?«


  »Na klar.«


  Aber noch während er antwortete, kamen ihm Bartlebys quälende Worte in den Sinn: Ich möchte lieber nicht.


  KAPITEL 28


  Als Lee im East Village ankam, war er durchgefroren bis auf die Knochen. Alles tat ihm weh, und seine Stirn fühlte sich fiebrig an. Die zwei Blocks von der U-Bahn nach Hause schienen ewig zu dauern. Als er sich die zwei Stockwerke zu seiner Wohnung hinaufschleppte, war seine Stirn heiß und trocken, und seine Kehle brannte vor Durst.


  Er trank ein großes Glas Wasser und stellte den Kessel für den Tee auf, bevor er sich aus den nassen Klamotten schälte und seinen Pyjama anzog. Er dachte noch immer über den Anruf nach – die schlangenhafte eiskalte Stimme lief in seinem Kopf in einer Endlosschleife. Ein jäher Schüttelfrost erfasste ihn.


  »Mist«, murmelte er, als der Kessel in der Küche pfiff. »Das hat mir gerade noch gefehlt, ausgerechnet jetzt krank zu werden.«


  Lee legte sich mit dem heißen Tee aufs Sofa, wickelte sich eine Decke um die Beine und trank einen Schluck. Er war stark, dunkel und kräftig – ein Männertee, wie Susan Morton sagen würde. Sie war noch so eine gefährliche Frau, weitaus gefährlicher als Elena Krieger. Und jetzt war sie mit seinem besten Freund verheiratet. Hauskatzen konnten ihre Krallen einfahren, Gepardinnen nicht – das machte Susan Morton zu einer Gepardin.


  Um sich abzulenken, schaltete er den Fernseher ein. Gleich fingen die lokalen Abendnachrichten an. Der Nachrichtensprecher – adrett, blond und unnatürlich gebräunt – machte ein ernstes Gesicht.


  »Oh-oh«, murmelte Lee. »Jetzt kommt’s.«


  »Guten Abend. Unsere Titelgeschichte ist verstörend. Der Van-Cortlandt-Vampir hat ein neues Opfer gefunden.« Er machte damit weiter zu beschreiben, wie Liza Dobbins auf dem Woodlawn-Friedhof gefunden worden war, einschließlich sämtlicher medizinischer Einzelheiten. Sergeant Quinlans Vorsichtsmaßnahmen waren umsonst gewesen. Wieder einmal hatte die Presse Details über den Fall, die sie nicht haben sollte.


  »Verdammt«, brummte Lee. »Wer zum Teufel –«


  Das Telefon unterbrach ihn. Beim Klingeln lief Lee vor Angst ein Schauder über den Rücken. Er zögerte, beschloss jedoch dranzugehen. Zu seiner Erleichterung war es Butts.


  »Haben Sie auch gerade diesen Dreck im Fernsehen gesehen?«, sagte er, die Begrüßung überspringend.


  »Ja.«


  »Mann, wenn ich rauskriege, wer diese undichte Stelle ist –«


  Lee dachte kurz darüber nach, ihm mitzuteilen, dass er Susan Morton verdächtigte, verwarf den Gedanken jedoch wieder.


  »Diese verfluchten Geier«, fuhr Butts fort. »Haben Sie gehört, was die sagen?«


  »Ich habe gerade die Nachrichten angeschaut, als Sie angerufen haben«, antwortete Lee und fragte sich, ob Butts den Wink verstand. Er tat es nicht.


  »Ich meine, ich glaube ja an den Ersten Zusatzartikel der Verfassung, aber wirklich, ich bitte Sie!«


  Anders als Detective Butts hatte Lee nichts gegen die Medien. Allerdings spürte er ihren Heißhunger auf eine Story – irgendeine, was auch immer es sei –, um sie zu drucken und zu senden, die Spalten und die Sendezeit damit zu füllen. Sie waren gierig, raublustig – ein leerer Schlund, der darauf wartete, gefüttert zu werden. Für sie passierte ständig Nachrichtenfähiges, auch wenn es nicht so war. Hier nun hatten sie den Luxus einer echten Story – reißerisch und schlüpfrig, die Sorte, mit der man das Vorabendprogramm eröffnete.


  »He«, sagte Butts, als Lee von einem Hustenanfall gepackt wurde. »Alles okay mit Ihnen?«


  »Ich habe mich wohl erkältet.«


  »He, Doc, wir brauchen Sie – schonen Sie sich, ja?«


  »Ich geh früh schlafen heute.«


  »Gut, sehr gut, prima Idee. Gute Besserung, ja?«


  »Danke.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, stellte Lee die Lautstärke des Fernsehers stumm und zog sich die Decke bis zum Hals. Er dachte, dass er wahrscheinlich ein paar Aspirin nehmen sollte, war aber zu erschöpft, und ihm war viel zu behaglich, um sich zu rühren. Er wurde schläfrig, während er darüber sinnierte, was für ein kompliziertes Werkzeug das menschliche Gehirn war, so fein austariert und doch so unbegrenzt in seiner Fähigkeit, Aussetzer zu produzieren. Der Serientäter war ein Beispiel für einen auf entsetzliche, katastrophale Weise auf Abwege geratenen Verstand, der sich zu einem grauenhaften Gebilde verbogen hatte wie der ausgebrannte Metallrahmen eines Autos nach einem verheerenden Brand.


  Er nahm die Fernbedienung und zappte mit noch immer auf Stumm geschaltetem Ton träge durch die Programme. In der verwüsteten Psyche eines Serientäters herumzuwühlen hatte etwas vom Gang über einen Autofriedhof, auf dem ausgebrannte Wrackteile lagen. Sie waren von Menschen ausrangiert und abgestellt worden, die sich eigentlich um sie hätten kümmern sollen, sie hatten sich überschlagen und waren auf Arten und Weisen vom Leben zerrissen worden, für die kein menschliches Wesen ausgerüstet war, sie zu überleben. Und doch überlebten sie es, indem sie ihr Unterbewusstsein umformten, um es den Schrecken anzupassen, die sie erlitten hatten, und indem sie sich selbst zu verzerrten Gestalten deformierten, um ihre Welt von den Grausamkeiten zu befreien, die man ihnen angetan hatte.


  Er drückte die Fernbedienung weiter, bis er zum Sender mit den Filmklassikern kam. Dort lief Dracula von 1931 mit einer neuen Filmmusik von Philip Glass. Lee sah zu, wie Bela Lugosi sich über die ausgestreckt auf dem Bauch liegende Gestalt einer jungen Frau beugte, die in ihrem Bett schlief. Seine kajalgeschwärzten Augen loderten förmlich vor irrer Intensivität. Sie schlief weiter, als er sich anschickte, ihr in den Hals zu beißen, die Kamera hielt dabei auf seinen sichtlich geschminkten Mund.


  »Nette Aufmachung«, murmelte Lee. Lugosi schien mehr Make-up zu tragen als seine Partnerin. Es war schon erstaunlich, wie unverhohlen sexuell das Bild war, insbesondere für die frühen Dreißigerjahre, in denen der Film entstanden war. Die Vorstellung vom Grafen als einer verführerischen und sexuell nicht eindeutig einzuordnenden Kreatur war wirklich ganz schön dick aufgetragen. Lee fiel auf, dass Lugosi seine männlichen Opfer mit der gleichen heißhungrigen Leidenschaft jagte und im Augenblick des Vollzugs seinen langen schwarzen Umhang über sie zog.


  Der Mörder, den Lee suchte, war keine glamouröse Gestalt, außer vielleicht in seiner eigenen verbogenen Denkweise. Doch in seiner verzerrten Identität lag kein Trost. Deformiert durch sein brennendes Leid, wiederholten sich die Schrecken der Kindheit in seinem Kopf immer und immer wieder, bis sein Verhalten die Vergangenheit wiederholte.


  Lee hatte Verständnis für diesen schrecklichen Schmelzofen, der Tag und Nacht in den Gehirnen von Serientätern brannte, und er bedauerte sie. Gleichzeitig war er jedoch bereit, sie unermüdlich zur Strecke zu bringen. Er hatte wirklich tiefes Mitleid, aber sein Verlangen, den Tod seiner Schwester zu rächen, war größer. Auch er war in einer Endlosschleife gefangen, auch in seinem Kopf wiederholte sich ein Drama, das die Zeit nicht zum Verstummen bringen konnte. Er hatte mit seiner Beute die Unfähigkeit gemeinsam, einen Trieb abzustellen, der sich mit der Zeit immer tiefer in sein Gehirn einbrannte.


  Auf dem Fernsehbildschirm nahm sich Graf Dracula ein neues Opfer vor, und eine weitere Seele betrat die Grauzone zwischen Leben und Tod.


  KAPITEL 29


  Davey bestieg die U-Bahn und setzte sich neben eine ältere schwarze Frau, die einen verschlissenen Stoffbeutel umklammerte. Sie trug ein Kleid mit grünem und orangefarbenem Blumenmuster und einen dazu passenden kleinen Hut. Sie sah erschöpft aus und schlief halb, und sie tat Davey leid, dass sie um diese Zeit alleine mit der U-Bahn fahren musste. Jeder, der zu dieser Zeit frühmorgens in der Bahn saß, war entweder auf dem Heimweg von einer ausschweifenden Nacht oder auf dem Weg zur Arbeit. Diese Leute, die ins Leere starrten oder lasen, hatten diese übliche versteinerte Miene, die er insgeheim oft als »das U-Bahn-Starren« bezeichnete. Die U-Bahn war kein glamouröser Teil der Stadt. Reiche Leute benutzten sie vielleicht nicht, richtige Menschen dagegen schon – diejenigen, die die Stadt eigentlich am Laufen hielten.


  Davey liebte U-Bahnen, vor allem nachts. Sie waren geheimnisvoll und unheimlich. Er liebte die Unerkennbarkeit der U-Bahn-Röhren, diese kilometerlangen, von Menschenhand geschaffenen Hohlräume, Stahl- und Betonadern, die sich durch die Eingeweide der Stadt schlängelten. Er liebte auch abgedunkelte Kinosäle und Fahrgeschäfte von Vergnügungsparks, in denen es durch pechschwarze Höhlen und Kanäle ging und wo das einzige Licht von gemächlich pulsierenden Glühbirnen kam, die einen schwachen Schein auf die umliegenden Wände warfen.


  Er lächelte über sich selber. Die »glamourösen« Leute waren nicht besser als alle anderen. Ihre ganzen Madison-Avenue-Einrichtungen und teure Bräune und Markenkochgeschirr konnten sie nicht vor menschlichem Leid bewahren. Sie litten wie alle anderen auch – und nicht immer so nobel wie ihre Putzfrau aus Guatemala, die drei Kinder zu ernähren hatte.


  Sie konnten vielleicht mit Botox die Falten aus ihren verwöhnten Gesichtern verjagen und ihr schlaffes Fleisch durch regelmäßiges Work-out im Fitnessstudio in Form bringen. Aber innendrin, dort, wo es zählte, waren alle gleich. Es gab keinen Zauber im Mondlicht nur für die Wohlhabenden. Wir sind, was wir tun, dachte er. Und wenn das, was man tut, Geld ausgeben ist, dann ist man ebendas: einer, der Sachen kauft. Und einer zu sein, der Sachen kauft, ist nur einen kleinen Schritt davon entfernt, einer zu sein, der Menschen kauft. Ihn würde jedoch niemals jemand kaufen. Er würde es ihnen zeigen – er würde es ihnen allen zeigen.


  Er schlug die Beine übereinander und drehte den Kopf, um der Frau neben ihm zuzulächeln. Sie war eine von den echten Menschen. Im Grunde, dachte er, sind wir doch alle von dem Gott verlassen, der uns geschaffen hat. Hilflos zurückgelassen auf einem kalten Felsen in der trostlosen Weite des Raums, genau wie Frankensteins Monster zurückgelassen wurde, um über arktische Eisschollen zu irren.


  Auf seiner langen Heimfahrt grübelte Davey darüber nach, welche Form seine Rache annehmen sollte. Er hatte ein paar Ideen und empfand ein perverses Vergnügen darin, der Demütigung nachzuhängen, die er durch diesen Barschläger erlitten hatte. Er befühlte mit dem Finger die Schürfwunde auf seiner Stirn. Die nette Sängerin hatte angeboten, sie zu säubern, aber er hatte abgelehnt. Er mochte es nicht, wenn andere ihn berührten; sie könnten ihn verunreinigen. Er klammerte sich an seine Verbitterung wie an eine Rettungsinsel, als könnte sie ihn davor bewahren, in einem tiefen Brunnen aus Selbsthass zu ertrinken. Sich auf die Fehler anderer zu konzentrieren war eine willkommene Ablenkung von dem Loch tief in seinem Inneren. Und er schwor sich, diesen Mann seine Grausamkeit bereuen zu lassen. Wenn Davey erst mit ihm fertig war, würde es diesem blöden Scheißkerl leidtun, dass er sich je an ihm vergriffen hatte.


  Er sah auf die Dame neben sich mit dem verschlissenen Stoffbeutel und dem flotten Hütchen. Er fragte sich, was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass sie neben einem Monster saß.


  KAPITEL 30


  Lee lag mit Fieber schwitzend im Bett und konnte nicht schlafen. Deshalb zog er seinen Laptop hervor, stellte ihn sich auf die Knie und gab bei Google »Steampunk« ein – und bekam 217 439 Treffer angezeigt.


  Er klickte den ersten an, einen Wikipedia-Artikel mit ziemlich ähnlichen Informationen, wie Sergeant Ruggles sie ihnen schon gegeben hatte. Es gab jedoch ein paar interessante Bilder von Steampunk-Klamotten. Schutzbrillen waren allgegenwärtig, ebenso Leder – Stiefel, Korsetts, Hüte, einfach alles, was sich daraus herstellen ließ. Er sah Frauen in etwas, das nach viktorianischen Bondage-Outfits aussah, Männer, die wie Piloten, Wissenschaftler und Forscher gekleidet waren, und alle trugen die obligatorischen Schutzbrillen.


  Einer der Links führte zu einem Steampunk-Chatroom namens The Victorian Adventurer Club. Er beschloss, sich anzumelden. Als Erstes musste er eine Benutzer-ID erstellen. Nach einigem Überlegen entschied er sich für »MastCaptain« und hoffte, man würde dabei an einen männlichen viktorianischen Seefahrer und nicht an einen Pornostar denken.


  Nachdem er ein Passwort eingegeben hatte, kam er in den Chatroom. Steamgirl und MrJack stritten sich gerade über die Lebensqualität im viktorianischen England.


  Steamgirl: wieso denkst du, dass es so gefährlich war?


  MrJack: du hast ja 0 ahnung – tussen wie du wären so gut wie tot


  Steamgirl: sagt wer?


  MrJack: zack, irgendwo in ner finsteren seitengasse kehle durch


  An diesem Punkt mischte sich Airshippilot ein. Er hatte offensichtlich bis jetzt mitgelesen, ohne dass die anderen es bemerkten.


  Airshippilot: lass sie in frieden


  MrJack: wo ist dein problem?


  Airshippilot: du bist das problem


  MrJack: u, hab ich ne angst


  Airshippilot: solltest du auch


  MrJack: ach echt?


  Airshippilot: du hast keinen Schimmer, wer ich bin


  Steamgirl: wieso hört ihr 2 trottel nicht auf zu streiten?


  MrJack: du solltest unserem Weichei dankbar sein, dass er dich gerettet hat


  Steamgirl: ja klar


  Lee hatte den Impuls, sich in die Unterhaltung einzuschalten, ein stärkerer Instinkt sagte ihm jedoch, sich zurückzuhalten. Und so beobachtete er das Ganze aus dem Hintergrund weiter.


  Airshippilot: ich weiß, wo du wohnst


  Steamgirl: ich?


  Airshippilot: nein, er


  MrJack: Scheißgelaber


  Airshippilot: wirst schon sehn


  MrJack: mir zittern die knie


  Airshippilot: he, Captain, was ist, wer bist du?


  Steamgirl: genau, bist du n spinner, oder was?


  Lees Handflächen schwitzten, und ihm war schwindlig – obwohl das vielleicht am Fieber lag. Er war unschlüssig, was er schreiben sollte, aber genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon. Die Anruferkennung meldete: FIONA.


  Er nahm ab. »Hallo, Mom.«


  »Hallo, mein Lieber«, sagte sie nach einer ostentativen Pause. Fiona Campbell hielt nichts von Anruferkennung.


  »Habe ich dich geweckt?«, sagte sie, was eher pikiert als entschuldigend klang.


  »Nein. Ich hab mich bloß ausgeruht.«


  »Bist du krank?«


  Das war ein Vorwurf. Ihr Fiona-Radar war voll ausgefahren und nahm ihn aufs Korn.


  »Nein«, log er. »Mir geht’s gut.«


  Sie gab dieses leise Schnauben von sich, das er so gut kannte. Damit wollte sie ihm sagen, dass sie ihm kein Sterbenswort glaubte.


  »Ich rufe nur an, um zu hören, ob du dieses Wochenende noch herkommst.«


  »Ich hab’s vor.«


  »Gut.« Die kleine Pause signalisierte ihm, dass sie ihm etwas zu sagen hatte, jedoch zögerte, es anzusprechen.


  »Gibt es noch einen anderen Grund, aus dem du anrufst?«


  »Nein, weshalb?«


  Lieber Gott. Sollte das eines dieser kryptischen Telefonate werden, bei dem sie erwartete, dass er ihr alles aus der Nase zog? Er hatte im Moment nicht die Kraft für dieses Spielchen und wollte in den Chatroom zurück.


  »Kylie freut sich darauf, dich zu sehen.« Kylie war seine Nichte, Lauras einziges Kind. Sie war vier gewesen, als ihre Mutter verschwand.


  »Ich freue mich auch auf sie.«


  Wieder folgte eine Pause.


  »Sieh mal, Mom«, sagte er, »ich muss –«


  Ein plötzlicher Hustenanfall hinderte ihn am Weitersprechen. Er hielt das Telefon von sich weg, aber Fiona hatte Ohren wie ein Luchs.


  »Hör zu«, sagte sie, »dir geht es ja ganz offensichtlich nicht gut. Warum reden wir nicht ein andermal darüber?«


  So neugierig er auch war zu erfahren, was sie zu sagen hatte, wollte Lee doch zurück zu diesem Onlinechat. Mit schlechtem Gewissen sagte er: »Na gut, Mom – ich wollte sowieso gerade ins Bett.« Was nur zur Hälfte stimmte: Er lag zwar schon im Bett, war aber weit davon entfernt zu schlafen.


  »In Ordnung, mein Lieber«, gab sie verzweifelt zurück. Das war mal was Neues – Fiona Campbell klang verzweifelt. »Ruf mich morgen an, und sag mir, wie es dir geht.«


  »Mache ich, Mom.«


  »Erhole dich gut.«


  »Danke, werd ich«, sagte er und legte auf. Irgendetwas ging ihr im Kopf herum, da war er sich sicher, doch er hatte weder Zeit noch Lust, es aus ihr herauszukitzeln.


  Er loggte sich auf seinem Laptop wieder ein, aber als er in den Chatroom kam, waren die anderen drei weg.


  »Verdammt!«, knurrte er und warf ein paar Antihistaminika ein. Dann zog er sich die Decke bis ans Kinn, legte sich in die Kissen zurück – und das Telefon klingelte erneut. Ohne auf die Anruferkennung zu schauen, ging er dran. »Ja, Mom?«


  Es gab eine kleine Pause, dann ein leises Kichern. Diese Stimme war ihm nur allzu bekannt. Lee richtete sich kerzengerade auf, alle Sinne auf höchster Alarmstufe.


  »Jetzt bin ich also Ihre Mutter?«, sagte die Stimme. »Wie das? Oder haben Sie durch Medikamente verursachte Wahnvorstellungen?«


  Lee atmete tief durch. »Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann haben Sie gefälligst den Mut, es von Angesicht zu Angesicht zu tun.«


  »Oh, aber wo bliebe denn da der Spaß? Träumen Sie süß.«


  Die Leitung war tot. Lee drückte die Rückruftaste, aber er wusste, dass nichts dabei herauskam – die Nummer war unterdrückt. Sorgfältig schrieb er das Gespräch Wort für Wort auf. Dann zog er den Telefonstecker heraus, stand auf und nahm eine Xanax. Etwa zwanzig Minuten lang beobachtete er, wie die Scheinwerferlichter der Autos über die Zimmerwand glitten, bis ihn Müdigkeit überkam und er in tiefen Schlaf fiel.


  KAPITEL 31


  Elena Krieger trank ihren restlichen Kaffee, wusch den Becher im glänzenden Spülbecken aus und trocknete ihn mit einem frisch gebügelten Handtuch gründlich ab, bevor sie ihn sorgfältig ans Bechergestell ihrer makellosen kleinen Küche hängte. Sie wischte die blitzsauberen Arbeitsflächen mit einem frischen Schwamm ab und ging danach befriedigt ins Schlafzimmer, um sich für die Arbeit anzuziehen. Sie nahm eine frische weiße Bluse aus dem Schrank und zog sie an. Ihre Garderobe war nach Farben geordnet, Blusen auf der einen Seite, Röcke auf der anderen. Sie entschied sich für einen frisch gereinigten dunkelblauen Rock und ließ ihn über die schlanken Hüften gleiten. Zum Schluss stieg sie in ein paar flache, dazu passende Pumps, um das Ensemble zu komplettieren. Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel, runzelte jedoch die Stirn, als sie an den Tag dachte, der vor ihr lag.


  Lee Campbell hatte eine fiebrige Erkältung, und Chuck Morton hatte ihn überredet, im Bett zu bleiben. Das hieß, dass an der heutigen Besprechung außer ihr nur Morton und Detective Butts teilnehmen würden. Sie schloss den obersten Blusenknopf und strich den Rock über den Hüften glatt. Hildegard Elena Krieger von Boehm mochte Detective Leonard Butts nicht. Mehr noch, sie lehnte ihn ab. Alles an ihm lief ihrem eigenen Wertsystem zuwider. Sein nachlässiges Äußeres fand sie abstoßend, sie hatte eine Abneigung gegen seine Obszönitäten, aber am allermeisten widerte sie sein permanentes Essen an. Ständig schien er irgendetwas im Mund zu haben wie ein Baby, das nicht ohne sein Fläschchen auskam. Sie selbst hatte ihren Appetit immer gewissenhaft gezügelt, darauf geachtet, was sie aß und trank, und regelmäßig trainiert, um ihre straffe, schlanke Figur zu behalten. Leute wie Detective Butts ärgerten sie. Zum einen, weil sie seinen in ihren Augen undisziplinierten Lebensstil missbilligte, aber auch weil sie neidisch war – neidisch auf jeden, der seinen körperlichen Bedürfnissen so unbekümmert nachgeben konnte. Er schien an sich selbst (und am Leben) auf eine Weise Freude zu haben, die Elena Krieger unbegreiflich war. Sie glaubte nicht, dass das Leben zum Vergnügen da war. Es war weder ein Sport noch ein Zeitvertreib – sondern eine Aufgabe, die man entweder gut oder schlecht erledigte.


  Und was man zur Erledigung einer Aufgabe brauchte, war Disziplin. Detective Butts mangelte es derartig an dieser Tugend, dass es ihr den Atem verschlug. Manchmal tauchte er bei Besprechungen auf und sah aus, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. Manchmal war er unrasiert. Und am schlimmsten war, dass er sich generell irgendetwas Essbares in die Jackentaschen gestopft hatte. In diesen dreckigen Taschen würde sie nicht mal ein benutztes Taschentuch aufbewahren, geschweige denn Lebensmittel – seine Jacketts sahen immer aus, als hätten Mäuse darin gehaust. Allein der Gedanke ließ sie erschauern. Manche hätten vielleicht gesagt, Elena Krieger leide an einer Zwangsstörung. Sie hingegen hielt sich lieber für jemanden, der Wert auf Hygiene legte.


  Sie seufzte, warf sich die Umhängetasche über den muskulösen Rücken und riss den Wohnungsschlüssel vom Haken im Flur. Nachdem sie die Tür zweimal abgeschlossen hatte, verließ sie das Gebäude und ging zur U-Bahn. Es würde ein langer Tag werden.


  Als sie in der Bronx aus der U-Bahn stieg, hatten die Bäume alle schon dieses stumpfe, das Ende des Sommers ankündigende Aussehen, fast stärker noch als in Park Slope, wo sie wohnte. Sie war kürzlich umgezogen und konnte sich die Miete in einem der schicksten Viertel Brooklyns eigentlich nicht leisten, aber es gefiel ihr dort. Es war zwar nicht mehr absolut angesagt, dieses Etikett hatten seit einer Weile Williamsburg und Dumbo, das Viertel unterhalb der Manhattan Bridge, an sich gerissen. Dafür gab es in Park Slope eine lebendige schwule und lesbische Szene. Elena war zwar nicht festgelegt, betrachtete sich jedoch als Lesbe. Deshalb fühlte sie sich in Brooklyn zu Hause. Und natürlich befanden sich im Umfeld einer homosexuellen Szene immer auch gute Restaurants. Nicht dass Elena viel Zeit oder das Geld gehabt hätte, um häufig auswärts essen zu gehen, es gefiel ihr jedoch zu wissen, dass es sie gab.


  Sie ging die wenigen Blocks bis zum Gebäude des Morddezernats und betrat den Empfangsbereich. Im rückwärtigen Teil des Raums saß wie immer Sergeant Ruggles, Chuck Mortons stets treu ergebener diensthabender Beamter. Vornübergebeugt, die Augenbrauen konzentriert zusammengekniffen, studierte er ein vor ihm auf dem Schreibtisch liegendes Schriftstück. Ruggles. Irgendwie passte der Name zu ihm. Sie stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte, wie er mit Vornamen hieß – es war ihr bis jetzt nie in den Sinn gekommen, dass er einen haben könnte. Wenn sie an ihn dachte, war er einfach Ruggles. Er hob den Kopf, als sie näher kam, und auf seinem Gesicht breitete sich ein vergnügtes Lächeln aus.


  »Guten Morgen, Detective Krieger«, rief er gut gelaunt und erhob sich halb von seinem Stuhl.


  »Guten Morgen, Sergeant«, erwiderte sie, um einen Tonfall bemüht, der freundlich, aber nicht verführerisch klingen sollte. Elena Krieger war sich ihrer Wirkung auf Männer durchaus bewusst, und obwohl sie hart daran arbeitete, verführerisch zu sein, arbeitete sie gleichermaßen hart daran, sie nicht unnötig zu ermuntern. Ihre Sexualmoral war genauso wohldurchdacht wie alle anderen Bereiche ihres Lebens. Sie glaubte an Verantwortung, und eine der ihren bestand ihrer Ansicht nach darin, mit den Gefühlen anderer nicht zu spielen.


  Es war nur zu offensichtlich, dass Sergeant Ruggles von ihr angetan war. Er trug sein Herz nicht bloß auf der Zunge, es war ihm vielmehr auf die Stirn tätowiert. Was seine Gefühle für sie anging, schien er keinerlei Stolz zu haben. Er schwärmte für sie und lief ihr nach wie ein erwartungsvolles Hündchen. Manchmal verspürte sie den Drang, ihm den Kopf zu tätscheln oder ihn hinter den Ohren zu kraulen. Es war schon wirklich rührend, aber auch ein bisschen nervtötend. Er war gut dreißig Zentimeter kleiner als sie, zehn Jahre jünger und stammte unübersehbar aus der Arbeiterklasse.


  Hildegard Elena Krieger von Boehms deutsche Familie hatte auf beiden Seiten blaues Blut, und sie hielt es für eine Verpflichtung ihren Vorfahren gegenüber, einen Partner gleichermaßen erlauchter Abstammung zu finden. Sie betrachtete das nicht als Snobismus, sondern hielt es als eine Nachfahrin von Königen, Adligen und Kriegsherren für ihre Pflicht.


  »Chuck Morton hat sein Büro gerade verlassen«, erklärte Ruffles und schlurfte Elena beflissen hinterher, als sie auf Chucks Büro zusteuerte. »Aber Detective Butts ist da.«


  Abscheu sammelte sich wie Galle in Elenas Mund. Sie erwog kurz, etwas Zeit mit Ruggles zu verbringen, um das Betreten des Büros hinauszuzögern, fühlte sich in seiner Nähe aber unbehaglich. Sein Eifer, ihr zu gefallen, war lästig, und sie war entschlossen, ihn in keinster Weise auch noch anzuspornen. Nein, sie würde mit Detective Butts an diesem Fall zusammenarbeiten, und so tat sie, was Elena Krieger angesichts von Widrigkeiten immer tat: Sie bot ihrem Schicksal tapfer die Stirn. Also straffte sie ihre breiten Schultern und stieß die Tür zu Chuck Mortons Büro auf.


  Dort hockte wie ein Murmeltier in seinem Bau Detective Leonard Butts und hatte es sich an Mortons Schreibtisch gemütlich gemacht. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass er sich sein Frühstück mitgebracht hatte und gerade dabei war, es zu verzehren. Überall lagen Sandwichverpackungen verstreut. Dazu gesellte sich ein Pappbecher Kaffee mit fettigen Fingerabdrücken. Sie unterdrückte einen unwillkürlichen Schauder und machte die Tür hinter sich zu.


  Butts sah auf und wischte sich mit einem schmuddeligen Taschentuch den Mund ab. »Hallo – wie steht’s?«


  Ihre Unterlippe kräuselte sich angeekelt, aber Butts bemerkte es nicht. Er konzentrierte sich auf sein Frühstück, schmatzte und schlürfte in großen Schlucken den Kaffee. Das war noch so etwas, das sie an ihm nicht ausstehen konnte – wie er sein Essen so schamlos genoss. Das war ungehörig und vulgär. Es war ja nichts daran auszusetzen, seine Freude am Essen zu haben, allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt. Dieses ganze Geschmatze und wohlige Seufzen und Grunzen war nicht nur überflüssig, sondern störend. Sie konnte nicht begreifen, wieso er das nicht einsah und sich nicht darüber im Klaren war, wie er beim Essen auf andere wirkte.


  Manche hätten vielleicht gesagt, Elena Krieger sei zwanghaft, was Essen, Sinnlichkeit und Anstand anging. Oder hätten sie sogar einen Kontrollfreak genannt. Sie hingegen hielt sich lieber für jemanden, der sehr diszipliniert war. Ihre Einstellung zu sämtlichen Körperfunktionen, einschließlich Sex – nein, besonders Sex –, bestand darin, dass es für sie alle einen geeigneten Ort gab und sie gezügelt werden mussten. Keinesfalls sollte es irgendeinem körperlichen Verlangen gestattet werden, an die Stelle dessen zu treten, was sie als die rechtmäßige Aufgabe der Menschheit ansah: jederzeit Anstand und korrektes Benehmen zu wahren. Deshalb war sie zur Strafverfolgung gegangen: Verbrechen beleidigte ihren Sinn für Anstand und gute Sitten.


  Sie betrachtete diesen Wurm von Mann, der vor ihr saß. »Alles in Ordnung«, sagte sie.


  Sollte Butts die Verachtung in ihrer Stimme gespürt haben, ließ er es sich nicht anmerken. Er steckte sich schnell den Rest seines Eisandwichs in den Mund, schlang es auf einmal hinunter und schlürfte seinen Kaffee aus. Dann zerknüllte er das Wachspapier, stopfte es in den Pappbecher und warf ihn in den Papierkorb. Bevor er aufstand, fegte er die Krümel vom Schreibtisch.


  »Wir könnten genauso gut anfangen. Mortons Termin dauert noch, und der Doc liegt mit irgend ’nem Virus flach.«


  »Was können wir denn ohne sie tun?«


  »Mal genauer anschauen, was wir bis jetzt haben, und sehen, ob uns irgendwas auffällt.«


  Er ging hinüber zur Korkpinnwand, an der wie aufgespießte Schmetterlinge die Fotos der Opfer hingen. Elena mochte es nicht, sie anzusehen. Einer der Gründe, warum sie sich auf forensische Linguistik spezialisiert hatte, war, dass sie es weniger quälend fand, Schriftstücke zu analysieren, als tote Menschen zu betrachten. Drohmails, Abschieds- und Erpresserbriefe setzten einem nicht annähernd so zu wie Fotos von Mordopfern.


  Unter den in Großbuchstaben geschriebenen Namen der Opfer standen Ort und Zeitpunkt ihres Auffindens. Darunter hingen Fotos von ihnen aus glücklicheren Tagen, die ihre Angehörigen zur Verfügung gestellt hatten. Sie saßen darauf an Thanksgiving am Esstisch oder waren für den Abschlussball der Highschool angezogen und lächelten breit in die Kamera. Ganz unten befanden sich Aufnahmen von den Fundorten, einige von den Opfern selbst, andere von der näheren Umgebung.


  Elena mochte weder die einen noch die anderen. Sie hatte eine Abneigung dagegen, keine Kontrolle über ihre Gefühle zu haben, und diese Fotos anzusehen ging ihr an die Nieren.


  Butts seufzte. »Keine verwertbaren Spuren bis jetzt – auch keine Haare oder Fasern. Nicht ein einziger brauchbarer Beweis. Als wären sie in einer verdammten Klinik umgebracht worden.«


  Krieger sah aus dem Fenster auf ein Fleckchen diesigen Sommerhimmel. »Vielleicht wurden sie das ja.«


  »Hoffentlich nicht. Wenn wir einen gemeingefährlichen Arzt am Hals haben, wär das echt scheiße. Was haben Sie noch mal über Melville gesagt?«, fragte er. Er starrte auf das Foto von Melvilles Grab. Feierlich ragte der weiße Grabstein darauf auf, und die einfache Inschrift war sogar auf dem hochglänzenden Polaroidabzug gut lesbar.


  »Sein Werk konnte zutiefst nihilistisch sein.«


  »Ja, richtig. Haben Sie eine Idee, wie uns das helfen könnte, diesen Kerl festzunageln?«


  Sie suchte nach einem Anzeichen von Spott in seiner Stimme. Da sie keines fand, antwortete sie: »Es könnte eine Verbindung zu dieser Steampunk-Szene geben, in der er anscheinend verkehrt.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß nicht. Wenn wir mehr über Melville wüssten –«


  »Oder dieses ganze Steampunk-Zeugs«, warf er ein. »Wär ganz gut.«


  »Ich habe tatsächlich ein bisschen recherchiert und ein paar Dinge herausgefunden.«


  »Ja? Und was?«


  »Nun, es scheint da irgendeinen Zusammenhang mit der Vorstellung vom verrückten Wissenschaftler zu geben. Das ist sozusagen eine der Standardfiguren der Steampunk-Szene.«


  Butts saß hinter dem Schreibtisch, lehnte sich in dem hölzernen Drehstuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Im Ernst? Vielleicht kriegt er ja daher seine Ideen.«


  »Es gibt aber auch die Figur des Vampirjägers.«


  »Und was macht der?«


  »Soweit ich herausfinden konnte, jagt und tötet er Vampire. Jede dieser Figuren hat eine eigene ausgeklügelte Kostümierung.«


  »Hm«, meinte Butts und kratzte sich am Kinn. »Ich frage mich ja, ob unser Täter ein paar seiner Einfälle da herhat. Tragen diese Leute ihre Kostüme eigentlich auch in der Öffentlichkeit oder nur bei diesen Steampunk-Treffen?«


  »Das weiß ich nicht genau.«


  »Noch mal zu Melville – wie passt der für Sie da rein?«


  »Wussten Sie zum Beispiel, dass er ein Freund von Nathaniel Hawthorne war?«


  »Nein.«


  »Oder dass Poe, Hawthorne und Melville als die Koryphäen ihrer Zeit für romantische Horrorgeschichten gelten?«


  »Möglicherweise hab ich da mal was in der Schule gehört.«


  Die Tür ging auf, und Chuck Morton kam herein. Er nickte ihnen kurz zu, lockerte seine Krawatte und setzte sich müde an seinen Schreibtisch.


  »Und«, sagte er, »was haben Sie für mich?«


  Butts sah mit neu entdecktem Respekt auf Elena. »Ich denke, Sie sollten sich mal anhören, was Detective Krieger zu sagen hat.«


  Morton lehnte sich im Stuhl zurück und rieb sich die Stirn. »Okay, schießen Sie los.«


  KAPITEL 32


  »Die überwiegende Mehrheit der Kriminellen, denen Sie im Lauf Ihrer Karriere begegnen werden, haben alltägliche, eindeutige Motive für ihre Taten. Dennoch bin ich nicht hier, um über diese Straftäter zu sprechen. Sondern über diejenigen, die aus dem Bereich gewöhnlichen kriminellen Verhaltens herausfallen.«


  Lee machte eine Pause, um seine Zuhörer anzusehen. Der Vorlesungsraum war brechend voll an diesem trüben Donnerstagmorgen – ein Mosaik aus jungen und nicht mehr so jungen Gesichtern, viele Ethnien und Hautfarben waren vertreten. Das Äußere der Strafverfolgung in der Stadt veränderte sich. Weiße waren Farbigen zahlenmäßig überlegen, allerdings nur geringfügig. Auch die männliche Überzahl war nicht mehr so groß wie früher.


  Lee legte die Hände aufs Lesepult. Er hatte zwar noch immer Fieber, aber trotzdem entschieden, die Vorlesung nicht zu verschieben. Er hasste es, tagelang wegen irgendwas krank zu sein, was wahrscheinlich ein Vermächtnis des schottischen Stoizismus seiner Mutter war. Vor sich hatte er Notizen liegen, sie bislang jedoch nicht benutzt. »Was die meisten Kriminellen antreibt, entspricht dem, was uns alle in unseren dunkleren Momenten antreibt: Gier, Eifersucht, Rache – erkennbare menschliche Gefühle also.«


  Eine junge Frau in der ersten Reihe starrte ihn aus großen blauen Augen hingerissen an und saugte seine Worte förmlich auf. Unwillkürlich dachte er, wie sehr sie ihn an seine Nichte Kylie erinnerte. Er musste später seine Mutter anrufen, fiel ihm ein, und sprach dann weiter.


  »Der sexuelle Serientäter hat keine solchen eindeutigen Motive. Zunächst einmal ereignen sich die meisten Morde zwischen Menschen, die sich kennen. Das trifft auf den Serientäter selten zu. Er mag seine Opfer vielleicht namentlich kennen, so wie John Wayne Gacy die Jungs kannte, die er sich als Opfer aussuchte. Er traf sie und lernte sie jedoch einzig und allein kennen, um sie umzubringen. Noch aufschlussreicher ist die Tatsache, dass Ted Bundy während seiner Mordserien mehrere Freundinnen hatte, denen er nie etwas antat. Richard Speck war verheiratet und suchte sich seine Opfer ebenfalls außerhalb der Familie – und so weiter.«


  Die junge Frau in der ersten Reihe hob die Hand. »Liegt das daran, dass ihnen an den Menschen, die ihnen nahestehen, zu viel liegt?«


  »Wie Hemingway sagte, wäre es sehr hübsch, so zu denken. Die wahrscheinlichere Erklärung ist allerdings, dass sie sich für Fremde entscheiden, weil das ihre Chancen erhöht davonzukommen. Sobald sie jemanden aus ihrem unmittelbaren Umfeld auswählen, ist ihre Verbindung zum Opfer offenkundig. Sie mit verhältnismäßig Fremden in Verbindung zu bringen stellt für die Strafverfolgungsbehörden dagegen eine Herausforderung dar.«


  »Bringen sie deswegen so häufig Prostituierte um?«


  »Prostituierte sind das, was wir als stark gefährdete Opfergruppe bezeichnen, also Personen, deren Lebensführung sie größeren Gefahren aussetzt als Normalpersonen. Sie steigen zu jedem ins Auto, tragen Bargeld bei sich und üben ihren Beruf in kriminalitätsbelasteten, gefährlichen Vierteln aus. Leider führt das zu einer proportional größeren Anzahl von Verbrechen gegen diese Frauen.«


  Jetzt meldete sich in der dritten Reihe ein gebildet wirkender junger Mann mit beeindruckenden Rastalocken.


  »Ja, bitte?«


  »Hat der Green River Killer sie deshalb als Opfer ausgewählt?«


  »Ja, und er hat außerdem gewusst, dass sich die Gesellschaft für diese sogenannten verfügbaren Opfer offensichtlich nicht interessiert. In gewisser Weise hat er so Zeit gewonnen. Wie ich schon sagte, der sexuelle Serientäter unterscheidet sich von den meisten anderen Mördern, weil sein Tatmotiv ein anderes ist. Die meisten Menschen töten eben aus leicht erkennbaren Gründen wie Profit, Eifersucht, Rache, Leidenschaft und so weiter. Das Objekt ihrer Tat ist häufiger jemand, den sie kennen, als jemand Fremdes. Jemand, dessen Tod einen Sinn für sie ergibt – ein untreuer Mann oder eine untreue Frau, ein Geschäftspartner, den man aus dem Weg haben will, so etwas. Für die meisten Straftäter ist Morden eine unangenehme Methode, um zu bekommen, was sie wollen: Geld, den Tod eines verhassten Ehepartners oder Familienmitglieds, Rache an jemandem, der sie gekränkt hat, et cetera.«


  Die Tür zum Flur ging auf, und er sah Lucille Geffers auf eine Bank in der letzten Reihe rutschen. Er fuhr fort.


  »Die Verbrechen eines sexuellen Serientäters hingegen sind psychologisch nicht so einfach nachzuvollziehen. Denn seine Motivation, das, was ihn antreibt, ist das Töten an sich. Der Mord ist kein Mittel zum Zweck, sondern er ist der Zweck – sollte es anfangs nicht so sein, irgendwann wird es das. Manchmal ist seine erste Tat gar nicht geplant – eine aus dem Ruder gelaufene Vergewaltigung zum Beispiel –, aber ist die Gewalt erst einmal eskaliert, ist er höchstwahrscheinlich nicht zu stoppen, bis er gefasst ist. Das Morden selbst wird zur Belohnung.«


  Eine weitere Hand ging nach oben, die einer groß gewachsenen Latina mit langen braunen Haaren und dicken Brillengläsern.


  »Ist das der Antrieb des Van-Cortlandt-Vampirs?«


  Ein Murmeln ging durch den Raum.


  »Tut mir leid, aber zu einer laufenden Ermittlung kann ich nichts sagen«, erwiderte Lee.


  »Stimmt es, dass Sexualtäter dazu neigen, immer gewalttätiger zu werden?«, fragte die junge Frau.


  »Auf jeden Fall. Sex im Zusammenhang mit Gewalt erregt sie. Und je selbstsicherer sie werden, desto wohler fühlen sie sich dabei, ihre perversen Phantasien auszuloten.«


  »Ist das auch bei Bundy passiert?«, fragte der junge Mann mit den Rastalocken.


  »Zum Zeitpunkt von Ted Bundys Morden in der Studentinnenverbindung befand er sich in der Abwärtsspirale einer eindeutigen Psychose. Der Verfolgungsstress setzte ihm zu, und seine ohnehin schon schwache Persönlichkeit konnte dem nicht standhalten.«


  Noch eine Hand hob sich. Lee war überrascht festzustellen, dass sie Leonard Butts gehörte, der in der letzten Reihe fläzte. In seinem zerknitterten Trenchcoat und mit dem verbeulten Filzhut sah er aus wie der Imitationsversuch eines Ermittlers.


  »Was genau meinen Sie mit schwach?«


  »Ted Bundy war, was wir einen echten Psychopathen nennen würden. Das heißt, ihm fehlte die Fähigkeit zur Reue, zu einem schlechten Gewissen oder sich in andere Menschen einzufühlen. Da er über diese Merkmale für eine integrierte Persönlichkeit nicht verfügte, musste er sich eine neue erfinden – im Grunde um zur Simulation eines menschlichen Wesens zu werden. Das Beängstigende an Bundy war sein Charme, seine Fähigkeit, andere glauben zu lassen, er wäre einer von ihnen. Dabei gab er sich nur als menschliches Wesen aus. Aber er war verdammt gut, und erstaunlich viele Leute haben es ihm abgekauft. Selbst als alle Indizien gegen ihn sprachen, wollte es keiner glauben.«


  »Bis er diese Fähigkeit verloren hat.«


  »Richtig.«


  Butts schlüpfte kurz vor Ende der Vorlesung hinaus, Lucille Geffers dagegen blieb, das Kinn in die Hände gestützt, in der letzten Reihe sitzen und beobachtete ihn aus ihren dunklen Augen. Nach Beendigung seines Vortrags verließ Lee den Saal durch die Seitentür, weil er niemandem begegnen wollte. Er war erschöpft und wollte bloß noch nach Hause, einen Scotch trinken und sich in eine Partitur von Bach vertiefen.


  Er sah auf und Lucille Geffers auf sich zukommen. Sie trug eine kakifarbene Jodhpourhose, ein kragenloses weißes Hemd und die üblichen Birkenstocksandalen.


  »Das war sehr hilfreich«, sagte sie. »Genau so was haben die Studenten jetzt gebraucht, wo dieser sogenannte Van-Cortlandt-Vampir frei rumläuft.«


  »Freut mich«, erwiderte er.


  »Essen Sie mit mir zu Mittag?«, fragte sie und kippte den Kopf so, dass ihr krauser Pony zur Seite fiel. Sie hat schöne Augen, dachte Lee, groß und dunkel und ausdrucksvoll.


  »Gern«, sagte er.


  »Ich muss einiges mit Ihnen besprechen.«


  Sie brachte ihn zu einem Italiener ein paar Blocks südlich der Tenth Avenue, der rot-weiß karierte Tischdecken, große Portionen hausgemachter Pasta und eine ansehnliche Weinkarte hatte. Der Geruch von frischem Knoblauch hing in der Luft, und aus der kleinen Küche im Hintergrund drang das fröhliche Blubbern von Tomatensoße.


  Nachdem sie Platz genommen hatten, kramte er ein paar Ibuprofen hervor und spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter. Dann bestellte er sich einen Johnny Walker Black, pur.


  Sie lächelte. »Ich denke, Sie dürfen das, in Anbetracht dessen, was in Ihrem Leben passiert ist.«


  Er sah sie an, dankbar, nicht verurteilt zu werden. Er verurteilte sich unter den gegebenen Umständen selbst schon hart genug – ein Trick, den er von beiden Eltern gelernt hatte. Alte Gewohnheiten legt man schwer ab, dachte er.


  »Lassen Sie uns bestellen«, sagte Lucille. »Ich habe Mordshunger.«


  Bei einer Schüssel Fettuccine Primavera und einer Flasche Chianti eröffnete ihm Lucille, dass sie ihn für die Assistenzprofessur im Fachbereich Philosophie vorgeschlagen hatte.


  »Ich weiß, ich hätte Sie vorher fragen sollen«, sagte sie, wobei sie ihre Papierserviette nervös um den Zeigefinger zwirbelte. »Aber ich hatte Angst, Sie könnten Nein sagen.« Sie warf Lee einen Blick zu, und als er nicht darauf einging, fuhr sie fort: »Wie auch immer, um zum Punkt zu kommen: Wir hätten gern, dass Sie sich überlegen, Teilzeitdozent in unserem Fachbereich zu werden.«


  »Warum im Fachbereich Philosophie? Ich habe einen Abschluss in Psychologie.«


  Sie lächelte. »Psychologie ist ohnehin schon der größte Fachbereich am College, da gibt’s nun wirklich keine offenen Stellen. Aber uns sind kürzlich ein paar Leute abhandengekommen. Ein Professor ist in Rente und ein anderer weggezogen, weil er nach den Anschlägen um die Sicherheit seiner Familie besorgt war.«


  »Ich schätze Ihr Vertrauen wirklich sehr«, sagte er. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob es der richtige Zeitpunkt für mich ist.«


  »Mir ist bewusst, was Sie alles durchgemacht haben. Aber Sie sind nun mal einfach in einer einmaligen Position.«


  Das stimmte allerdings. Bislang hatte es im NYPD noch nie eine volle Stelle für einen Profiler gegeben. Erst durch Chuck Mortons beharrlichen Druck auf das Department, Lee einzustellen, hatte er den Job bekommen. In gewisser Weise kam er sich noch immer so vor, als wäre er in der Probezeit. Sowohl bei hochrangigen Beamten als auch beim Fußvolk stieß er auf Widerstand.


  Sie versanken in Schweigen, und die einzigen Geräusche im Raum waren leises Gesprächsgemurmel, Besteckklappern an den Nebentischen und das Scheppern von Geschirr aus der Küche.


  »Das war heute also eine Art Vorsprechen?«, fragte er. »Um zu sehen, ob ich dem gewachsen bin?«


  »So würde ich es nicht ausdrücken«, meinte sie und beugte sich zu ihm. »Ich war ja nicht da, aber ich hörte, dass Ihre erste Vorlesung ebenfalls gut lief. Ich glaube einfach, dass es eine tolle Sache für die Studenten wäre und für Sie möglicherweise auch.«


  Er trank einen Schluck Wein und stellte das leere Glas auf den Tisch zurück.


  »Danke«, sagte er. »Ich fühle mich wirklich geschmeichelt.«


  Sie lachte – ein heiseres, herzhaftes Lachen, das sich anhörte wie das Kreischen eines entzückten Esels.


  »Das klingt gefährlich nach einem Korb«, meinte sie. »Was man eben so sagt, wenn man sich nicht mit jemandem verabreden will.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lächelte. »Sie müssen mir nicht auf der Stelle antworten. Aber ich sollte Sie warnen, ich kann sehr hartnäckig sein.«


  Er erwiderte das Lächeln. »Daran zweifle ich nicht eine Sekunde.«


  »Und offensichtlich gilt das Gleiche für Sie«, fügte sie hinzu.


  Damit hatte sie natürlich recht, und seine Gedanken schweiften ab zu der vor ihm liegenden Aufgabe. Er brannte förmlich vor grimmiger Entschlossenheit. Er würde diesen Mörder stoppen – und wenn er dabei draufging.


  Am Ende, dachte er, zählt nicht, was man erreicht, sondern wo man gewesen ist und was man gesehen hat – das Dasein als Bürger dieser Welt. Je älter er wurde, desto stärker nahm Erfolg in der Erinnerung nur den zweiten Rang ein – hinter der Erinnerung an Erlebtes, an Orte, die man besucht, an Menschen, die man geliebt, und natürlich an Menschen, die man verloren hatte.


  KAPITEL 33


  François Nugents Kopf dröhnte von den Rachegedanken, die er Tag und Nacht hatte. Er konnte sich den Tod seiner Schwester nicht verzeihen und war überzeugt, dass seine Eltern auch so empfanden. In jeder ihrer Gesten, in jedem Wort sah er einen Vorwurf. Es war seine Schuld, dass sie tot war, seine Schuld, dass sie sich in die finstere und gefährliche Welt der Klubs in Downtown gewagt hatte. Er hielt es nicht aus, in ihrer Nähe zu sein und die Traurigkeit in ihren Augen zu sehen, als sie die Totenwache für ihre einzige Tochter planten.


  Samstagfrüh wachte er auf mit dem Plan, den Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Er konnte nicht mehr denken, nicht mehr schlafen, nicht mehr essen. Sein Schuldgefühl fraß ihn auf, als wäre es ein Virus, das sein Blut befallen hatte und ihn von innen heraus vergiftete. Er lag im Bett und starrte an die Decke seines geräumigen Schlafzimmers. In ihrem Stadthaus in Murray Hill war alles ruhig. Das Geld seiner Eltern bedeutete ihm nun nichts. Er fand keinen Trost in dem vornehmen Perserteppich in seinem Schlafzimmer, dem handgeschnitzten Kopfteil seines aus Malaysia importierten Betts oder der mächtigen Marmortreppe, die ins Erdgeschoss führte. Nichts brachte ihm Freude, weder die hohen Decken der Bibliothek, in der er viele glückliche Stunden verbracht hatte, noch die Schiebetür zum Wohnzimmer, die er als Kind geliebt hatte, weil sie so lautlos in die Aussparung in der Wand glitt.


  Er fuhr sich durchs ungekämmte Haar und stolperte gähnend die herrschaftliche Marmortreppe hinunter. Unten bog er in den kleinen Flur ein, der zur Küche führte. Er konnte ihre Kinderfrau Flossie O’Carney sehen, das Gesicht in den Dampfkegel gehüllt, der dem Teekessel entwich. Ihr blondes Haar kringelte sich um die Stirn, ihre rosa Wangen strahlten Jugend und Keuschheit aus.


  François’ Gefühle ihr gegenüber waren etwas verworren. Gelegentlich empfand er sie mehr als Mutter als seine eigene, oft abwesende und gefühlsmäßig widersprüchliche Mutter – aber gleichzeitig begehrte er sie auch. Wie sie dort mit ihrem ausladenden, runden Hintern über den Herd gebeugt stand, sehnte er sich danach, sie um die Hüften zu packen und sich in ihr festes Fleisch zu vergraben und bis zur völligen Erschöpfung zuzustoßen, bis sie ihn in ihre drallen Arme nahm und sich alle schlimmen Dinge auf der Welt in ihrer Umarmung einfach auflösten.


  Er schlich sich hinterrücks an und wollte ihr gerade die Augen zuhalten, als sie sich umdrehte.


  »Oh«, japste sie und griff sich an den üppigen Busen, »du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt! Was denkst du dir dabei, dich so an jemanden heranzuschleichen?«, schimpfte sie und drohte ihm mit dem Finger.


  Er sehnte sich danach, diesen Finger in den Mund zu nehmen und daran zu saugen, bis er sie zum Stöhnen gebracht hätte.


  »Entschuldigung«, sagte er, Zerknirschung heuchelnd, die er nicht empfand. Er erschreckte Flossie gern, genoss es zu sehen, wie sie auffuhr und sich an den Busen griff. Dabei stellte er sich vor, es wäre seine Hand statt ihre. Er würde drücken und pressen, bis sie sich rücklings über den Herd lehnen und er sie sich auf dem weißen Emailküchentisch zu Willen machen würde. In ihrer Hast, ihre gegenseitige Wollust zu befriedigen, würden sie die große hölzerne Pfeffermühle polternd zu Boden befördern, jedes Hindernis würde ihre gewaltige Glut aus dem Weg räumen.


  François war noch Jungfrau, was ihn jedoch nicht daran hinderte, sich alle möglichen sexuellen Eskapaden vorzustellen. Im Gegenteil, es verstärkte seinen Hang zum Phantasieren sogar. Er hatte die ganz normal verrückt spielenden Hormone eines Jungen seines Alters, bisher aber noch keine Gelegenheit gehabt, sich in die Welt sexueller Erfahrungen zu stürzen, außer mit sich selbst. Flossie wusste es nicht, aber seit seiner frühen Jugend spielte sie eine Hauptrolle in seinen Selbstbefriedigungsphantasien.


  In der Steampunk-Szene war François nicht in der Minderheit. Hinter den raffinierten viktorianischen Gewändern, den Seidenzylindern mit Schutzbrillen und den Lederkorsetts verbarg sich eine erstaunlich große Anzahl Jungfrauen. Da die jungen Leute häufig höchst phantasiebegabt und intelligent waren, machten sie ihre fehlenden sexuellen Erfahrungen mit Einfallsreichtum und Eleganz wett. Die Atmosphäre in Steampunk-Klubs war aufgeladen mit sublimierter Sexualität, deshalb fühlte François sich dort vermutlich so zu Hause.


  »Wieso bist du um diese Zeit schon auf?«, fragte Flossie. Ihre runden Backen waren so drall und einladend wie diese anderen intimeren Backen, die François so liebend gerne einmal gesehen hätte.


  Er zuckte mit den Achseln und ließ sich auf einen Küchenstuhl plumpsen. »Bin einfach aufgewacht.«


  Flossie legte besorgt die Stirn in Falten. Sie hat so ein ausdrucksvolles Gesicht, dachte er. In ihren kleinen, strahlend blauen Augen standen mütterliche Sorge und Zuneigung. »Du hast also noch immer Schlafstörungen?«, sagte sie.


  »Nein«, log er. »Mir war einfach nach Aufstehen.«


  »Und was möchtest du zum Frühstück?«, fragte sie und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Eigentlich war Flossie als Kindermädchen eingestellt, übernahm seit Kurzem aber auch fast die gesamte Kocherei, nachdem sich der teure französische Privatcuisinier mit einer »Bauchtanztussi« aus dem Staub gemacht hatte, wie Flossie sie bezeichnete. Sie war tatsächlich Erotiktänzerin im Kit Kat Club, und der Koch hatte sie genau in dem Moment verlassen, als François’ Eltern zu ihrem Entsetzen erfahren hatten, dass er mit einer Stripperin zusammen war. Das war nicht nur moralisch verwerflich, sondern verletzte auch ihr ästhetisches Empfinden, schließlich war es das Schlimmste vom Schlimmen: geschmacklos.


  Manchmal dachte François, dass Geschmacklosigkeit die größte Sünde war, die man in der Welt seiner Eltern begehen konnte. Sie schien mehr Geringschätzung und Kritik hervorzurufen als charakterliche Schwächen wie Unehrlichkeit, Gier oder sogar Grausamkeit. Dass sie derlei Verhalten verurteilten, war bei seinen Eltern ein reines Lippenbekenntnis, denn er sah die rechtschaffene Entrüstung in ihrem Blick, wenn jemand auch nur ihren Sinn für Anstand und Etikette beleidigte. Na schön, dachte er. Noch so ein unverständliches Glied in der Kette, die ihn mit seinen Eltern verband und zugleich von ihnen trennte. Oder wie der Pink-Floyd-Song es ausdrückte: another brick in the wall.


  Aber Flossie war anders. Sie saß ihm gegenüber, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, und verströmte einen wundervollen Duft nach Lavendel und Zitronenmelisse. Diesen Geruch von ihr könnte er ewig einatmen und sich in ihrer Wärme und Freundlichkeit verlieren. Er sehnte sich danach, diese blonden Locken zu lösen und ihr die Haare über die Schulter fallen zu lassen, damit sie ihren weißen Hals wie gelbes Laub umspielten.


  »Und«, sagte sie, »was soll’s denn nun heute früh sein – Haferflocken oder ein schönes Spiegelei?«


  Er seufzte und legte den Kopf in die Hände, sich durchaus bewusst, dass diese Pose etwas Dramatisierendes hatte. »Keinen Hunger.«


  Sie runzelte die Stirn und drohte ihm erneut mit dem Finger. Von dieser Geste ging eine Faszination aus, dass er über andere Möglichkeiten nachsann, wie er sie absichtlich hervorrufen konnte. Sie war aufreizend – und er fragte sich, ob sie das wusste.


  »Also, du kannst nicht den ganzen Tag ohne Frühstück rumlaufen«, erklärte sie. »Das hab ich dir schon hundertmal gesagt. Also, was soll’s jetzt sein, Eier oder Haferflocken?«


  Flossies Beharren auf so banalen Ritualen wie Frühstücken hatte etwas Beruhigendes. Sie war so anders als seine Eltern mit ihrem philanthropischen Eifer und ihrer Weltverbesserei. Er hatte die Nase voll von ihrem Gutmenschentum. Was hatte es je wirklich Gutes bewirkt? Ständig flogen sie wohin, um sich um irgendwelche armen Waisen zu kümmern, und überließen ihre eigenen Kinder in dem schicken Haus in Murray Hill dem Gefühl, vernachlässigt und im Stich gelassen worden zu sein. Und jetzt war Candy tot, und es gab nur noch ihn.


  Aber Flossie wusste, was wichtig war: Eier oder Haferflocken. Sie interessierte sich für ihn, ihr war es nicht egal, ob er den Tag mit oder ohne etwas im Magen durchstand.


  »Ich nehme Eier und Haferflocken«, sagte er und lehnte sich mit dem selbstzufriedenen Lächeln eines Ölscheichs im Stuhl zurück.


  Flossie grinste und entblößte dabei rosafarbenes Zahnfleisch über ihren langen, vorstehenden Zähnen.


  »So kenn ich meinen Jungen!«


  François sah ihr zu, wie sie durch die Küche wuselte und, vergnügt vor sich hinsummend, sein Frühstück machte. Wenn doch bloß alle ein bisschen mehr wie Flossie sein könnten, dachte er. Dann wäre die Welt bestimmt ein besserer Ort.


  KAPITEL 34


  Die Stadt Philadelphia litt an einer Identitätskrise. Sie rühmte sich ihrer glorreichen Vergangenheit als Hort der Amerikanischen Revolution, schließlich war sie Gastgeberin des Verfassungskonvents und der Unterzeichnung der Verfassung gewesen sowie die Heimat des großen Benjamin Franklin höchstpersönlich. Und zu einer Zeit, in der New York sich den Briten ergeben hatte, blieb sie eine Festung der konservativen Tories. Trotz alldem litt die »Stadt der Bruderliebe« an einem chronischen Fall von geringem Selbstwertgefühl und hegte ihrem glamouröseren, berühmteren Ostküsten-Vetter gegenüber immer Neid und Groll. Und darum genoss es Kathy Azarian, dies einigen der unausstehlicheren Bekannten ihres Vaters von Zeit zu Zeit unter die Nase zu reiben.


  Sie war auf dem Weg zu einem Galadinner für Fred Bremer, einen renommierten Forensiker, der so viele ungeklärte Fälle geknackt hatte, dass sein Name über die Strafverfolgungsbehörden hinaus bekannt war. Er war in Fernsehsendungen über wahre Kriminalfälle aufgetreten, und einer der Fälle, den er zu lösen half, wurde Thema eines abendfüllenden Dokumentarfilms. Kathys Vater kannte und respektierte Fred seit Jahren, und das Philadelphia Police Department hatte beschlossen, Bremer zu ehren, indem man ihm einen Preis für sein Lebenswerk verlieh. Da Antrias Azarian bei einer Reihe von Fällen eng mit Bremer zusammengearbeitet hatte, war er ausgewählt worden, ihm die Auszeichnung zu überreichen. Selbstverständlich lud Dr. Azarian seine Tochter ein, ihn zu begleiten.


  Sie hatte Lee aufgefordert, mit ihnen zu kommen, doch er hatte noch immer Fieber und sich nach seiner morgendlichen Vorlesung am John Jay College gleich wieder ins Bett gelegt – zumindest hatte er das gesagt. Manchmal, wenn er in einem Stimmungstief war, erzählte er ihr das nicht. Deshalb war sie nicht ganz sicher, was tatsächlich los war. Er schämte sich für seine Krankheit, und obwohl sie ihm versichert hatte, dass sie es nachempfinden könne, war die Wahrheit, dass sie es nicht tat. Sie war noch nie in ihrem Leben deprimiert gewesen, nicht einmal nach dem Tod ihrer Mutter. Sehr traurig – aber nicht deprimiert. Da gab es einen Unterschied, wusste sie, weil sie ihn hatte leiden sehen. Gelegentlich wünschte sie sich, selbst einmal zu erfahren, was er durchmachte. Meist war sie allerdings einfach nur dankbar, dass sie es nicht tat. Sie wusste nicht, ob sie damit allzu gut umgehen könnte, und nach dem, was sie gelesen hatte, musste es ziemlich schrecklich sein.


  Kathy sah aus dem Fenster des Taxis auf die regennassen Straßen hinaus, die Bürgersteige glänzten und funkelten im Laternenlicht. Sie seufzte und lehnte sich im Sitz zurück. Sie liebte Regennächte und wünschte, sie würde bei sich daheim aus dem Fenster starren, statt an einem offiziellen Abendessen teilzunehmen. Sie liebte ihren Vater und hatte sich von seiner Einladung geehrt gefühlt, doch sie hatte an solchen Veranstaltungen nie Gefallen gefunden. Es würde Reden, Trinksprüche, teures mittelmäßiges Essen und, was am schlimmsten war, jede Menge Small Talk geben. Manchmal, wenn sie sich dabei ertappte, wie sie zum x-ten Mal die gleichen Geschichten erzählte, war sie so gelangweilt, dass sie sich kaum noch selbst zuhören konnte. Sie fragte sich, ob alle anderen auch so empfanden oder ob es Menschen gab, die tatsächlich Freude an diesen oberflächlichen Unterhaltungen hatten und denen es gefiel, wieder und wieder die immer gleichen Geschichten aus ihrem Leben zu erzählen.


  – Na ja, ich hatte da mal diesen Fall, wo sich herausstellte, dass der Mörder tatsächlich der Butler war!


  – Nein, wirklich, der Butler?


  – Ja, ist das nicht irre?


  – Aber ja. Nicht nur das, der Mord ereignete sich ja auch wohl in einem Landhaus!


  – Was Sie nicht sagen!


  Das Problem mit diesen offiziellen Anlässen, bei denen sie einen Haufen Leute traf und andere sah, denen sie nur alle paar Jahre über den Weg lief, bestand darin, dass sie einem so viel geistloses Geschwätz abverlangten. Am Ende des Abends kam sie sich so vor, als hätte sie stundenlang nur Horsd’œuvres genascht und nichts Richtiges gegessen – sie war noch immer hungrig.


  Sie lächelte, als sie daran dachte, wie sehr Lee es mochte, sie mit ihrem Appetit aufzuziehen. Es stimmte, sie hatte insofern Glück, als sie beträchtliche Mengen essen konnte, ohne zuzunehmen. Und doch aß sie keineswegs so viel, wie er meinte. Unter der Woche ließ sie häufig das Mittagessen aus, weil sie für die dazugehörige Arbeitspause zu beschäftigt war; an anderen Tagen aß sie abends nur Obst oder Salat. Aber wenn sie mit ihm zusammen war, hatte sie aus irgendeinem Grund immer Heißhunger. Lass ihn eben glauben, du wärst so gefräßig, wie er denkt. Es amüsierte sie, und er genoss es offensichtlich, sie damit aufzuziehen.


  Sie hatte Lee gern – sie gab sogar zu, ihn zu lieben –, doch seine innere Unruhe bekümmerte sie. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, und manchmal machte sie ihr Angst. Ihr Vater war so absolut behütend gegenüber seinem einzigen Kind, mit ihm konnte sie darüber nicht sprechen. Sie hatte mehrere gute Freundinnen, aber die meisten von ihnen lebten in Philadelphia und kannten Lee noch nicht.


  Das Taxi hielt vor dem Public Ledger Building. Kathy zahlte den Fahrer und stieg aus. Weil Fred Bremer Mitglied der angesehenen Vidocq Society war (genau wie ihr Vater), fand das Dinner im Speisesaal des Down Town Club statt, wo die Gesellschaft auch ihre monatlichen Treffen abhielt. Sie betrat das Gebäude durch einen eleganten Marmorbogen und gelangte in die riesige Rotunde mit dem idealisierten Standbild von Benjamin Franklin. Statt des fetten, kahl werdenden Satyrs, als der er auf den meisten Gemälden dargestellt war, wirkte er hier entschieden heroisch und stand, aus glänzendem Marmor gehauen, groß und ernst auf seinem weißen Granitsockel. Kein anderer Mensch aus Philadelphia wurde von den Bewohnern der Stadt durchgängig mehr bewundert als Franklin – und das aus gutem Grund. Wenn je ein Mensch den Spagat zwischen den verschiedenen Ansprüchen von Politik und Wissenschaft geschafft hat, dann Franklin, dachte sie. Er hat es auf beiden Gebieten zu Größe gebracht.


  Sie durchquerte die mit Teppichboden ausgelegte Lobby des Down Town Club und betrat den ausgedehnten Speisesaal, wo die Feierlichkeiten stattfanden. Die Gesellschaft kam bereits in Fahrt. Gleichförmiges Stimmengebrumm überlagerte Gläserklirren und das Geräusch knallender Champagnerkorken. Sie erkannte den Polizeichef, einen groß gewachsenen Iren mit schwarzen Augenbrauen, der sich mit einer grazilen Blondine unterhielt, der aus sämtlichen Knopflöchern die Botschaft »Politikerin« drang. Kathy schob sich durch die Menschenmenge und hielt Ausschau nach ihrem Vater. Sie erkannte mehrere Mitglieder der Vidocq Society, von denen einige ihren Blick auffingen und ihr zulächelten.


  Dort stand eine schmächtige schüchterne asiatische Pathologin, deren Name ihr entfallen war – Wong? Huang? Er fiel ihr einfach nicht ein. Neben Ms Wong/Huang stand dieser ungehobelte russische Spezialist für Blutspritzer, der ständig versuchte, sie anzumachen. Sie nannte ihn insgeheim Boris Borinsky, obwohl er eigentlich Alexis Tschernikow hieß. Er hob sein Glas – vermutlich Wodka – und zwinkerte ihr zu.


  Sie lächelte flüchtig zurück und ging weiter auf dem kürzesten Weg Richtung Bar. Ein Drink würde alles ein bisschen entschärfen und den Abend schneller herumgehen lassen. Sie versuchte, nicht länger daran zu denken, wie viel lieber sie jetzt, in eine Decke eingemummelt, in ihrem Sessel am Fenster säße und durch die Scheiben ihres hohen Erkerfensters in den Regen hinausschaute.


  Sie bestellte bei einem der schwarzweiß gekleideten Barkeeper einen Cuba Libre. Es war eine offene Bar, an der man umsonst bestellen konnte, so viel man mochte, und die drei hatten gut zu tun. Sie bezweifelte, dass sich auch nur ein einziger Antialkoholiker im Raum befand, obwohl es der Hälfte vermutlich gutgetan hätte, einer zu sein. Sie schnappte sich ihren Cuba Libre und drehte sich um – zu schnell, wie sich herausstellte. Ihr Drink kollidierte mit einem blonden Mann im Smoking und ergoss sich über dessen gesamte Jacke.


  »Oh, das tut mir ja so leid«, japste sie, verärgert über sich selbst. »Das habe ich nun davon, dass ich nicht aufpasse!«


  Für einen Augenblick huschten Überraschung und Unwille über das Gesicht des Mannes, dann lachte er. »Ist schon in Ordnung«, meinte er und zupfte eine Serviette von einem Tablett, mit der er sich abwischte. »So etwas kommt vor. Das resultiert daraus, dass wir Beruf und Vergnügen miteinander vermischen«, fügte er mit einem Grinsen hinzu. »Ich heiße Peter Sandstrom.« Er streckte die Hand aus.


  »Kathy Azarian«, erwiderte sie und schüttelte ihm die Hand. »Bitte entschuldigen Sie, ich –«


  »Schon vergessen. Sehen Sie? So gut wie neu!«, sagte er und deutete auf seine Smokingjacke.


  »Nun, sehr nett von Ihnen, aber wenn Sie möchten, komme ich gern für die Reinigung –«


  »Reinigung?«, schnaubte er. »Ich gehe nicht in Reinigungen. All diese giftigen Reinigungsmittel – das schadet der Umwelt. Könnten wir bitte über etwas anderes reden?« Er ließ den Blick über das Getümmel schweifen, als suche er jemanden. Das gab Kathy Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten.


  Sie musste zugeben, dass er ein sehr attraktives Gesicht hatte – fast lächerlich attraktiv. Große, extrem blassblaue Augen, eingerahmt von hellbraunen Wimpern, und hohe Wangenknochen über einem unglaublich sinnlichen Mund. Ihr kam in den Sinn, sich in diesem Gesicht verlieren zu können.


  »Hat Ihnen jemals wer gesagt, dass Sie dem jungen Peter O’Toole ähnlich sehen?«, fragte sie.


  »Ständig«, erwiderte er lachend. »Zu schade, dass ich nicht Schauspieler bin.«


  »Sollten Sie vielleicht werden.«


  »Dafür bin ich zu schüchtern, und außerdem habe ich kein Talent.«


  »Na ja, Schüchternheit lässt sich heilen – aber das mit dem Talent vermasselt’s vermutlich«, sagte sie und nahm einen ordentlichen Schluck von dem ihr verbliebenen Cuba Libre.


  »Prost«, sagte er und hob sein Glas. »Ich schätze mal, nach ein paar von denen wäre ich durchaus bereit zu schauspielern, das Publikum müsste aber trotzdem noch besoffener sein als ich.«


  Sie lachte und zeigte dabei ihre himmlischen Zähne, die sie ihrer Familie mütterlicherseits zu verdanken hatte.


  »Ein paar Leute hier haben schon ganz ordentlich einen im Tee«, bemerkte sie und sah sich im Saal um, der sich seit ihrer Ankunft weiter gefüllt hatte. Auch der Lärmpegel des Stimmengeschnatters war gestiegen, sodass Peter sich zu Kathy beugen musste, um sie zu verstehen. Was keineswegs unangenehm war – als ihre Wange sein blondes Haar streifte, schlug ihr Herz ein wenig höher. Er war nicht besonders groß, vielleicht eins achtundsiebzig, dachte sie. Da sie selbst klein war, fuhr sie nicht gerade auf große Männer ab. Tatsächlich war Lee Campbell der größte Mann, mit dem sie je zusammen war. Bei dem Gedanken an ihn durchzuckten sie kurz Schuldgefühle. Doch die Nähe von Peter Sandstrom war verwirrend, und der Rum begann, alles möglich erscheinen zu lassen.


  »Strafverfolgung und Alkohol passen zusammen – haben sie vermutlich schon immer und werden sie immer«, sagte er.


  Hinter ihnen lachte jemand über den Witz – ein altmodisches Wiehern aus vollem Hals. Peter sah in die Richtung des Mannes und verdrehte die Augen. Es handelte sich um einen rundlichen Kerl mit Backenbart, der aussah, als wäre er einer politischen Karikatur aus dem 19. Jahrhundert entstiegen. Er hatte das Gesicht einer Daumier-Karikatur, in dessen Wulstlippen und Hängebacken die Spuren eines ausschweifenden Lebens eingebrannt waren.


  »Ich hoffe, der hat nachher einen Fahrer«, bemerkte Peter.


  »Was tun Sie denn beruflich?«, fragte sie. Die Veranstaltung machte ihr mehr Vergnügen, als sie erwartet hatte.


  »Ich bin Experte für Computerkriminalität, also Identitätsdiebstahl und so. Und Sie?«


  »Forensische Anthropologie.«


  »Ah ja, die Knochenlady.«


  Sie spürte, wie ihr die Hitze den Hals hinaufkroch. Glücklicherweise kaschierte ihr olivenfarbener Teint einen Großteil ihrer Gefühlsreaktionen, unter anderem Erröten. Armenische Vorfahren zu haben hatte auch sein Gutes.


  »Genau«, sagte sie. »Ich bin noch keinem Skelett begegnet, das ich nicht mochte. Sie habe ich noch nie bei einem Vidocq-Treffen gesehen. Sind Sie Mitglied?«


  »Ich werde für eine Mitgliedschaft in Betracht gezogen, genau genommen.«


  »Oh, das ist großartig.«


  »Sind Sie Mitglied?«


  »Nein, aber mein Vater.«


  Die Vidocq Society war eine Gesellschaft forensischer Experten, benannt nach dem im 18. Jahrhundert lebenden Kriminellen Eugène François Vidocq, der später Polizist wurde und den viele als Begründer der modernen Ermittlungsarbeit ansehen. Die Gesellschaft bestand immer aus genau zweiundachtzig Mitgliedern, eines für jedes von Vidocqs Lebensjahren, und der Beitritt erfolgte ausschließlich auf Einladung. Sie hatte sich der Lösung alter Kriminalfälle verschrieben, welche ihr aus aller Welt sowohl von Strafverfolgungsbehörden wie von Privatleuten angetragen wurden.


  »Wer ist Ihr Vater?«


  »Antrias Azarian.«


  »Der Pathologe? Hoppla – er ist legendär!«


  Kathy lachte. »Sagen Sie das bloß nicht in seiner Gegenwart. Er sieht sich nicht gern als jemanden, der alt genug ist, um legendär zu sein.«


  »Wie wohltuend – ein Mann mit Eitelkeit«, erwiderte Peter. »Sieht so aus, als könnten Sie noch einen Drink vertragen. Was ist Ihr Gift?«


  »Cuba Libre. Danke.«


  Kathy beobachtete ihn, wie er sich durchs Gedränge schlängelte, und war schließlich doch froh, heute Abend hergekommen zu sein. Ihre Zukunft trieb vor ihr, undeutlich und verheißungsvoll wie der neblige Regen, der die Straßen von Philadelphia einhüllte.


  KAPITEL 35


  Davey lief durch den Wald und saugte dessen Stille und Zauber in sich auf. Der Wald besaß eine unersetzliche Pracht. Die Bäume schienen uralte weise Wesen zu sein, die Jahrhunderte vor uns von Dingen wussten, die er nur ahnen konnte. Er versuchte, ihnen zuzuhören und diese menschlichen Dinge zu vergessen, die Menschen wussten. Er wünschte sich, so zu denken wie die Bäume, die überall um ihn herumstanden, still, wachsam und geheimnisvoll. Sie befinden sich im Zentrum von allem, dachte er, und die Menschen kreisen an der Peripherie herum wie verirrte Monde, gefangen in der Schwerkraft des Planeten dahinter.


  Aus seiner Tasche zog er das Paar Chirurgenhandschuhe aus Gummi und versteckte es unter einem Haufen Laub. Er hätte es auch einfach irgendwohin werfen können, aber er musste vorsichtig sein – sehr vorsichtig. Die Kleider, die er trug, als er sich sein letztes Opfer vornahm, hatte er schon abgebraust und verbrannt. Er hatte sich ausführlich über Spurensicherung belesen und wusste, dass man nie vorsichtig genug sein konnte. Er bedeckte die Handschuhe mit dem toten Laub und setzte seinen Fußmarsch fort.


  Auf dem Land erwachte der Wald am Ende des Tags zum Leben. Nachtgeschöpfe machten andere Geräusche als Taggeschöpfe – rätselhafte Geräusche, Rascheln und Knarren, lang gezogene, leise Pfiffe oder Schnattern und Knacken. Die Nacht hatte ihre eigenen Bewohner, ihren eigenen Rhythmus und Zauber.


  Er blieb stehen, um dem unverkennbaren Whohu-buhooh-whohu-buhooh eines Streifenkauzes zu lauschen, den er von den Wochenendbesuchen bei seiner Tante Rosa kannte. Er besuchte sie gern, sie war das einzige Familienmitglied, bei dem er immer das Gefühl hatte, sie höre ihm wirklich zu. Aber auch ihr ging es nicht gut. Kürzlich war Leukämie bei ihr diagnostiziert worden, noch so eine Blutkrankheit.


  So waren alle in seiner Familie gestorben – es war ihr Fluch. Sein Vater an einem Blutgerinnsel beziehungsweise einer dadurch ausgelösten Gehirnblutung und seine Mutter … nun, sie war nach dem Tod seiner Schwester mehr oder weniger verkümmert. Er war entschlossen, nicht das gleiche Schicksal zu erleiden wie alle anderen in der Familie. Als seine Tante erkrankte, hatte er sich auf die Suche nach Blutspendern gemacht – so nannte er sie für sich. Sie waren nicht seine Opfer, sondern seine Spender. Aus diesem Grund hatte er auch die Ausbildung zum Medizinisch-Technischen Assistenten gemacht. Eine entsprechende Ausbildungseinrichtung in der Stadt zu finden war einfach gewesen, und die Arbeit fiel ihm leicht.


  Er geriet in Panik und kramte in seiner Tasche nach dem Laborfläschchen. Er zitterte vor Erleichterung, als sich seine Finger um das glatte Glas schlossen – es war noch da. Mit zusammengebissenen Zähnen ging er entschlossen weiter. Nein, er würde nicht in ihre Fußstapfen treten. Er würde nicht krank werden und dahinsiechen. Vielmehr würde er allein dieses zerstörerische Erbe überleben und als Sieger hervorgehen. Er war zu dem Schluss gelangt, dass es jetzt nicht mehr reichte, die Flüssigkeit oral einzunehmen. Er musste sie sich direkt in den eigenen Körper infundieren, um die heilende Wirkung zu maximieren. Speziell zu diesem Zweck hatte er in seinem Haus ein Zimmer hergerichtet, und es war fast fertig.


  Wieder hörte er den Schrei des Käuzchens, leise, wohltönend und melodisch: whohu-buhooh-whohu-buhooh. Davey antwortete mit einem gedämpften Pfeifen: whohu-buhooh-whohu-buhooh. Zu seiner Überraschung reagierte der Vogel darauf: whoot-whoot-whootoo. Vielleicht rief es nach seinem Gefährten, dachte er, und hatte ihn mit einem anderen Kauz verwechselt. Ein leises Lächeln spielte um seine schmalen Lippen, und er verspürte ein Kribbeln in den Eingeweiden. Wenn er einen Kauz davon überzeugen konnte, einer von ihnen zu sein, dachte er, dann konnte er jeden von absolut allem überzeugen.


  KAPITEL 36


  Philadelphias Elite wusste, wie man feiert, dachte Kathy Azarian, nachdem Peter und sie sich ihren zweiten Drink genehmigt hatten. Der Lärm im Raum war mittlerweile derartig angeschwollen, dass sie sich ins Ohr brüllen mussten, um einander zu verstehen. Die Gesichter der Leute wurden zunehmend röter, die Stimmen lauter, und von überall im Raum ertönte aus beieinanderstehenden Grüppchen lautes Gelächter, während Kellner in weißen Oberhemden und schwarzen Westen Serviertabletts mit Horsd’œuvres zwischen ihnen herumbalancierten. Vielleicht war es der Rum, vielleicht aber auch die Stimmung, in die Regennächte sie immer versetzten – eine seltsame Mischung aus Erregung und Behagen –, jedenfalls fühlte sich Kathy leicht, gelöst und ein bisschen verrucht. Die Nacht schien voller Möglichkeiten, von denen Peter Sandstrom keineswegs die abwegigste war. Wenn sie sich vorbeugte, um ihm etwas zu sagen, ging ein köstlicher, frischer Duft von irgendwas – Sandelholz? Zeder? – von seinem anbetungswürdigen rechten Ohr aus.


  »Noch eine Runde?«, fragte er und griff nach ihrem Glas.


  »Ich bin schon betrunken!«, erklärte sie und pflückte sich ein Saté-Spießchen von einem Silbertablett, das ein vorbeikommender Kellner in die Höhe hielt.


  »Ich auch!«, schrie er. »Normalerweise trinke ich nicht so viel.«


  »Ich auch nicht!«, schrie sie zurück und zog mit den Zähnen ein Stückchen Huhn vom Spieß. Es war gut – dick überzogen mit salziger, scharfer Erdnusssoße. Sie hielt Peter den Spieß hin. »Auch ein Stück?«


  Er nickte und öffnete den Mund. Seine Lippen waren so perfekt und die Wirkung so unerwartet sexy, dass sie den Hühnchenspieß beinahe fallen ließ.


  »He, Vorsicht!«, rief er und griff hastig danach.


  »Entschuldigung«, schrie sie auf. »Ich sag’s Ihnen ja, ich bin besoffen.«


  »Nächstes Mal glaube ich Ihnen«, meinte er lächelnd.


  Nächstes Mal?, dachte sie und stellte beschämt fest, dass sie sehr hoffte, es werde ein nächstes Mal geben.


  »Haben Sie Ihren Vater gesehen?«, fragte Peter.


  Nach einem Rundblick entdeckte sie ihn am anderen Ende des Saals im Gespräch mit einer fülligen Blondine in einem schwarzen Cocktailkleid mit weißen Tupfen. Sie lächelte. Ihr Vater hatte schon immer eine Vorliebe für Frauen mit »ein bisschen Fleisch auf den Rippen« gehabt, wie er es in seiner typischen Offenherzigkeit ausdrückte. Antrias Azarian war in Forensikerkreisen für sein mangelndes Taktgefühl annähernd ebenso bekannt wie für seinen Intellekt – beide waren gigantisch.


  Er stand da und hörte der Blondine zu, das Gewicht auf eine Hüfte verlagert, das andere Bein leicht gebeugt und den Fuß eingedreht, als wäre er ein Kugelstoßer, der im Begriff steht, eine Kugel in die Luft zu wuchten. Diese Körperhaltung war Kathy so vertraut, dass sie ihn auch erkannt hätte, ohne sein Gesicht zu sehen. Er sah zu der Frau auf, und auf seinen scharfen, fein gezeichneten Gesichtszügen lag ein konzentrierter Ausdruck. Die füllige Blondine wog gut zwanzig Kilo mehr als ihr Vater und überragte ihn. Antrias Azarian war nur knapp eins siebzig, auch wenn er jeden, der danach fragte, ob seiner Größe belog. Kathy hatte sowohl seine kleine Statur als auch seine feinen Züge geerbt, und niemand, der sie zusammen sah, würde nicht sofort sehen, dass sie seine Tochter war (obwohl er entzückt gewesen war, als einmal jemand fragte, ob sie Geschwister seien). Sein stark gelocktes Haar war noch immer dicht und schwarz, auch wenn sie den Verdacht hatte, dass er es färbte. Sie hatte ihn nie danach gefragt, weil sie wusste, dass er vermutlich ohnehin lügen würde.


  »Da drüben ist er«, sagte Kathy zu Peter und fasste ihn an der Schulter. Sie konnte nicht umhin festzustellen, dass sie straff und muskulös war und sie seine Frage als Vorwand benutzt hatte, ihn zu berühren.


  »Wo?«, wollte er wissen und streifte dabei ihre vorgereckte Schulter, was ihr eine Gänsehaut verursachte.


  »Der kleine Mann, der sich mit der großen Blonden unterhält«, sagte sie und deutete hinüber. Ihr Vater fing ihren Blick auf, lächelte und winkte ihr kurz zu.


  »Oh«, sagte Peter, »ich dachte, er wäre größer.«


  »Vorsicht – da ist er sehr empfindlich und ich vielleicht auch.«


  »Aber Sie sind eine Frau – darum müssen Sie sich nun wirklich keine Gedanken machen, oder?«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Ich bin eine Frau. Ich muss mir um alles Gedanken machen.«


  »Na ja, aber doch bestimmt nicht um Ihr Gewicht«, sagte er mit einem bewundernden Blick auf ihre schlanke Figur.


  »Nett, dass Sie das sagen.«


  »Ich spreche natürlich strikt als Wissenschaftler.«


  »Computerwissenschaft zählt?«


  Er runzelte die Stirn. »Höre ich da einen spöttischen Unterton heraus?«


  Sie lachte. »Keineswegs.«


  Ihr Vater hatte die große Blonde in die Obhut von zwei Polizisten mit roten irischen Gesichtern übergeben und schob sich nun durch das Gedränge auf sie zu. Es ging nur langsam voran, denn viele Leute drehten sich um, um ihm Hallo zu sagen oder auf die Schulter zu klopfen. Antrias Azarian war in den Forensikerkreisen von Philadelphia wohlbekannt.


  Kathys Mutter war gestorben, noch bevor sie irgendeine Erinnerung an sie hatte, und ihr Vater hatte nie wieder geheiratet. Sie war Einzelkind, somit war er die einzige Familie, die sie je hatte – abgesehen von Tanten und Onkeln, Cousins und Cousinen, von denen einige noch immer in Armenien lebten. Ihre Verbundenheit hatte sich im Lauf der Jahre vertieft, bis zu dem Punkt, an dem Kathy sich Sorgen machte, ihr Vater wäre verloren, sollte sie jemals heiraten. Sie hatte ihn oft dazu gedrängt, sich eine neue Frau zu suchen, und obwohl er mit vielen Frauen ausgegangen war, behauptete er, es sei nie eine dabei gewesen, die ihrer Mutter das Wasser hätte reichen können. Kathy nahm ihm das nicht ab. Sie glaubte, dass er es vermied, einer Frau zu nahezukommen, weil er sich vor dem Schmerz fürchtete, jemanden zu verlieren, den er so innig liebte, wie er Nairi Azarian geliebt hatte.


  »Hallo!«, brüllte ihr Vater, als er sich an einer Gruppe Politiker und ihren mit Botox aufgespritzten, chemiegebräunten Frauen vorbeiquetschte. Er strahlte, und seine olivenfarbene Haut glühte förmlich vom Alkohol und vor guter Laune. Kathy hatte ihn selten schlecht gelaunt erlebt – er war ein von Natur aus heiterer Mensch, der nach den meisten Dämpfern in erstaunlichem Tempo wieder auf die Beine kam. Sie vermutete, dass der Tod ihrer Mutter das einzige Ereignis in seinem Leben war, das sein Vertrauen in die eigene Unverwüstlichkeit erschüttert hatte.


  Antrias Azarian gab seiner Tochter einen Kuss und streckte Peter die Hand hin. »Sie müssen der berühmte Lee Campbell sein!«


  Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über Peters attraktives Gesicht, und Kathy krampfte sich der Magen zusammen. Natürlich, ihr Vater war Lee noch nie begegnet und hatte auch nie ein Foto von ihm gesehen. Er hatte gehört, Lee sehe gut aus, folglich war dies eine logische Schlussfolgerung.


  »Das ist Peter Sandstrom«, sagte sie, obwohl der Schaden bereits angerichtet war. Sie kam sich billig und schäbig vor wie ein zweitklassiges Flittchen.


  Ihr Vater und Sandstrom schüttelten sich die Hand. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört, Dr. Azarian«, sagte Peter herzlich.


  »Antrias, bitte«, erwiderte ihr Vater strahlend. »Und glauben Sie bloß nicht alles, was Sie hören – das ist alles ein Haufen Lügen!«


  Peter lachte. »Nur Gutes, versichere ich Ihnen.«


  »Dann reden Sie mit den falschen Leuten. Jeder, der mich wirklich kennt, wird Ihnen erzählen, dass ich arrogant, unausstehlich und eingebildet bin.«


  »Das mit eingebildet stimmt«, sagte Kathy, als Peter lachte. »Aber unausstehlich geht ein bisschen zu weit, meinst du nicht?«, fragte sie ihren Vater.


  Der zuckte mit den Achseln. »Kommt ganz darauf an, mit wem du sprichst. Als Chefpathologe in der Stadt der brüderlichen Liebe sehe ich jede Menge unbrüderliches Verhalten. Außerdem kann ich anscheinend nicht die Klappe halten. Ich sag, wie es ist, egal, ob ich mir damit Feinde mache.«


  »Nun, ich habe gehört, dass Sie sehr offen sind«, sagte Peter.


  Antrias Azarian brach in johlendes Gelächter aus. Trotz des allgemeinen Lärmpegels im Saal drehten sich einige Leute um und schauten zu ihm her.


  »Sie sind viel zu höflich, junger Mann! Ich bin ein griesgrämiger alter Brummbär – fragen Sie meine Tochter. Stimmt’s nicht, Katydid?«, meinte er, ihren alten Kosenamen aus Kindertagen benutzend.


  »Ein griesgrämiger, pummeliger alter Knacker«, sagte sie und stieß ihn mit dem Ellbogen an.


  Er runzelte die Stirn. »Naja, vielleicht nicht ganz ein alter Knacker – noch nicht, hoffentlich.«


  Kathy lachte. »Mein Vater ist sehr eitel«, erklärte sie Peter. »Er erzählt den Leuten nicht gern, dass ich seine Tochter bin, damit sie nicht erfahren, wie alt er ist.«


  Peter lächelte. »Also andersrum als üblich. Ist nicht eigentlich die Frau die Eitle?«


  »Oh, das ist sie durchaus«, sagte Antrias. »Sie zieht mich nur gern damit auf.«


  »Irgendwer muss es ja tun«, gab Kathy zurück und versetzte ihrem Vater einen kleinen Rippenstoß.


  »Was machen Sie beruflich?«, fragte Antrias Peter.


  »Ich bin Experte für Computerkriminalität.«


  Wieder runzelte ihr Vater die Stirn. »Wirklich? Sie sehen gar nicht aus wie ein Nerd.«


  »Daddy!«, rief Kathy, aber Peter lachte.


  »Oh, das bin ich – freut mich, dass ich Sie hereingelegt habe.«


  »Beweisen Sie es«, sagte Kathy. »Auf welchem Planeten wurde Luke Skywalker geboren?«


  »Tatooine«, antwortete Peter wie aus der Pistole geschossen.


  »Oh-oh«, sagte sie. »Sie sind ein Nerd.«


  Sie bemerkte, dass die Leute nach und nach an den gedeckten Tischen Platz nahmen. Also stieß sie Peter leicht an und konnte die Wärme seines Körpers sogar durch den Smoking spüren.


  »Sollen wir uns auch hinsetzen?«


  »Klar«, sagte er und sah sie aus seinen blauen Augen so eindringlich an, dass ihr die Knie schwach wurden. Hör auf!, ermahnte sie sich. Doch Peters blondes Haar wippte beim Gehen, und sie wusste, dass der Teufel, der auf ihrer Schulter hockte, grinste.


  »Wer ist Lee Campbell?«, fragte er.


  Sie zögerte, und mit diesem kleinen Stocken tat sich der Schlund der Hölle vor ihr auf. »Ein Freund von mir.«


  Der Teufel hatte gewonnen.


  KAPITEL 37


  Chuck Morton ächzte, während er die letzte Einheit Bizepsbeugen absolvierte. Seine Arme brannten, als die Muskeln sich dehnten, um seinen Forderungen nachzukommen. Er hielt die schwere Hantel auf halber Höhe im Neunziggradwinkel, bis er nicht mehr konnte und sie sinken ließ. Er beugte sich von seinem Sitzplatz auf dem Mittelstück seiner Trainingsbank etwas nach vorn und ließ sie auf den Kellerboden fallen, wo sie mit einem dumpfen Schlag aufkam. Er schnappte sich sein weißes Baumwollhandtuch und wischte sich damit den Schweiß vom Oberkörper, dann griff er nach der Evian-Flasche zu seinen Füßen und trank sie ganz leer. Er liebte den Geschmack von Wasser, wenn er richtig Durst hatte. Dann warf er einen verstohlenen Blick in den mannshohen Spiegel, ob sein Training auch den gewünschten Effekt hatte: nämlich seine Frau zufriedenzustellen. Denn Susan liebte ihn schlank und fit. Erfreut sah er die gut definierten Wölbungen an seinen Oberarmen, über die sich winzige blaue Adern zogen. Das würde Susans Zustimmung finden.


  Charles Chesterton Morton war kein selbstgefälliger Mann, dennoch gestattete er sich ein paar Eitelkeiten.


  An erster Stelle all seiner Gottesgeschenke stand seine Frau Susan. Er hatte die schönste Frau geheiratet, die er je gekannt hatte, und auch nach jahrelanger Ehe und zwei Kindern fand er sie noch immer atemberaubend. Er bekam mit, dass sie auch anderen Männern gefiel, doch er versuchte, dem nicht allzu viel Beachtung zu schenken. Er war entschlossen, nie ein eifersüchtiger Ehemann zu sein, und ihm waren Männer zuwider, die ihre Frauen in der Öffentlichkeit vorführten, als wären sie preisgekrönte Rennpferde.


  Zweifellos war Susan Beaumont Morton sehr schön, aber sie war auch intelligent und aufmerksam ihm und den Kindern gegenüber und führte einen gut funktionierenden, wohl organisierten Haushalt. Sie hatte die Kinder, praktisch kaum dass sie laufen konnten, schon abwaschen und ihre Sachen wegräumen lassen. Chuck fand das gut – er glaubte, dass Regeln und Disziplin in der Kindererziehung unverzichtbar waren. Ihm war immer unbehaglich, wenn er sah, wie einige ihrer Freunde und Nachbarn ihren Kindern alles durchgehen ließen. Die würden sich später ganz sicher auf einige Probleme gefasst machen müssen.


  Außerdem liebte Susan Sex – und wie! Und das Beste war ihre Experimentierfreude. Sie war zu allem bereit. Er hatte selten erlebt, dass sie einmal nicht in Stimmung war, im Gegenteil, ihre Libido war stärker als seine eigene. Nach einem langen Tag auf dem Revier konnte er sich manchmal kaum noch nach Hause schleppen – aber das waren dann genau die Tage, an denen sie in einem Seidennegligé und mit einer eisgekühlten Flasche Dom Pérignon auf ihn wartete. Gewöhnlich zeigte er sich der Lage gewachsen, dachte er mit einem Lächeln. Es war schwer, eine Gelegenheit auszuschlagen, die in Gestalt einer wunderschönen Frau in irgendetwas von Victoria’s Secret daherkam.


  Er drehte die Lautstärke des CD-Players auf, bis ihm von Hotel California die Ohren klingelten. Er nahm einen Satz kleinerer Hanteln auf und begann mit seinen Trizepsbeugen. Dafür lehnte er sich an die Trainingsbank, ließ die Hanteln nach hinten schwingen und hielt die Arme so lange gestreckt, bis die Muskeln vor Anstrengung zitterten. Er konzentrierte sich auf die Musik, um sich vom Schmerz abzulenken, und bewegte die Lippen zum Text.


  Er war sich bewusst, dass in ihrem Wohnort in New Jersey nicht alle Susan mochten, doch diese Gruppe bestand größtenteils aus anderen Frauen. Deshalb tat er jegliches kursierende Gerede, das er zufällig mithörte, als Neid ab. Wenn er bei einem Abendessen oder auf einer Cocktailparty, die sie gemeinsam besuchten, Seitenblicke und Getuschel bemerkte, versuchte er immer, die harmloseste Erklärung dafür zu finden. Chuck Morton neigte nicht dazu, schlecht über andere zu denken, am allerwenigsten über seine schöne Frau, die er regelrecht anbetete. Er hatte sich das Leben mit ihr schon zu weit aufgebaut, ihrer beider Existenzen zu engmaschig miteinander verstrickt, um jetzt Zweifel an ihr zu hegen. Er war ein unerschütterlich loyaler Mensch, bereit, Frauen gegenüber in die Defensive zu geraten.


  Anders als sein Freund Lee Campbell hatte Chuck Morton sein Leben nie ernsthaft hinterfragt, deshalb lebten seine Motive, Antriebe und Wünsche weitgehend im Schatten seines Unterbewusstseins. Und jetzt, als Leiter des Morddezernats Bronx, war es noch weniger wahrscheinlich, dass er sich der Selbstreflexion hingab. Dazu hatte er weder die Zeit noch den Hang. Während er nicht bestritt, dazu zu neigen, Frauen zu beschützen und anzubeten, war er vermutlich nicht sonderlich interessiert daran, sich eingehend mit den dahinterliegenden Gründen zu befassen. Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass seine Mutter ein Produkt angelernter Hilflosigkeit und eine Gefühlsmanipulatorin gewesen war, hätte er wahrscheinlich mit den Schultern gezuckt und die Psychoanalyse Leuten wie Lee Campbell überlassen. Chucks Job war, ein Polizeirevier zu leiten. Er wusste, dass er keine geborene Führungskraft war, was ihn jedoch nur noch härter arbeiten ließ.


  Während des Gitarrensolos, seines Lieblingsteils des Songs, ließ er die Gewichte baumeln. Er hatte auf dem College Gitarre gespielt und liebte es, eingeschlossen vom Klang aus seinen ziemlich teuren Lautsprechern die Stahlsaiten die Melodie auf- und abgleiten zu hören. Er hatte sich zunächst gesperrt, als Susan auf dieser Stereoanlage bestanden hatte – sie wollte von allem immer nur das Beste –, war inzwischen aber froh darüber. Er mochte es, hier unten Musik zu hören, was das Trainieren um einiges einfacher machte. Wahrscheinlich hatte sie deshalb darauf bestanden, dachte er. Sie wusste, dass er mehr Freude daran haben würde als sie.


  Sie trainierte selbstverständlich auch, allerdings nicht zu Hause. Vielmehr ging sie in ein schickes Fitnessstudio in Upper Montclair, wo sie Pilateskurse bei einer geschmeidigen Italienerin machte, die aussah wie ein Windhund und Yogi Berra kannte. Andererseits kannte in Montclair jeder Yogi Berra, zumindest vom Sehen. Man konnte ihn nicht übersehen, da die Leute ihn auf Schritt und Tritt anstarrten. Selbst wenn man kein Baseballfan war, begriff man, dass er eine Berühmtheit war, alleine dadurch, wie die Leute ihn behandelten – mit einer Art jovialer, vertrauter Ehrfurcht, als wäre er ein Lieblingsonkel, der zufällig einer der größten Catcher in der Geschichte des Spiels war.


  Chuck hatte ihn schon ein paarmal in der Stadt gesehen, aber nie den Mut gehabt, auf ihn zuzugehen. Von Natur aus schüchtern, hatte Chuck Morton alles dafür getan, seine Persönlichkeit der strengen Vorstellung von einem Commander der NYPD anzupassen. Aber eines seiner Baseballidole anzusprechen schaffte er nicht. In der Highschool war Chuck ein Linkshänder mit einem gemein aufsteigenden Fastball gewesen, und alle sagten, er sei vielversprechend. In Princeton spielte er im ersten Studienjahr weiter, bis ein Batter einen dieser Fastballs zur Abwurfstelle zurückschlug und ihn damit am linken Auge traf, von dem sich daraufhin die Netzhaut ablöste. Er sah damit anschließend nie wieder wie vorher und hatte Probleme, die Strike Zone zu treffen. Manche meinten, es seien die Nerven, und hatten möglicherweise recht. Aber nur um es ihnen zu zeigen, nahm er es mit Rugby auf, einem noch viel brutaleren Sport. Zwei Jahre lang spielte er in der Schulmannschaft, bis sein Vater plötzlich starb und er ohne Abschluss abgehen musste.


  Der Song war zu Ende, und der CD-Player surrte, als eine andere CD in den Schlitz glitt. Chuck war gerade im Begriff, mit seinen Sit-ups zu beginnen, als er das Haustürschloss zuschnappen hörte. Susan war von ihrem sonntagnachmittäglichen Einkaufsritual zurück. Selbst nach all den Jahren kribbelte es ihm beim Gedanken an sie in der Leiste. Sein Testosteronspiegel stieg, er schlang sich das Handtuch um die Schultern und sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Kellertreppe hoch. Er hoffte, dass sie bei Victoria Secret’s was Hübsches gefunden hatte.


  KAPITEL 38


  »Was hat es bloß mit dieser Faszination vom Tod auf sich, die wir alle zu haben scheinen?«, fragte Kathy, deren Kinn vom Fett der Teigtaschen glänzte.


  Es war Samstagabend, und Lee und sie aßen bei ihrem Lieblingsvietnamesen in der Doyers Street. Er war der Schauplatz ihres ersten Dates, und sie kamen oft hierher zurück. Das Essen war gut, und die Preise waren vernünftig.


  Er beugte sich vor und fuhr ihr mit dem Finger übers Kinn, was weniger dazu beitrug, den Fettfilm zu entfernen, als ihn zu verteilen. Sie lächelte und tupfte mit ihrer Serviette darüber.


  »Ich weiß – ich bin eine Kleckerin«, sagte sie. »Das sagt mir mein Vater immerzu.« Als er nichts erwiderte, lachte sie. »Bist du nicht gut erzogen? Du bist irgendwie so zurückhaltend, mir zuzustimmen.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände hinterm Kopf. »Anscheinend erinnere ich mich an das Sprichwort, dass Vorsicht die Mutter der Porzellankiste ist.«


  Sie wedelte mit der Serviette in seine Richtung. »Feigling.«


  »Also schön«, meinte er. »Du bist eine unordentliche Esserin.«


  Sie lachte wieder, es klang herzhaft wie brennendes Holz, das im Feuer knackt. »Oh, das ist gut – unordentlich. Deine Mutter hat dich damit genervt, stimmt’s? Oder vielleicht war ja dein Vater der Wohlerzogene.«


  Seine Miene verfinsterte sich, und er schwieg. Sie war verwirrt und unschlüssig, was sie sagen sollte.


  »Du sprichst nicht viel über ihn.«


  »Da gibt’s nicht viel zu sagen«, erwiderte er und hoffte, das Steuer in diesem Gespräch noch herumreißen zu können, damit es nicht an den drohend näher rückenden Felsen zerschellte.


  Kathy unterbrach ihr Essen und blickte zum Tisch von vier japanischen Geschäftsleuten hinüber, die sich mit höchster Konzentration den vollgehäuften Platten und Schüsseln vor sich widmeten. Ihre Mienen drückten nicht Vergnügen, sondern zielstrebige Entschlossenheit aus. Lee verspürte den Drang, sie zu berühren, aber es kam ihm nicht richtig vor. Irgendetwas war nicht in Ordnung zwischen ihnen. All die ungesagten Worte hingen schwer in der Luft wie graue Qualmreste, lange nachdem das Räucherstäbchen heruntergebrannt war.


  »Schon kapiert«, sagte sie. »Du willst nicht über ihn sprechen. Aber soll das immer so bleiben, Lee?«


  »Könnten wir nicht das Thema wechseln?«


  »Schau, du bist doch der Experte für solche Sachen, nicht ich. Ich glaube eben nur, wenn du weiterhin –«


  »Können wir einfach aufhören, über meinen verdammten Vater zu sprechen?« Seine Stimme war lauter und zorniger als beabsichtigt. Brüskiert verstummte sie und starrte auf den kleinen Schrein in der Ecke, wo ein fetter grinsender Buddha vor einer flackernden Kerze und einem kleinen Gabenteller mit Essen hockte.


  »Weißt du«, sagte er und nahm sein Handy aus der Jackentasche, um zu sehen, wie spät es war, »ich glaube, ich sollte gehen.« Seine Hand zitterte, als er es wieder einsteckte. Er fragte sich, ob sie es bemerkt hatte, und wich ihrem Blick aus, weil er die Enttäuschung in ihren Augen nicht sehen wollte.


  Er wusste, dass Abhauen die Taktik von Feiglingen war, aber er war nervös und wollte unbedingt weg. Die Erwähnung seines Vaters sorgte dafür, dass sich der Baldachin seiner Depression, der ständig über seinem Kopf schwebte, ein wenig weiter senkte, um ihn einzuhüllen. Inzwischen kannte er die Warnzeichen – die Unruhe, das vage Gefühl von Enge und die Angst, die ihn zu überkommen drohte. Die Depression war kurz davor, ihm wie ein Entführer einen Sack über den Kopf zu stülpen, und die einzige Möglichkeit, dem zu entgehen, war, so schnell wie möglich den Ort zu wechseln – irgendwo hinzugehen, wo sie ihn nicht zu fassen kriegte. Die Gesellschaft anderer Menschen machte es oft noch schlimmer. Er hatte ein plötzliches Verlangen, allein zu sein.


  »Lee«, sagte sie und schob ihren Teller beiseite, »ich dachte, es wäre vielleicht ganz gut, wenn wir irgendwann mal miteinander redeten – ich meine, über uns.«


  »Denkst du da an etwas Bestimmtes?«


  »Nein«, antwortete sie, doch er wusste, dass sie log. Ihre Körpersprache stimmte einfach damit überein – ein schnelles Flattern der Augenlider, gefolgt von einem leichten Senken des Kinns, das noch immer vom Fett der Teigtaschen glänzte.


  »Kathy, ich –«, begann er, spürte in diesem Augenblick aber das Handy in seiner Tasche vibrieren. Er erkannte die Nummer nicht – es war eine Telefonvermittlung in Manhattan. »Macht es dir etwas aus, wenn ich da rangehe?«


  Sie schüttelte den Kopf, und er ging nach draußen, um den Anruf anzunehmen. Er hasste es, wenn Leute in Restaurants mit dem Handy telefonierten.


  Die Doyers Street war menschenleer, bis auf einen alten Chinesen, der einen Wagen voll Gemüse über das Pflaster dieses verwinkelten Viertels schob. Vielleicht war er ein Restaurantbesitzer beim Sonntagabendeinkauf an einem der Dutzenden von Ständen, die die Haupt- und Nebenstraßen säumten. An diesen Ständen bekam man alles, vom billigen Aufziehspielzeug bis zum lebenden Hummer, und sie gehörten zu den Dingen, die Chinatown seine einzigartige Atmosphäre verliehen. Hier roch und duftete es anders als in jedem anderen Stadtviertel – der Geruch von Fisch, faulendem Gemüse und heißem Fett in Verbindung mit Gewürzen und Kräutern, Ingwer, Knoblauch und Ginseng. Es war ein verwirrender, herrlicher Sturmangriff auf die Sinne, genauso rätselhaft und komplex wie Chinatown selbst.


  Lee klappte sein Handy auf. »Hallo?«


  »Ist da Dr. Campbell?«, hauchte eine weibliche Stimme mit irischem Akzent.


  »Ja. Wer spricht da, bitte?«


  »Sie kennen mich nicht – ich heiße Flossie O’Carney.«


  Der Name kam ihm bekannt vor. Dann erinnerte er sich, wo er ihn schon einmal gehört hatte. »Doch, François Nugent hat von Ihnen gesprochen. Sie sind sein –«


  »Ich bin sein Kindermädchen. Ich hab Ihre Nummer aus seinem Schlafzimmer. Er hatte Ihre Karte auf seiner Kommode liegen.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Dr. Campbell, aber ich habe Angst, dass François – also, das heißt, ich befürchte, dass er etwas Schreckliches tun will.«


  »Und was?«


  »Das weiß ich noch nicht genau. Deswegen rufe ich Sie ja an, verstehen Sie?«


  Lee beobachtete, wie der alte Mann seinen Wagen mit Gemüse um die Ecke schob und in Richtung Mott Street ging.


  »Was glauben Sie denn, dass er tun könnte?«


  »Na ja, er war die letzten paar Tage wirklich sehr merkwürdig, hat Selbstgespräche geführt und ist in seinem Zimmer geblieben, immer bei abgeschlossener Tür. Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich, kein bisschen. Der Tod seiner Schwester hat ihn furchtbar getroffen, wissen Sie.«


  »Das verstehe ich. Hat er Ihnen irgendetwas gesagt?«


  »Er macht diese seltsamen Bemerkungen über Rache und es demjenigen heimzuzahlen, der ihr das angetan hat. Aber es ist doch so, dass Sie gar nicht wirklich wissen, wer es getan hat, oder?«


  »Nein, das wissen wir nicht.«


  »Deswegen habe ich Angst, dass er auf irgendeine arme Seele losgeht – oder schlimmer.«


  »Aber Sie haben nichts Konkretes? Er hat Ihres Wissens nach niemanden bedroht?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Aber mir gefällt überhaupt nicht, wie er in letzter Zeit redet.«


  »In Ordnung, danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben.«


  »Sie können also nichts unternehmen?«


  »Ich kann mit ihm sprechen.«


  »Würden Sie das wirklich tun?«


  »Natürlich. Ich rufe ihn an.«


  »Vielen, vielen Dank – dafür bin ich wirklich dankbar, wissen Sie?«


  »Kein Problem – ich danke Ihnen fürs Bescheidsagen.«


  Er spürte eine Hand an seiner Schulter und fuhr panisch herum. Aber es war nur Kathy.


  »Ich bin abfahrbereit«, sagte sie.


  »Was ist mit der Rechnung?«


  »Habe ich erledigt – geht auf mich.«


  »Danke – das nächste Mal bin ich dran«, sagte er. Dann machten sie sich auf den Weg die Doyers Street hinunter. Schweigend gingen sie am Friseurladen an der Ecke mit der traditionellen kleinen rot-weiß gestreiften Ladenstange vorbei.


  »Ich frage mich, ob da ein Bordell im Keller ist«, sagte sie.


  »Ein Bordell?«


  »In manchen Gegenden Asiens, in denen Prostitution illegal ist, benutzt man dieses gestreifte Ladenzeichen von Friseuren als Hinweis auf einen Puff. Das reduziert anscheinend die Anzahl der Polizeirazzien.«


  »Das wusste ich nicht«, erwiderte er. »Ich wusste nur, dass die roten Streifen Blut symbolisieren, weil Barbiere ganz früher auch chirurgische Eingriffe durchführten.«


  »Ja. Stell dir das bloß mal vor – und ohne Betäubung.« Sie schauderte. »Wir können wirklich von Glück sagen, dass wir heute leben.«


  »Allerdings«, stimmte er zu. »Ich muss einen Anruf tätigen. Worüber wolltest du mit mir reden?«


  »Es ist nichts, wirklich«, sagte sie. »Ich bin müde, und es kann warten, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Klar«, meinte er. Aber irgendetwas an ihrem Ton war daneben. Er sagte nichts, doch er glaubte ihr nicht.


  KAPITEL 39


  Die New York Society for Ethical Culture war in einem prächtigen Jugendstilbau Central Park West Ecke 64th Street untergebracht. Lee war vor Jahren einmal zu einem Klavierabend im Konzertsaal dort gewesen. Er nahm die Linie A bis Columbus Circle, ging nach Norden weiter und betrat das Gebäude durch einen Seiteneingang in der West 64th Street, wo ein kleines Foyer zu einem Aufzug führte. Die kühle, ruhige Kabine war nach der Hitze und dem Lärm in der U-Bahn eine Erleichterung. Die einzigen Geräusche waren Stimmengemurmel und gedämpfte Schritte auf dem hundert Jahre alten Hartholzboden.


  Die Gesellschaft bot ihren Mitgliedern eine Alternative zur theistischen Religion. Jeden Sonntag fand ein Treffen statt, dessen Schwerpunkt auf ethischer Lebensführung und Gemeinschaft lag und bei dem man voreinander und der Welt Rechenschaft ablegte und nicht vor einer Gottheit. Darüber hinaus wurden Vorträge, Kurse und gesellige Veranstaltungen sowie Konzerte und Exkursionen angeboten. Lee hatte ihre Philosophie eines weltlichen Humanismus immer ansprechend gefunden.


  Wie François ihm mitgeteilt hatte, fand die Veranstaltung im Adler Study im dritten Stock statt. Er beschloss, die schöne Marmortreppe mit dem schmiedeeisernen Geländer zu nehmen. Aus dem Konzertsaal hörte er ein Kammermusikensemble ein Quartett von Brahms üben. Auf dem ersten Treppenabsatz kam ein Grüppchen Grundschüler an ihm vorbei. Geräuschvoll polterten sie auf kindlich-rücksichtslose Weise die Treppe hinunter, ungeachtet der vergeblichen Versuche ihrer Lehrer, sie zur Ruhe zu ermahnen.


  Er kam genau in dem Moment bei der Veranstaltung an, als sie zu Ende ging. Der Moderator war ein blasser, bärtiger Mann in den Dreißigern mit nervösem, neurasthenischem Auftreten und traurigen Augen. Er unterhielt sich mit zwei Frauen, die dem Anschein nach Mutter und Tochter waren und beide knittrige Kleidung aus Biofasern in Erdtönen trugen. Die Haare der Mutter waren lang und grau, die Tochter trug ihre dunklen Locken kurz geschnitten. Ihre Frisur erinnerte ihn an Kathy. Andererseits erinnerte ihn zurzeit alles an sie.


  François saß alleine im hinteren Teil des Raums und las einen Flyer, der verteilt worden war. Lee registrierte auf den leeren Stühlen verstreut ein paar weitere. Sie machten Werbung für den nächsten Vortrag: EIN BEWUSSTES LEBEN FÜHREN.


  Lee ging zu François und setzte sich neben ihn.


  »Und, wie war der Vortrag?«


  François zuckte die Achseln. »Hab schon bessere gehört. Er hat Sartre falsch zitiert. Hab ’ne Menge gelesen«, erklärte er als Reaktion auf Lees überraschtes Gesicht.


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Müssen Sie nicht. Ich bin ein totaler Freak.« Er stand auf und reckte seinen spindeldürren Oberkörper. »Lassen Sie uns ins Café des Artistes gehen. Ich sterbe vor Hunger.«


  »Ist das nicht ein bisschen teuer?«


  François tat seinen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Meine Eltern haben dort eine Art Konto. Ich kann jederzeit hin.«


  Lee runzelte die Stirn. »Ich möchte Ihren Eltern nicht zur Last fallen.«


  »He, machen Sie sich keine Gedanken, die sind stinkreich. Sie sind mein Gast. Die gucken nicht mal auf die Rechnung. Die wird jeden Monat automatisch abgebucht. Und außerdem können Sie du zu mir sagen.«


  »Ich glaube wirklich nicht –«


  »He, wollen Sie mit mir sprechen oder nicht?«


  Er musste zugeben, dass François am längeren Hebel saß.


  »Also schön. Geh voran, Macduff.«


  François lächelte und stopfte sich den Flyer in die Gesäßtasche. »Macbeth zitieren – bringt das nicht Unglück?«


  Lee verdrehte die Augen. »Du hast recht – du bist ein Freak.«


  Sie gingen die drei Blocks zum Restaurant am Central Park entlang, während die Septembersonne am Himmel über dem Hudson River tiefer sank. Die Blätter an den Bäumen im Park waren von einem düsteren, müden Grün, als warteten sie nur darauf, dass der Sommer endlich vorbeiging. Sie verströmten einen trockenen, staubigen Geruch, den Geruch der Niederlage.


  Das Café des Artistes war womöglich das schönste Restaurant von New York, auf jeden Fall aber eines der romantischsten. Seine Geschichte versetzte einen ebenso wie die berühmten Wandmalereien von herumtollenden nackten Nymphen in eine frühere Zeit der Stadt zurück. Es befand sich im Stil von Neogotik und Tudor errichteten Hotel des Artistes, einem Apartmenthotel mit Mietwohnungen, und diente ursprünglich den darin logierenden Künstlern. Da früher nur wenige New Yorker Apartments eine eigene Küche hatten, konnten sie sich ihr Essen selbst kaufen und im Café zubereiten lassen.


  Die Wandmalereien der nackten Frauen mit ihrem Flair frivoler Unschuld waren ein Werk von Howard Chandler Christy, einem Mieter des Apartmenthotels. Es heißt, er habe sie im Tausch gegen Kost und Logis gemalt.


  Als François den Empfangsraum mit seinen opulenten Arrangements von Topfpflanzen und frischem Obst betrat, wurde er herzlich vom Oberkellner begrüßt, einem kleinen Mann mit glatt zurückgekämmten Haaren und einem schmalen Menjoubärtchen, der direkt von einer Statistenagentur zu stammen schien.


  »Monsieur François, wie schön, Sie zu sehen!« Sogar sein Akzent war klischeehaft – unbestimmt europäisch, vielleicht französisch, vielleicht aber auch nur der eines Schauspielers, der vorgibt, Franzose zu sein.


  »Hallo, Abelard«, entgegnete François mit der lässigen Überlegenheit von jemandem, dem sie in die Wiege gelegt worden war.


  Abelards Miene nahm einen betrübten Ausdruck an. »Was für schreckliche Nachrichten von Ihrer Schwester. Wie geht es Ihren Eltern?«


  François machte ein saures Gesicht. »Sie sind nach Afrika zurück, noch mehr Waisen suchen, die sie retten können. Haben Sie einen schönen Tisch für mich und meinen Freund hier?«


  »Für Sie gibt es immer einen schönen Tisch«, erwiderte Abelard und führte sie an Liebespaaren und Geschäftsleuten beiderlei Geschlechts mit Spesenkonto vorbei. Alle waren teuer gekleidet. Lee kam sich in seiner Chinohose und den Bootsschuhen richtig schäbig vor. In einer der Nischen erkannte er einen lokalen Nachrichtensprecher und an einem anderen Tisch in einer Gruppe Leute eine bekannte Broadway-Schauspielerin.


  »Also, worüber wollen Sie mit mir sprechen?«, fragte François und glitt auf die lederbezogene Bank, die der Oberkellner ihnen offerierte. Auf dem Wandbild hinter ihm reckte eine kecke Brünette mit ebenso kecken Brüsten einem unsichtbaren Betrachter ihre Brustwarzen entgegen. Ihr mädchenhaftes Gesicht schaffte es auf irgendeine Weise, die ganze Bandbreite von Unschuld bis Vulgarität auszudrücken. Es war eine Einladung ohne Versprechen, die Verführung durch ein Geschöpf, das möglicherweise nicht wusste, worauf es sich einließ – eine wollüstige Jungfrau. Sie war die Phantasie jedes Mannes.


  »Gefällt Ihnen das nicht?«, sagte François und lehnte sich in dem butterweichen Leder zurück, als gehörte ihm der Laden. »Umgeben von nackten Frauen und von einem Typ namens Abelard bedient zu werden. Ich schwöre bei Gott, dass er wahrscheinlich den Namen gewechselt hat, bloß um hier zu arbeiten. Der Akzent ist auch nachgemacht, soviel ich weiß.«


  Lee sah sich um, bevor er sich setzte. Er wollte sichergehen, dass niemand in Hörweite war.


  »Ich wollte mal nachsehen, wie es dir geht.«


  »Prima. Mir geht’s prima. Aber Sie haben doch nicht den weiten Weg gemacht, um herauszufinden, wie’s mir geht«, meinte François und nahm sich eine Olive aus einem Schüsselchen auf dem Tisch. »Was hat sie Ihnen erzählt?«


  »Wer?«


  François warf den Olivenkern in ein weißes Auflaufförmchen neben seinem Brotteller. »Oh Mann, spielen Sie keine Spielchen mit mir.«


  Ein Kellner in einem knappen weißen Jackett erschien am Tisch mit einem Getränk in einem Manhattan-Glas. »Wie immer, Monsieur François«, sagte er und stellte es vor den Jungen.


  »Danke, Louis«, sagte François und nahm einen Schluck. »Perfekt, wie immer.«


  Der Kellner strahlte. Er war klein, stämmig und kahl, ein Eunuch im Smoking.


  »Ist das ein Manhattan?«, erkundigte sich Lee.


  François lächelte und nahm noch einen Schluck. »Was sonst? Wollen Sie auch einen?«


  »Klar.«


  »Kommt sofort, Monsieur«, sagte der Kellner und eilte davon.


  François beugte sich zu Lee. »Kommen Sie schon, Mann. Ich weiß, dass Flossie Sie angerufen haben muss, sonst wären Sie nicht hier.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Lee, entschlossen, sie so lange wie möglich zu decken.


  »Weil ich sie kenne. Sie lässt mich keine Sekunde in Ruhe, flippt aus und ruft wen an. Das ist echt lästig«, fügte er hinzu, konnte jedoch seine Genugtuung nicht verheimlichen. Offensichtlich war er über Flossies Besorgnis mehr erfreut als wütend. Armer Kerl, dachte Lee. Sie war vermutlich der einzige Mensch, der sich wirklich um ihn kümmerte.


  »Und wenn sie mich angerufen hätte?«, sagte Lee. »Würde das was ausmachen?«


  »Spielen Sie hier nicht den Anwalt, okay? Ich frage bloß.«


  Der Kellner kam mit Lees Drink zurück, und François bestellte sich das Porterhouse-Steak mit Pommes frites, während Lee um einen Salat bat.


  »Wenn Flossie mich angerufen hat, dann weil sie sich Sorgen um dich macht«, sagte Lee. »Und darum, was du vorhast.«


  »Und das wäre?«


  »Sag du es mir.«


  François zuckte mit den Achseln und nahm sich noch eine Olive. Den Kern spuckte er aus.


  Als das Essen kam, brummte er »Das ist Kaninchenfutter, Mann!« mit Blick auf Lees Salat und schob sich die Hälfte eines Butterbrötchens in den Mund. Für ein Kind aus reichem Hause, dachte Lee, hatte er ziemlich schlechte Tischmanieren. »Wissen Sie«, sagte François und verteilte Steaksoße über seinem Fleisch, »meine Schwester wird von so einem Psycho ermordet, und keiner unternimmt was. Dann wird noch ein Mädchen umgebracht, und ich denk mir: Warum schnappt ihr Kerle diesen Drecksack nicht?«


  »Ich verstehe, wie du dich fühlst.«


  »Behandeln Sie mich bloß nicht so gönnerhaft, okay? Ich hab dieses Psychogequatsche dicke! Hier geht’s nicht darum, wie ich mich fühle – hier geht’s darum, was da draußen nach wie vor abläuft! Wie viele Mädchen müssen denn noch sterben, bis ihr Kerle das auf die Reihe kriegt?«, sagte er und griff über den Tisch nach der Meerrettichsoße.


  »Glaubst du, wir täten nicht unser Bestes?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass wir genauso frustriert sein könnten wie du?«


  François spießte ein Stück Steak auf die Gabel und schob es sich in den Mund. »Sie können nicht wissen, wie ich mich fühle. Sie haben nicht Ihre einzige Schwester an einen – o Scheiße, Mann, tut mir leid. Ich hab’s vergessen.«


  Lee schaute zur Seite. »Schon gut.« Er wollte nicht darauf eingehen, nicht hier in diesem Restaurant und gegenüber diesem Jungen.


  »Himmel, es tut mir wirklich leid. Wie lange ist es her? Hat man den Kerl erwischt?«


  »Es ist sechs Jahre her, und nein, man hat ihn nicht erwischt.«


  »Du meine Güte!« François kaute sein Steak und ließ die Gabel über dem Teller baumeln. »Das ist heftig, Mann, echt heftig.«


  »Also weiß ich, wie du dich fühlst.«


  »Schön, Sie wissen also, wie ich mich fühle. Inwiefern trägt das dazu bei, den Kerl zu schnappen?«


  Auf diese Frage hatte Lee keine Antwort. Er sah aus dem Fenster in das gedämpfte Septemberlicht und kam sich vor, als jagten sie ein Gespenst.


  KAPITEL 40


  Am Ende gelang es Lee nicht, irgendeine konkrete Information aus François herauszuquetschen. Der Junge hatte ihm zwar versprochen, nichts Gefährliches oder Ungesetzliches zu unternehmen, trotzdem glaubte er ihm nicht. Seine Wut war buchstäblich mit Händen zu greifen, und er weigerte sich zu wiederholen, was er zu Flossie gesagt hatte. Lee gefiel der Gedanke nicht, sie anzurufen und danach zu fragen, was genau François gesagt hatte, aber er spürte, dass der Junge ein Pulverfass war.


  Am nächsten Morgen kam Lee früh im Revier an. Der allzeit tüchtige Ruggles teilte ihm mit, Chuck stecke mal wieder bei einem Termin in Downtown, und so vertrieb er sich die Zeit damit, in Mortons Büro die Beweislage zu sichten. Beide Mädchen waren eindeutig anderswo als an den Fundorten getötet worden, es gab jedoch Hinweise, die man analysieren konnte – die Positionierung der Leichen, Details der Fundorte, die Laborberichte.


  Er betrachtete gerade eine Aufnahme vom Woodlawn-Friedhof, als energisch an die Tür geklopft wurde. Er machte auf, und auf dem Flur stand Susan Morton mit ihrem kaum sichtbaren Lächeln auf den Lippen. Er dachte immer, sie versuche wie die Mona Lisa auszusehen, und stellte sich vor, wie sie vor dem Spiegel übte. Sie trug einen weißen Rüschenrock mit schwarzen Tupfen und eine eng anliegende schwarze Bluse. Über die Schultern hatte sie eine maßgeschneiderte Jacke geworfen, und sie hielt ein winziges, ebenfalls schwarz getupftes Täschchen in der Hand. Insgesamt erinnerte sie an eine alternde Debütantin auf einer Vogue-Doppelseite.


  »Schön, schön, wie nett, dich hier zu treffen«, sagte sie affektiert, obwohl ihr Ton vermuten ließ, dass er genau derjenige war, den sie erwartet hatte anzutreffen. »Darf ich reinkommen?«, fragte sie, als er keine Anstalten machte, aus dem Weg zu treten.


  Er öffnete die Tür ganz und ging ans Fenster, dann drehte er sich um, um ihr entgegenzusehen. Sie war nicht die Art Mensch, der er gern den Rücken zukehrte.


  »Sagst du denn gar nicht Hallo?«, schmollte sie und zog eine Schnute, sodass sich das Grübchen auf ihrer linken Wange reizend kräuselte. Er musste zugeben, sie war imponierend – selbst eine Brüskierung konnte sie in eine Gelegenheit zu flirten und zur Selbstdarstellung verwandeln.


  »Hallo, Susan«, antwortete er und versuchte, möglichst neutral zu klingen. »Ich gehe Chuck holen.«


  »Ach, wozu die Eile?«, sagte sie und ließ sich mit raschelnden Röcken und in einer Wolke aus Teerosenduft hinter dem Schreibtisch nieder.


  »Hat er dich erwartet?«


  »Eigentlich nicht. Ich dachte, ich schau einfach mal vorbei – kleine Überraschung, weißt du.«


  »Er möchte bestimmt gern erfahren, dass du hier bist«, meinte er mit der Hand auf der Klinke.


  »Warte nur einen Moment«, sagte sie.


  Sein Herz pochte heftig, und er drehte sich um, halb damit rechnend, sich windende Schlangen aus ihrem Kopf wuchern zu sehen. Aber natürlich war sie so schön und perfekt frisiert wie immer.


  »Was ist?«, fragte er und dachte, sie sei im Begriff zu beichten, dass sie die Einzelheiten des Falls an die Medien weitergegeben hatte.


  Susan legte den Kopf auf die Seite und sah ihn durch ihre langen, dunklen falschen Wimpern an. Sie war die einzige Frau, mit der er je zusammen war, die falsche Wimpern trug. Sie ließ ihren Zeigefinger über die Zunge schnellen, als wollte sie die Seiten eines Buchs umblättern, dann richtete sie ihn auf ihn.


  »Du bist doch Schotte, richtig?«


  »Meine Vorfahren, ja.«


  Die Alarmglocken schrillten in seinem Kopf. Das wusste sie doch schon – wieso fragte sie ihn danach?


  »Und wenn du deinen Kilt trägst, bist du dann blank?«


  Wider besseres Wissen fragte er: »Was soll das bedeuten?«


  »Dass du unterm Kilt nichts … deine nackigen Dinger baumeln lässt.«


  Er spürte, wie ihm Hitze ins Gesicht stieg, und wandte sich ab, überzeugt, dass er errötete.


  »Nein«, sagte er in möglichst ausdruckslosem Ton.


  »Schade. Hätte zu gerne gewusst, wie sich das anfühlt, vor allem wenn’s kalt ist.«


  Er drehte sich wieder zur Tür um und verließ den Raum. Hinter sich konnte er ihr glockenhelles Lachen hören und dachte daran, dass dieser Klang einmal die Macht gehabt hatte, ihn zu berühren.


  Sergeant Ruggles war auf seinem Posten, höflich wie immer.


  »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, sagte er und sah vom Dienstplan auf. Lee hatte das Revier noch nie so aufgeräumt erlebt. Das Anschlagbrett war strukturiert, jedes Blatt Papier säuberlich angebracht statt des üblichen Durcheinanders zerfledderter, sich überlappender Zettel, von denen einige immer schon längst nicht mehr aktuell waren. Die Pflanzen am Fenster wirkten gesund und gut gegossen, und die Blätter des Ficus sahen aus, als wären sie kürzlich abgestaubt worden. Lee konnte sich nicht vorstellen, wie sie je ohne Ruggles zurechtgekommen waren. Er verspürte den Drang, mit einem Lob herauszuplatzen, besann sich jedoch eines Besseren. Etwas Derartiges würde den empfindsamen Sergeant vermutlich in Verlegenheit bringen.


  »Tut mir leid, Sie zu stören, Sergeant«, sagte er, »aber könnten Sie mir sagen, wann Commander Morton zurückkommt?«


  »Schwer zu sagen, wann genau, Sir. Er hat mich vor ein paar Minuten angerufen, dass er auf dem Weg von One Police Plaza auf dem Weg hierher ist. Hängt vom Verkehr ab, würde ich sagen, Sir.«


  Lee stöhnte. One Police Plaza, das Hauptquartier des NYPD, lag noch unterhalb der City Hall im unteren Teil Manhattans. Ob Chuck nun mit der U-Bahn oder im Streifenwagen unterwegs war, es würde zwangsläufig mindestens eine Stunde dauern, bis er wiederkam.


  »Danke, Sergeant«, sagte er. »Piepen Sie mich bitte an, wenn er wieder anruft?«


  »Sicher, Sir«, erwiderte Ruggles. Er sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte, überlegte es sich aber offenbar anders und wandte sich wieder seinem Papierkram zu.


  Schweren Herzens ging Lee zum Büro zurück. Er versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, aber sein Kopf war wie leer gefegt. Susan hatte diese Macht über Männer – auch über ihn –, und er traute ihr nicht über den Weg.


  Er fand sie beim Nägelfeilen vor. Sie sah zu ihm auf und runzelte die Stirn.


  »Worüber denkst du denn so ernsthaft nach?«


  Ob du unsere Geschichte an die Presse weitergegeben hast oder nicht, dachte er. »An nichts«, sagte er.


  »Ach, komm schon«, drängte sie ihn mit schmeichelnder Stimme. »Du kannst mir doch erzählen, was nicht stimmt.« Sie wusste genau, was sie tat, dachte er. Ihre Selbstbeherrschung war ernüchternd.


  »Ich muss einen Anruf tätigen«, sagte er und wollte zur Tür hinaus.


  »Bleib gefälligst, wo du bist«, befahl sie.


  Ihr Ton ließ ihn wie angenagelt stehen bleiben. Er drehte sich um und sah sie an.


  »Was ist, Susan? Was willst du?«


  »Ich glaube, das weißt du.«


  »Nun, warum sagst du es mir nicht einfach klipp und klar, auf diese Weise vermeiden wir jegliches Missverständnis.« Er konnte seine eigenen Worte kaum glauben.


  Sie wirkte erschrocken. Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, und ihr Mund erschlaffte. Einen Moment lang dachte er, sie würde vielleicht weinen. Aber bevor sie eine Antwort herausbrachte, flog die Tür auf, und Detective Butts kam hereingerumpelt. Mit einem Grunzen nickte er Lee zu, doch als er Susan Morton erblickte, tat er, was alle Männer taten, wenn sie sie zum ersten Mal sahen: Er starrte sie an.


  »Tagchen«, schnurrte sie, wie immer befriedigt, wenn sie eine Reaktion hervorrief.


  »Tagchen«, erwiderte er und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen.


  »Ich bin –«


  »Susan Morton«, ergänzte er für sie.


  »Ja.« Sie wirkte verärgert, vielleicht weil er sie nicht lange genug angestarrt hatte.


  »Tja, das habe ich mir zusammengereimt. Leonard Butts, Morddezernat Bronx«, sagte er und fächelte sich mit dem weichen Filzhut, den er immer trug, Luft zu. »Grundgütiger, ist das heiß draußen«, bemerkte er zu Lee.


  »Also, Detective, Ihre kombinatorischen Fähigkeiten sind beeindruckend«, erklärte Susan Morton mit übertriebenem Südstaatenakzent. »Woher wussten Sie –«


  »Ist ziemlich eindeutig.«


  Sie lächelte und brachte wieder ihre weiblichen Waffen zum Einsatz. »Klären Sie mich auf.« Auch Lee musste lächeln. Sie war auf Komplimente aus, aber sie kannte Butts nicht. Er war nicht der Typ, der anderen Honig ums Maul schmierte.


  Er schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Na ja, Sie sind keine Polizistin und sitzen in Captain Mortons Büro, als wäre es Ihres. Also sind Sie entweder seine Frau oder seine Geliebte – aber ich geh davon aus, dass Sie seine Frau sind.«


  Lee sah, wie ihr Körper sich versteifte.


  »Und weshalb?«


  Butts zuckte mit den Achseln. »Er scheint nicht zur untreuen Sorte zu gehören. Und wenn doch, hätte er sich eine Geliebte genommen, die genug Klasse hat, während der Arbeitszeit seinem Büro fernzubleiben.«


  Sie presste die dünnen Lippen zusammen. Sie waren ihr einziger Makel, selbst unter drei Schichten von Giorgio Armanis bestem Lippenstift blieben sie dünn. »Und woher wissen Sie, dass ich nicht eine Polizistin bin, die verdeckt ermittelt?«


  Butts lachte, eine kurze, erschütternde Explosion von Luft. »Verehrte Dame, wenn Sie Polizistin sind, bin ich der Weihnachtsmann. Was nun wirklich ein Witz wäre, wo ich doch zur Hälfte Jude bin.«


  Um sich nicht ausstechen zu lassen, beugte sich Susan Morton über den Schreibtisch und vergaß dabei ganz, die Ärmel ihrer teuren Bluse vor eventuellen Tinten- und Kaffeeflecken zu schützen. »Tatsächlich?«, sagte sie eisig. »Welche Hälfte?«


  »Die clevere«, schoss Butts zurück, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sie machte ein finsteres Gesicht, aber Butts Aufmerksamkeit war bereits von einer zerknitterten Tüte Walnüsse eingenommen, die er aus der Jackentasche gezogen hatte. Er warf sich ein paar in den Mund und kaute zufrieden, wobei er sich noch immer mit dem Hut Luft zufächelte.


  »Ich muss gehen«, sagte Susan steif, die offensichtlich dachte, ein Rückzug aus der Kampfzone sei unter den gegebenen Umständen die beste Taktik. Sie strich ihre Bluse glatt, nahm ihren Blazer von der Sessellehne und hängte ihn sich um, bevor sie auf ihren sieben Zentimeter hohen Stöckelschuhen durchs Zimmer zur noch immer offen stehenden Tür stolzierte.


  Aber bevor sie hinausging, drehte sie sich noch einmal zu Lee um und formte mit den Lippen: Wir sind noch nicht fertig miteinander. Das war so eindeutig ein Verführungsversprechen – oder die Androhung –, dass ihm tatsächlich der Unterkiefer herunterklappte. Er wandte den Kopf, um zu sehen, ob Butts es mitbekommen hatte, der jedoch mit seiner Walnusstüte beschäftigt war.


  »Wolltest du denn nicht Chuck sehen?«, konnte er sich nicht verkneifen zu fragen.


  »Ach, ich bin mir sicher, du wirst ihm erzählen, dass ich da war«, gab sie zurück und ging.


  Als sie fort war, stand Butts auf, wischte sich die Walnusskrümel von der Hose und sagte: »Mannomann, der ist ja gestraft.«


  »Sie meinen Morton?«, fragte Lee.


  »Wen denn sonst. Ich hatte ja keine Ahnung. Herrje, armer Kerl«, meinte er kopfschüttelnd. »Muss schon sagen, die bringt mich dazu, meine Muriel zu würdigen.«


  Lee hatte Mrs Butts nie kennengelernt, hatte sie sich aber immer als klein, unelegant und mit beängstigender Gesichtsbehaarung vorgestellt. Dessen war er sich nun nicht mehr so sicher. Er sah Butts mit neu gewonnenem Respekt an. Der stämmige Detective war gerade Madame Zurschaustellung höchstpersönlich auf dem Schlachtfeld begegnet – und hatte gewonnen. Wenn sie jetzt doch nur auch die viel wichtigere Schlacht gewinnen könnten, in der sie sich befanden, dachte Lee grimmig. Aber dieser Sieg blieb ihnen noch versagt.


  KAPITEL 41


  »Ich finde diese Szene wirklich äußerst faszinierend«, sagte Elena Krieger und reichte die Aufnahme eines jungen Paars in aufwendiger Kostümierung herum. »Bis jetzt hatte ich nicht die geringste Ahnung, dass es sie gibt. Ich dachte, es wäre vielleicht nützlich, wenn ich ein Gespür für diese Subkultur bekomme.«


  »Wo haben Sie das her? Aus dem Internet?«, fragte Butts.


  »Ja. Da gibt es eine ganze Reihe von Webseiten, die sich mit Steampunk beschäftigen. Diese beiden hier sind als Vampirjäger kostümiert.«


  »Mann«, meinte Butts, »diese Freaks lassen Buffy aber alt aussehen.«


  »Buffy?«, fragte Krieger stirnrunzelnd.


  »Die Vampirjägerin«, erläuterte Butts. »Das ist eine Fernsehserie. Mein Kleiner guckt die.«


  Lee betrachtete das Foto. Das junge Pärchen trug wirklich extrem ungewöhnliche Kleidung. Er jedenfalls hatte so etwas noch nicht gesehen. Sie hatten beide schwarze Uniformjacken mit schweren Ledergürteln und Metallschließen an. Das Mädchen trug dazu einen glockig geschnittenen Satinrock, der junge Mann eine gestreifte Hose und kniehohe Reitstiefel aus Leder. Um ihre Schultern hatten sie breite Lederriemen geschlungen, ganz ähnlich den Munitionsgurten von Rambo, allerdings waren statt Patronen mehrere breite Holzstifte an jeden Riemen geschnallt. Sie hatten beide Hüte auf: das Mädchen einen Zylinder, der Junge einen Hut aus weichem Leder, und auf beiden thronte jeweils eine altmodische Schutzbrille. Der junge Mann trug außerdem ein weißes keltisches Holzkreuz, das Mädchen hatte sich einen gelben Rosenkranz um die schlanke Taille gebunden.


  »Das ist also volle Steampunk-Montur?«, fragte er.


  »Im Netz gibt es Dutzende ganz ähnliche Bilder«, erwiderte Krieger. »Aber diese fand ich am besten. Beide Kostüme sind sehr ausgefeilt und geben den Steampunk-Stil ganz gut wieder.«


  »Sind Sie nicht Spezialistin für Sprache?«, fragte Butts.


  »Sprache und Kultur«, antwortete sie. »Ich habe auch einen Abschluss in Soziologie.«


  »Das ist ja wirklich interessant, verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Butts. »Aber wie soll uns das helfen, diesen Widerling hopszunehmen?«


  »Im Augenblick wissen wir nicht, was uns helfen könnte«, hielt Lee dagegen. »Aber mehr über diese Subkultur zu wissen kann nicht schaden. Ich habe mich gefragt, ob Ihnen das hier vielleicht etwas nützt«, sagte er und reichte Krieger einen Ausdruck seines Protokolls der Unterhaltung im Steampunk-Chatroom.


  Sie las es. »Interessant. Wie sind Sie auf diesen Chatroom gestoßen?«


  »Er war einer der ersten Treffer, als ich Steampunk gegoogelt habe.«


  Butts, gegen seinen Willen neugierig geworden, hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und reckte den Hals, um über ihre Schulter mitzulesen. Was gar nicht so einfach war, schließlich war er fünfzehn Zentimeter kleiner als sie.


  »Möchten Sie auch mal sehen, Detective?«, fragte sie lächelnd.


  »Sicher, wenn Sie fertig sind«, sagte er errötend.


  »Was halten Sie davon?«, fragte Lee.


  »Nun, es ist natürlich klassisches Gockelgehabe, herumstolzieren und Gefieder aufplustern – die Männchen spielen sich vor dem Weibchen auf.«


  »Genau«, sagte Lee. Insgeheim aber dachte er: Sind wir wirklich so offensichtlich? Wie erbärmlich.


  »Stimmen Sie dem nicht zu, Detective?«, fragte sie Butts.


  »Ja, sicher, meinetwegen«, gab er zurück und warf noch einmal einen Blick darauf. »Aber wir wissen nicht, wer diese Typen sind. Aller Wahrscheinlichkeit nach haben sie mit unserem Fall sowieso nichts zu tun.«


  »Aber sie könnten eine Verbindung zu unserem Mörder haben«, gab Krieger zu bedenken. »Oder ihn zumindest kennen. Wie groß wird diese Szene sein, was meinen Sie?«, fragte sie Lee.


  »Schwer zu sagen. Ich habe aber das Gefühl, sie wird größer.«


  »Wir sollten uns ein paar von diesen Freaks mal ein bisschen näher ansehen«, meinte Butts. »Zu schade, dass der Klub in Downtown dichtgemacht wurde.«


  Lee dachte an Kathys Versprechen, ihn in einen Klub in Philadelphia mitzunehmen, bezweifelte aber, dass das jetzt geschehen würde.


  »Gibt es etwas, das Sie uns auf der Grundlage dieser Unterhaltung über die drei sagen können?«, wollte er wissen.


  Krieger sah sich das Protokoll noch einmal an. »Also, zunächst einmal würde ich sagen, dass da ganz schön posiert wird – zum Teil, um dem Mädchen zu imponieren.«


  »Vorausgesetzt, es ist ein Mädchen«, sagte Butts. »Es könnte auch ein fünfzigjähriger Perverser sein, der in Unterwäsche herumhängt.«


  »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie weiblich ist.«


  Butt legte die Stirn in Falten. »Ohne Scheiß? Das können Sie allein daran feststellen, was die geschrieben haben?«


  »Mit ziemlicher Sicherheit.«


  »Sicher genug, um darauf zu wetten?«


  »Oh ja, zweifellos.«


  Lee lächelte. Butts wurde allmählich warm mit der Walküre, ob er wollte oder nicht. Lee traute ihr noch immer nicht recht, auch wenn sie ihn beeindruckte – und dass man ihre sexuelle Orientierung nicht eindeutig einordnen konnte, fand er verdammt sexy. Er fragte sich, ob es Absicht oder ob sie von Natur aus so war. Sie war gefährlich, doch das war ein Teil ihrer Faszinationskraft. Sex und Tod, dachte er, waren auf ewig miteinander verknüpft – im Kopf des Täters, so viel stand fest. Und wenn sie diese Verknüpfung nicht ziemlich bald entschlüsselten, würde es am Ende noch mehr Tote geben.


  KAPITEL 42


  Auf seiner Fahrt die 202 entlang öffnete Lee das Autofenster und atmete die milde, schon nach Verfall duftende Septemberluft ein. Die Landschaft lag in spätsommerlicher Verschlafenheit, und die Felder begannen bereits ein dunkles Gelb anzunehmen. Das Laub der Bäume wirkte, als sei es zu erschöpft, um sich noch länger an die Zweige zu klammern. Diese letzten Sommertage hatten etwas Unwiderstehliches, wenn sich die noch weiche Erde in Vorbereitung auf den bevorstehenden Herbst in sich zurückzog.


  Er atmete tief ein, genoss die schwere, feuchte Luft und spürte, wie sich die Verspannungen in seinen Schultern lösten.


  Lee hatte eine Art Beschützerinstinkt, was seinen Heimatstaat betraf. Gelegentlich sah er sich gezwungen, Leuten zu erklären, dass er seinen Ruf als Garden State verdiente – immerhin verfügte er über Tausende Hektar an Parks und Landschaftsschutzgebieten. In Countys wie Morris, Essex und Sussex lebte auch ein gewisser Anteil an Reichen. Die ausgedehnten Anwesen rund um Morristown waren Pferdeland, und Upper Saddle River im Norden war der letzte Wohnsitz des ehemaligen Präsidenten Richard Nixon. Nichts, worauf man vielleicht stolz sein konnte, es ließ jedoch einen gewissen Grad an Reichtum erkennen.


  Als er in die Zufahrt zum Haus seiner Mutter in Stockton einbog, ging es ihm schon besser. Sein Körper entspannte sich im Rhythmus des Landlebens, der gedämpfter und langsamer war als in Manhattan, wo es unnachgiebig und schnell zuging. Das unerbittliche Tempo konnte einem den Atem rauben und einen runterziehen, wenn man nicht darauf gefasst war.


  Auf dem Rasen des Vorplatzes lag ein Findling, der ihm viel bedeutete, weil er mit seiner Schwester stundenlang darauf gespielt hatte. Irgendwann einmal hatten sie ihn Schildkrötenfels getauft. Er hatte vergessen, wer von ihnen auf den Namen gekommen war. Jedenfalls passte er, denn aus der Entfernung glich der Gesteinsbrocken tatsächlich einer riesigen Schildkröte; sein breiter grauer Rücken krümmte sich in einem Winkel, der an einen Schildkrötenpanzer erinnerte. In ihrer magischen Kinderwelt war aus dem Brocken alles Mögliche geworden: ein Segelschiff, ein Pferd, ein Zigeunerwagen. Er hatte nie die Fähigkeit verloren, die Unbeschwertheit dieser Zeit wieder wachzurufen, bevor die Tragödie ihre schwarzen Schwingen über ihrer kleinen Familie ausbreitete und sie in ihre dunkle Umarmung zerrte.


  Vor Jahren, als seine Mutter davon sprach, den Findling entfernen zu lassen, hatten Lee und Laura es geschafft, es ihr auszureden. So blieb er, wo er war, ein Relikt ihrer gemeinsamen Kindheit. Und jetzt stand seine Nichte auf diesem geduldigen, behäbigen Granitbrocken und wartete auf ihn. Im blendenden Gegenlicht schien es, als wäre die kleine, geschmeidige Gestalt darauf seine Schwester, aber es war nur eine Lichttäuschung. Lauras Haar war schwarz wie sein eigenes, nicht blond – Kylie hatte die Haarfarbe ihres Vaters.


  »Onkel Lee!«, schrie Kylie und warf sich in seine Arme, noch bevor er Zeit hatte, die Autotür zu schließen. Kinder bewegten sich mit der sorglosen Anmut junger Tiere, die sie ja auch waren, ganz zu Hause in ihrem Körper. Er drückte sie und atmete den Zitronenduft ihres Haars ein. Mit kindlich-rücksichtsloser Ungezwungenheit riss sie sich los und hüpfte vor sich hinsummend aufs Haus zu.


  Fiona Campbell stand auf der Vordertreppe, den Rücken durchgestreckt und steif, als wäre sie ein Militäroffizier, und schirmte die Augen gegen die grelle Mittagssonne ab. Körperliche Überlegenheit war Teil des Familienmythos, ebenso wie eine allgemeine Ungeduld, die Lee für genetisch hielt. Er hatte zwar nicht ihren Drang, eine Haltung der Unverletzlichkeit aufrechtzuerhalten, dafür aber ihre rastlose, kinetische Art.


  Seine Mutter hatte zahlreiche Freundinnen, allesamt starke, unbeugsame Frauen wie sie selbst. Einige waren Witwen, andere hatten sich nach vielen Jahren Ehe scheiden und ihre Männer hinter sich gelassen wie ein ausrangiertes Gepäckstück auf einem Bahnsteig. Dennoch war sie im Grunde Einzelgängerin und auf der Hut, was die Nähe zu anderen anging. Sie packte ihren einzigen Sohn bei den Schultern und umarmte ihn zügig und kraftvoll. Seine Mutter war kein gefühlsoffener Mensch; zu viel Körperkontakt bereitete ihr Unbehagen. Kylie schien das allerdings nichts auszumachen. Geistesabwesend wickelte sie sich eine Locke um den Finger. Als sie auf dem Vorplatz einen Hula-Hoop-Reifen entdeckte, rannte sie zu ihm und spielte damit.


  Seine Mutter beobachtete sie und wandte sich dann an ihren Sohn. »So!«, sagte sie mit ihrer typischen spröden Aufgeräumtheit. »Wie wäre es mit einer ordentlichen Tasse Tee nach der langen Fahrt?« Fiona Campbell war eine kuriose Mischung aus Charme der Alten Welt und untadeligen Manieren, kombiniert mit der Persönlichkeit einer tickenden Zeitbombe.


  Lee lächelte. »Klar, warum nicht?« Er folgte ihr hinein – nach Brigadoon. In der Manier der Bewohner der Britischen Inseln hatte Fiona ihrem Haus einen phantasievollen Namen gegeben. Das sah ihr zwar in gewisser Hinsicht gar nicht ähnlich, entsprach jedoch ihrer gefühlsmäßigen Verbundenheit mit ihrer Heimat. Die Räume waren klein und im Winter dunkel, aber sie liebte das Haus. Manchmal sprach sie verträumt davon, irgendwo auf Schottlands Äußeren Hebriden ein »winziges Cottage« zu besitzen – auf den Orkneys vielleicht oder den Shetlands –, mit einer kleinen Schafherde und »einem winzigen Border Collie« als Wachhund.


  Er duckte sich, um durch die Wohnzimmertür zu treten, in dem Drucke impressionistischer Stillleben und englischer Jagdszenen hingen. Fiona Campbell war niemand, der Familienfotos aufstellte. Selbst vor Lauras Tod hatte Lee kaum je Bilder von Freunden oder Verwandten im Haus gesehen. Es gab ein paar Abzüge von Kylie, die mit Magneten am Kühlschrank befestigt waren, aber das war es auch schon.


  Seine Mutter setzte den Kessel auf und arrangierte sorgfältig ein Dutzend Ingwerplätzchen auf einem Teller aus altem Chinaporzellan mit blauem Dekor. Sie liebte die Dinge so und nicht anders und hatte einen vorzüglichen Geschmack. Keine Haushaltsauflösung im Umkreis von hundert Meilen war vor ihr sicher. Ihr Instinkt war bemerkenswert. Sie konzentrierte sich auf die günstigsten Angebote unter den besten Stücke und handelte den Verkäufer anschließend herunter. Sie bekam immer, was sie wollte.


  »Nun denn, wie geht es dir?«, fragte sie, nachdem sie sich auf der vorderen Terrasse niedergelassen hatten. »Du siehst schmal aus.«


  »Mir geht es gut«, sagte er.


  »Isst du genügend?«


  »Ja, Mom, ich esse genügend.«


  Es war ein kleines Spiel zwischen ihnen, ein Ritual, das über die Jahre unverändert geblieben war. Sie sagte, er sehe schmal aus und müsse mehr essen, worauf er erwiderte, es gehe ihm gut und er habe ausreichend Appetit. Draußen auf dem Vorplatz rang Kylie mit dem Hula-Hoop-Reifen.


  »Weniger Bewegung, Kylie!«, rief ihr seine Mutter zu. »Wackel nicht so stark mit den Hüften!«


  Seine Nichte verdrehte die Augen und warf den Reifen zur Seite. Dann rannte sie zur Schaukel unter der ausladenden Eiche und spielte dort weiter.


  »Als du gestern Abend angerufen hast«, sagte er, »hatte ich den Eindruck, du hättest etwas auf dem Herzen.«


  Seine Mutter schaute über die abfallende Rasenfläche, die zum Brunnenhaus hinunterführte. Am Bachufer wuchs wilde Brunnenkresse, und Laura hatte es geliebt, sie für Salate zu pflücken, als sie in Kylies Alter war.


  »Ich mache mir ein wenig Sorgen um Kylie.«


  Er übersetzte insgeheim: Sie machte sich große Sorgen.


  »Warum?«


  »Sie hat über Laura gesprochen.«


  »Nämlich?«


  »Sie hat gefragt, wann sie wiederkommt.«


  Sie senkte die Stimme, obwohl Kylie um die Ecke der Remise verschwunden war, um Sayeed, der ruppigen weißen Perserkatze der Nachbarn, nachzujagen. Kylie liebte Katzen.


  »Was hast du ihr gesagt?«


  »Die Wahrheit – dass ich es nicht weiß«, antwortetet sie mit einer Stimme irgendwo zwischen einem Seufzer und einem Schluchzen. Lee wusste, dass sie es hasste, über Lauras Verschwinden zu sprechen. Sie zog es vor, das Thema unerwähnt zu lassen, bis zu dem Tag, an dem sie wieder zurückkehrte (ein Tag, von dem seine Mutter überzeugt zu sein schien, dass er kommen würde).


  »Möchtest du, dass ich mit ihr spreche?«


  In einer für sie untypischen Geste packte sie seinen Arm. Ihr Griff war fest, äußerst entschlossen. »Sag ihr nicht, dass ihre Mutter tot ist! Kannst du mir das versprechen?«


  »Sieh mal, Mom –«, setzte er an. Der Streit zwischen ihnen war immer der gleiche. Sie glaubte, Laura würde eines Tages wiederkommen, wohingegen er davon überzeugt war, dass sie schon lange tot war. Er verstand ihr Bedürfnis nach Hoffnung, aber er hatte es satt, dass sie sich sperrte, sich dem zu stellen, was er als offensichtliche Tatsache betrachtete.


  Sie wurden durch die Ankunft von Stan Paloggia unterbrochen, Fionas unmittelbarem Nachbarn und Freund – zumindest in seinen Augen. Sie beharrte darauf, zu alt für solche Sachen zu sein, doch Lee wusste, dass sie lediglich versuchte, ihn auf Distanz zu halten. Ihr Vertrauen in Männer hatte an dem Tag geendet, als ihr Mann sie verlassen hatte.


  Aber Stan war ziemlich zuverlässig. Der kleine, stämmige Italiener unterschied sich auf denkbar größtmögliche Weise von dem groß gewachsenen, eleganten Duncan Campbell. Stan war Sohn eines Fleischers und stolz darauf, außerdem war er handwerklich sehr geschickt. Und unsterblich in Fiona verliebt.


  »Hallo!«, brüllte er über den Rasen. »Sieht so aus, als käme ich pünktlich zum Tee!«


  »Ganz recht!«, rief Lee zurück, obwohl ihm Stan eher wie ein Kaffeetrinker vorkam.


  In großen Sätzen kam Stan über den Rasen. Mit seinen krummen O-Beinen bewegte er sich wie ein Seemann. Ohne die Treppe in Anspruch zu nehmen, sprang er auf die Veranda und ergriff mit beiden Händen Lees Hand. Seine Begrüßung war so herzlich und vital wie er selbst.


  »Wie geht’s, wie steht’s, Lee?«, fragte er und küsste Fiona auf die Wange.


  »Gut«, sagte Lee. »Und selbst?«


  »Kein Grund zum Klagen – würde sowieso keiner zuhören«, erwiderte er fröhlich und schenkte sich selbst einen Tee ein. Stan verwendete Redensarten wie Bücher aus der Bibliothek. Hin und wieder schaffte es ein neues Klischee in seine Floskelsammlung, bis es mit der Zeit verschliss und Eselsohren bekam. Den Spruch von eben hatte Lee jedenfalls schon über ein Dutzend Mal gehört.


  Stan hielt seine Teetasse hoch und zwinkerte Lee zu. »Gibt’s was Stärkeres?«, fragt er Fiona.


  Sie runzelte die Stirn und sah auf ihre Armbanduhr. »Ist es nicht ein bisschen früh?«


  Stan grinste. »Ich erzähl’s nicht weiter, wenn du’s auch nicht tust.«


  Sie seufzte und erhob sich von ihrem Adirondack-Gartensessel aus Zedernholz, einem ihrer jüngsten Beutestücke aus einer Haushaltsauflösung.


  Stan zwinkerte Lee erneut zu. »Sie findet was, keine Sorge.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, faltete die Hände hinterm Kopf und seufzte vor Behagen. Seine Unterarme waren mit dichten schwarzen Haaren überzogen. Fiona tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie stapfte ins Haus und knallte die Tür mit dem Fliegengitter hinter sich zu.


  Als sie gegangen war, ließ Stan die Arme sinken und beugte sich vor. »Sie macht sich Sorgen um deine Nichte, weißt du«, sagte er leise.


  »Ich weiß«, erwiderte Lee. »Ist es eine Überreaktion, was meinst du?«


  Stan schlug eine Stechmücke tot, die sich im dichten Haargestrüpp seines Arms verfangen hatte, und schnippte sie auf den Steinboden. »Schwer zu sagen. Könnte schon sein, aber das sähe Fiona eigentlich nicht ähnlich.«


  »Eigentlich nicht.«


  Stan hatte recht. Fiona war Anhängerin des schottischen Stoizismus: Wenn etwas wehtut, ignoriere es so lange wie möglich, es könnte ja wieder vorbeigehen. Diese Einstellung hatte dazu beigetragen, dass Lee in der psychiatrischen Abteilung des St.-Vincent-Hospitals gelandet war. Aber alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen, und er ähnelte seiner Mutter mehr, als er sich eingestehen mochte.


  »Du glaubst also wirklich, dass deine Schwester tot ist?«, fragte Stan.


  Die Unverblümtheit der Frage ließ Lee in die Defensive gehen. Er fand sie unangemessen privat. Andererseits: So war Stan eben. Er trickste nicht und wich Schwierigkeiten niemals aus.


  »Ja, das tue ich«, sagte Lee.


  »Und weshalb?«


  »Die Chancen, dass sie noch am Leben ist, sind –«


  »Vergiss die Chancen«, meinte Stan. »Was sagt dir dein Bauchgefühl?«


  »Dass sie tot ist. Und meine Ausbildung – und alles, was ich über sie weiß und über das Wesen dieser –«


  »Serienmörder?«, sagte Stan. »Das machst du doch, oder? Du analysierst diese Irren, diesen Abschaum der Menschheit, und fängst sie ein?«


  »Zum einen. Mein Job beinhaltet noch weitere –«


  »Ja, ja, ich weiß«, unterbrach ihn Stan. »Du bringst nicht jede Minute damit zu, genauso wenig wie mein Vater in seinem Laden nicht den lieben langen Tag Fleisch zerlegt hat. Aber genau das glauben die Leute, wenn sie an Metzger denken. Und ebendas, wenn sie an Profiler denken.«


  »Und dein Standpunkt?«


  »Mein Standpunkt ist, dass dein Verstand in eine bestimmte Richtung arbeitet. Du hast diese Kerle in Aktion gesehen, und du weißt, wie sie vorgehen. Und deshalb glaubst du, dass sich einer von denen Laura geschnappt hat. Das ist für jemanden wie dich, der tut, was er tut, nur natürlich, richtig?«


  »Auf jeden Fall war es ein Serientäter, und die Chancen, dass sie noch lebt –«


  Stan warf die behaarten Arme hoch. »Wovon ich rede, sind Möglichkeiten. Und schau, daran hält deine Mutter fest. An der Möglichkeit, dass du dich irren könntest.«


  »Das verstehe ich ja, aber irgendwann mal muss man realistisch sein –«


  »Wer sagt das? Gibt es ein Regelbuch, wo drinsteht, wie man damit umgehen muss, wenn jemand verschwindet, den man liebt? Irgendeine Etikette für das richtige Verhalten? Ich denke nämlich, das gibt’s nicht, weißt du.«


  Aus dem Haus war Telefonläuten zu hören. Kurz darauf erschien Fiona mit dem Telefon in der einen und einem Bier in der anderen Hand. Sie gab Stan das Bier und Lee das Telefon.


  »Es ist für dich. Irgendwer mit deutschem Akzent.«


  Lee nahm das Telefon entgegen und fragte sich flüchtig, woher Krieger seine Nummer hatte. Aber er war mit den Gedanken woanders. Er dachte an Stans Worte.


  KAPITEL 43


  Die Rückfahrt in die Stadt ging an diesem Nachmittag überraschend schnell, und Lee musste nicht lange nach einem Parkplatz suchen. Er fand eine Lücke in der 58th Street, aus der gerade ein schwarzer Geländewagen mit Kennzeichen aus New Jersey fuhr – ein echter Glückstreffer in einer Stadt, in der man leicht über eine Stunde suchen konnte, bevor man aufgab und sein Erspartes für ein Parkhaus zusammenkratzte.


  Während sie auf das Restaurant zugingen, tanzte Kylie in kleinen Kreisen auf dem Bürgersteig herum und sang: »Jekyll und Hyde, Hydee Hodee Hyde!«


  Lee dachte über Kriegers Anruf von vorhin nach. Sein Handy hatte in diesem Teil New Jerseys kein gutes Netz, er hatte jedoch keine Ahnung, wie sie an Fionas Nummer gekommen war – und woher sie gewusst hatte, dass er bei ihr war. Es war aufdringlich von ihr, ihn dort anzurufen, dennoch rührte ihn ihr Eifer. Sie strengte sich sichtlich an, ein Teamplayer zu sein, auch wenn sie sich bei den meisten ihrer Telefonate vor allem über die Zusammenarbeit mit Butts beklagte. Ein Duo aus der Hölle, dachte er.


  Er sah auf die Armbanduhr. Es war fast achtzehn Uhr. An den meisten Tagen bildeten sich davor bereits ab halb sechs Schlangen auf dem Bürgersteig, und wenn die Türen um sechs aufgingen, wurden die Gäste von einem der ungefähr zwölf kostümierten Schauspieler, die das Restaurant beschäftigte, hineingeführt. Kylie gefiel es, sich mit ihnen zu unterhalten, genau wie viele andere Kinder, die hierherkamen.


  Die Auffassung des Restaurants von »gruselig« war lustig und harmlos wie eine Geisterbahn in Disneyland. Die Schauspieler, die in Verkleidung darin herumstreunten, waren meist jung und engagiert und gut darin, mit den Gästen zu kommunizieren.


  Sie bogen auf die Sixth Avenue ab und stellten sich in die Warteschlange. Der Eingang des Klubs war ein grelles Sammelsurium architektonischer Stile, darunter falsche ionische Säulen und eine gigantische, ägyptisch aussehende Totenmaske, gekrönt von einem grinsenden Totenschädel aus Marmor. Das Ganze wirkte wie der Entwurf eines bipolaren Architekten mit schwerem Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom.


  Während sie auf der Straße warteten, sah sich Lee die anderen Gäste an. Es gab die übliche Auswahl an Touristen, denen Michelin-Führer aus überdimensionalen Handtaschen ragten (New Yorker trugen keine Handtaschen: Rucksäcke, Aktenkoffer, Schulterbeutel, winzige Geldbörsen, Umhängetaschen, ja – aber nie Handtaschen). Auswärtige waren leicht zu erkennen: kürzere Haarschnitte, Apfelbäckchen und breite, sommersprossige Gesichter, die Arglosigkeit und Vertrauen ausstrahlten. Ihre Körper waren weicher und runder, ihnen fehlte die im Sportstudio gestählte Härte vieler New Yorker.


  Die Frauen trugen entweder gar kein Make-up oder zu viel, etwa blauen oder grünen Lidschatten – Farben, die man an New Yorkerinnen seit den Siebzigern nicht mehr gesehen hatte. Ihre Frisuren waren Eigenkreationen oder vom Friseur in einem Einkaufszentrum, nicht von irgendeinem angesagten, teuren Salon auf der Fifth Avenue.


  Eine Familie mit vier dicken, rotwangigen Kindern stand dicht zusammengedrängt beieinander, die blonden Schöpfe über einen Stadtplan gebeugt. Ihre Gesichter verrieten die Freundlichkeit und Zufriedenheit, die auf ein Leben in der ironiefreien Zone des amerikanischen Binnenlands zurückgeht. Das waren keine Stadtmenschen. Wenn sie den Mund aufmachten, sprudelte dieses Näseln des Mittleren Westens heraus.


  »Wo wollt ihr denn morgen hin?«, fragte der Vater in einem Tonfall, der wie ein Leichtflugzeug in einem Jetstream aus Optimismus und Glaube an die Güte seiner Mitmenschen schwebte.


  Das waren Menschen, die beim ersten Schlag zusammenklappten.


  Chuck war auch einmal so ein Mensch gewesen, als er im ersten Studienjahr aus Ohio nach Princeton kam. Mit seinen blonden Haaren und blauen Augen hatte ihn eine Aura der Unschuld umgeben, doch mit der Zeit hatte er sich verändert. Dieser Transformationsprozess hatte schon mit seinem Umzug in den Osten eingesetzt und war abgeschlossen, als er seinen Abschluss an der New York Police Academy machte. Daraufhin war er auf schnellstem Wege Revierleiter geworden, bevor er seinen derzeitigen Posten als Chef des Morddezernats Bronx antrat.


  Lee versuchte, im Augenblick nicht an seinen Freund zu denken. Das hätte nämlich bedeutet, auch an Susan denken zu müssen. Er wandte sich seiner Nichte zu.


  »In welche Etage würdest du denn gerne?«


  Auf allen vier Stockwerken des Restaurants befanden sich Sitzplätze in Räumen, die jeweils ein eigenes Gruselthema hatten.


  »Ins Laboratorium«, schrie sie auf und ab hüpfend. Der älteste Sohn der blonden Familie sah sie mit einem scheuen Blick an.


  Die schwere goldene Tür des Restaurants schwang auf, und ein großer, wie eine Leiche aussehender Mann in rotem Satinumhang trat heraus und blinzelte ins Licht. Er war stark geschminkt, mit dunklen Ringen um die kajalumränderten Augen, und aus seinem rechten Mundwinkel triefte ein kleines rotes Rinnsal.


  »Mein Name ist Graf Veracula. Kommen Sie bitte hier entlang?«, deklamierte er mit starkem transsilvanischen Akzent. Die Mädchen der Familie aus dem mittleren Westen starrten ihn an mit Augen groß wie Walnüsse.


  Sie folgten dem Vampir ins Dämmerlicht des Klubs, die schwere Holztür fiel dröhnend hinter ihnen zu. Er führte sie durch einen abgedunkelten Gang. In seinem roten Satinumhang, der hinter ihm herschleifte, fing sich das Licht der Gasleuchten an der Wand, von denen ein schwacher Hibiskusduft ausging. Der gläserne Aufzug war kaputt wie schon beim letzten Mal, als Lee hier gewesen war. Er war einer der großen Favoriten der meisten Kinder, und Kylie bildete da keine Ausnahme. Ihr Gesicht verzog sich zu einem Schmollen, als sie das »Außer Betrieb«-Schild sah. Ihre Miene hellte sich jedoch wieder auf, als sie den Speiseraum im dritten Stock erreichten, der »Das Laboratorium« hieß. Einige Leute gingen im ersten Stock in den »Großen Salon«, wieder andere in die »Bibliothek«. Als sie im dritten Stock ankamen, waren nur noch Lee, Kylie und die dicke blonde Familie übrig.


  »Dritter Stock, Laboratorium«, sagte Graf Veracula und führte sie an der Bar vorbei in den Speiseraum.


  »Was ist denn im obersten Stock?«, fragte der blonde Junge.


  Der Vampir brachte sein Gesicht ganz nah an das des Jungen und stieß ein irres Lachen aus. »Das willst du gar nicht wissen!«


  Im ersten Moment sah der Junge aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Dann überwand er seine Angst und kicherte tapfer.


  »Da ist der Speicher«, fuhr der Graf fort, »da kommen kleine böse Jungs hin.«


  »Nun, das bist du aber nicht, nicht wahr, Earl?«, sagte sein Vater und legte seinem Sohn schützend die Hand auf die Schulter. Die Hand war dick und weich, mit Grübchen auf den Knöcheln. Earl schüttelte energisch den Kopf, ließ den Grafen aber keinen Moment aus den Augen.


  »Wie schöööööön zu hören«, säuselte Graf Veracula, »weil ihr da bestimmt nicht raufgebracht werden wollt – oder?«, sagte er und drehte sich zu Kylie um.


  »Nein!«, gab sie forsch zurück, verschränkte die Arme und reckte herausfordernd das Kinn. Diese Geste erinnerte so sehr an Laura, dass Lee ein wenig flau im Magen wurde.


  Kylie war im Allgemeinen ein gutmütiges Kind und äußerst lebhaft, konnte sich allerdings in einen heftigen Trotzanfall hineinsteigern, wenn man sie ärgerte. Lee wusste nie, was sie möglicherweise aufbringen konnte. Er wusste nur eines: dass sie sich darauf freute, Fionas strengen Ernährungsregeln zu entwischen. Auch wenn Kylies Vater nachsichtiger war, erhob Fiona Einspruch gegen alles, was sie als Junkfood betrachtete. Und ihre Definition, was Junkfood ausmachte, war ziemlich strikt.


  Sie glaubte, es könnte den Magen eines Kindes faulen lassen, und bestand darauf, »gute, frische, herzhafte Kost« für sich und ihre Enkelin zuzubereiten. Sie aßen selten im Restaurant, was gleichermaßen eine Folge von Fionas Genügsamkeit und ihrer Ernährungsprinzipien war. Lee bewunderte die Werte seiner Mutter ebenso wie ihre Disziplin, wünschte jedoch, sie wäre ein wenig flexibler – in dieser Hinsicht und in vielen anderen.


  »Gut, dann lasse ich Sie hier jetzt allein«, sagte der Graf, als beide Grüppchen auf der langen roten Bank entlang der Wand Platz genommen hatten. Er beugte sich vor und raunte dem kleinsten Mädchen der blonden Familie zu: »Lass die Finger vom Eichhörnchenragout.« Und damit glitt er in den Eingangsbereich des Restaurants davon.


  Das Mädchen schaute seine Mutter an. »Gibt es hier wirklich Eichhörnchen?«


  »Nein, Jeannette, ganz bestimmt nicht«, erwiderte diese, ihr Ton ließ allerdings erkennen, dass sie sich dessen nicht ganz sicher war.


  »Onkel Lee«, sagte Kylie, »hat meine Mutter sehr gelitten, als sie umgebracht wurde?«


  Er starrte sie an, unsicher, ob er richtig gehört hatte. »Wie bitte?«


  »Billy Romano aus der Schule hat gesagt, dass meine Mutter sehr gelitten haben muss, als sie umgebracht wurde.«


  »Nein, Süße – bestimmt nicht, aber die Wahrheit ist, dass wir nicht wissen, ob sie überhaupt jemand umgebracht hat.«


  Ihre Unterlippe zitterte, während sie mit ihrer Serviette spielte und sie sich ums Handgelenk wickelte. »Aber sie ist tot, oder?«


  Das war eine schwierige Frage. Aller Wahrscheinlichkeit nach war Laura Campbell tot, doch es gab einen winzigen Hoffnungsschimmer, dass es nicht so war. Es war dieser winzige Hoffnungsschimmer, an den sich Lees Mutter klammerte, als würde sie ihre Tochter eines Tages zurückbekommen, wenn sie es sich nur fest genug wünschte. Lee dagegen zog es vor, der Hoffnung den Rücken zuzukehren, bevor sie ihm den Rücken zudrehen konnte. Er hatte früh und in aller Öffentlichkeit resigniert, überzeugt, dass Laura einem Mörder zum Opfer gefallen war, wahrscheinlich einem Serienmörder. Das beruhte teilweise darauf, dass jeder, der sie kannte – selbst flüchtig –, aus dem einen oder anderen Grund als Verdächtiger hatte ausgeschlossen werden können. Damit blieb nur ein Fremder als Mörder übrig, und da sie kein Geld hatte, war Vergewaltigung das wahrscheinlichste Motiv. Und das wiederum deutete auf einen Serientäter hin oder doch zumindest einen, der im Begriff war, zu einem zu werden.


  Dennoch ließ das vollständige Fehlen von Spuren oder irgendwelchen forensischen Beweisen die Polizei am Ende eines langen, verzwirbelten Seils baumeln. Am Ende wurde der Fall zu den Akten gelegt, und der Hoffnungsschimmer in den Herzen der Angehörigen wurde mit den Jahren immer schwächer.


  Lee sah seine Nichte an, die nach wie vor ein kleines Mädchen war, aber schon begann, die Zartheit der Kindheit abzuwerfen wie eine Ente im Frühling ihre überschüssigen Federn.


  »Die Wahrheit ist, dass wir es nicht ganz sicher wissen, aber ich glaube, ja.«


  »Warum hat Großmutter dann gesagt, sie würde noch leben?«


  Lee rieb sich die Stirn, in der es zu pochen anfing. Kylie hätte nie in die Auseinandersetzung zwischen ihm und seiner Mutter geraten dürfen. Doch so war es, und jetzt stellte sie diese herzzerreißende Frage. Er schaute flüchtig auf die Familie aus dem Mittleren Westen und sah, dass der älteste Junge Kylie sehnsüchtige Blicke zuwarf.


  »Wir wissen nicht sicher, was ihr zugestoßen ist, weil sie nie gefunden wurde.«


  »Sie ist also verschwunden?«


  »Ja. Sie ist einfach verschwunden. Und es ist uns nie gelungen, sie zu finden.«


  »Vielleicht ist sie ja von daheim weggerannt«, meinte Kylie hoffnungsvoll. »Janice Collins hat das mal gemacht.«


  Lees Handy klingelte. Die Anruferkennung meldete: UNBEKANNT. Fast wäre er nicht drangegangen, aber seine Neugier siegte. Sobald er sich gemeldet hatte, wünschte er, er hätte es nicht getan. Die schlangenhafte eiskalte Stimme, die ihm inzwischen so vertraut war, klang höhnisch wie immer.


  »Macht es Spaß?«


  Lee erwiderte nichts.


  »Das ist ein ziemlich lustiger Laden für Kinder, nicht wahr? Ihre Nichte muss sich bestens amüsieren.«


  Ihm wurde angst und bange. Seine Nackenmuskeln spannten sich an. Er holte tief Luft und sprach leise ins Handy. »Hören Sie zu, Sie mieser kleiner Feigling, wenn Sie mir was zu sagen haben, warum zeigen Sie mir dann nicht Ihr hässliches Gesicht?«


  Der Mann am anderen Ende kicherte. »Wo bliebe denn da der Spaß? Tschüss für heute.«


  Lee schob das Handy wieder in die Tasche und wischte sich die schwitzenden Handflächen an der Serviette ab. Als der Kellner kam, um ihre Getränkebestellungen aufzunehmen, bestellte er einen doppelten Scotch. Er sah zur blonden Familie am Nachbartisch hinüber. Eltern und Kinder lachten über irgendetwas, das Graf Veracula gesagt hatte. Ihren rosigen, arglosen Gesichtern nach zu urteilen, hatten sie sich noch nie mit Gedanken an einen Mörder herumgeplagt, der die Straßen nach jungen Frauen durchkämmte, um sie zu töten.


  Er hoffte, sie würden es auch niemals tun müssen. Das war schließlich sein Job.


  KAPITEL 44


  Die gesamte Fahrt nach Stockton schlief Kylie auf dem Rücksitz. Im Holland-Tunnel war kaum Verkehr, und er brauste durch das Industrieabfallgebiet von Meadowlands. Durch die offenen Autofenster drangen die giftigen Gase von Fabriken. Er dachte an die armen Schlucker, die dort in ein paar Stunden ihre Arbeit antraten, Gabelstapler durch die langen, flachen Lagerhallen fuhren oder an, wie er sich vorstellte, endlosen, öden Fließbändern standen. Er wusste nicht einmal genau, welche Art von Fabriken es in diesem bedauernswerten Teil von New Jersey gab, nur, dass sie fürchterlich stanken.


  Als er die Rampe zur Kosciuszko-Brücke hinaufrumpelte und dabei versuchte, den Schlaglöchern auszuweichen, dachte er darüber nach, wie dieser Landstrich gewesen sein musste, bevor der weiße Mann und die Luftverschmutzung eingefallen waren. In den weiten, tiefen, von gelbbraunen Grasufern gesäumten Sümpfen hatte es von Fischen und anderem Getier vermutlich nur so gewimmelt; und diese Fülle hatte ausgereicht, die dort ansässige Bevölkerung zu ernähren, amerikanische Ureinwohner der Stammesgruppen Abenaki und Wappinger. Manchmal nachts stellte Lee sich die Seelen längst nicht mehr existierender Stämme vor, die fassungslos durch das Land streiften, das ihnen einmal gehört hatte. Jeder New Yorker Schüler wusste aus dem Geschichtsunterricht, dass Peter Minuit Manhattan für ein bisschen wertlosen Plunder von ihnen erworben hatte.


  Binnen Kurzem erreichte er die Abkürzung zur 202 und raste durch die dunkel gewordene Landschaft, während seine Nichte auf dem Rücksitz friedlich schlief. Er erinnerte sich an lange Autofahrten als Kind mit seinen Eltern, wie er sich nach vorn gelehnt hatte, um mit seiner Mutter zu sprechen, während sie fuhr, und an das Gefühl, wach zu sein, während der Rest der Welt um ihn herum schlief. Er mochte dieses Gefühl noch immer und genoss es, mitten in der Nacht durch die Straßen von Manhattan zu streifen, während der Großteil seiner New Yorker Mitbürger im Bett lag und schlief. Die Nacht zeigte einem Dinge, die das Tageslicht einem nicht zeigte, dachte er, als er auf seiner Fahrt tief hinein ins Ackerland von New Jersey an Somerville und Flemington vorbeikam. Insofern ähnelten sich der Van-Cortlandt-Vampir und er, sinnierte er – obwohl er bezweifelte, dass ihm das helfen würde, seine schwer zu fassende Beute zu schnappen.


  Als er am Haus ankam, schlief Fiona bereits. So trug er Kylie in ihr Zimmer hinauf und brachte sie ins Bett. Anschließend schlich er auf Zehenspitzen in das geräumige Schlafzimmer im dritten Stock, das er sich so viele Sommernächte lang mit seinen Cousins und Cousinen geteilt hatte. Der Dachboden war schon zum Schlafzimmer ausgebaut worden, bevor seine Familie hier einzog, und obwohl Laura und er eigene Zimmer gehabt hatten, hatten sie es geliebt, sie ihren Onkeln und Tanten zu überlassen und mit ihren Cousins und Cousinen hier oben zu übernachten. Die Jungs hatten immer in den Etagenbetten im kleineren Zimmer rechts der Treppe geschlafen, die Mädchen in dem auf der anderen Seite mit den zwei Doppelbetten.


  Damals erschien das Leben so unbeschwert. Die Sommer verbrachte man im Schwimmbecken, mit Beerensammeln im Wald und damit, so viel Wassermelone zu essen, wie in einen hineinging. Lee wusste, dass die gefärbte Brille der Nostalgie die Erinnerung weich zeichnete und ihr die Beschaffenheit eines Aquarellbildes verlieh. Doch die Geheimnisse seiner Jugend wie die Playboy-Hefte, die sein Cousin Billy unter den Bettdecken versteckt hatte, waren von zarter, verlockender Unschuld und etwas ganz anderes als die Geheimnisse des jungen Mörders, den er zu fassen versuchte.


  Denn Lee war sich ziemlich sicher, dass der Van-Cortlandt-Vampir jung war. Nicht nur, weil das gängige Profil von Serienmördern das eines männlichen Weißen zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig war (obwohl es natürlich einige viel ältere gab), sondern auch weil seine Taten von so grausiger Spleenigkeit waren. Sie waren nicht das Werk eines älteren Mannes, glaubte Lee, sondern das von jemandem, dessen Vorstellungswelt sich auf etwas erstreckte, das der Jugend vorbehalten war. Es war nicht mehr als ein Bauchgefühl, aber Lee hatte gelernt, seiner Intuition zu vertrauen, auch ohne dass konkrete Beweise sie stützten.


  Während er die Treppe hinaufschlich, stürmten Kindheitserinnerungen auf ihn ein. Er atmete den vertrauten modrig-süßen Geruch des Speicherzimmers ein, den schwachen Duft von Spinnweben und Zedernholzspänen, von verstautem Bettzeug und verworfenen Träumen.


  Er zog sich bis auf die Unterwäsche aus, schlüpfte in das Etagenbett und fiel in tiefen Schlaf, während das alte Haus um ihn herum zitterte, sich wieder beruhigte und ihn fest in seinen alten Armen hielt.


  Er erwachte vom Geruch von Kaffee und gebratenem Speck. Er stolperte hinunter, wo Fiona am Herd stand, Kaffee aus einem blauen Kaffeebecher nippte und dabei Speckstreifen in der schweren Gusseisenpfanne briet, die sie schon benutzte, seit er denken konnte. Der Becher war ein Geschenk von ihm. Er hatte ihn ihr, als er zehn war, einmal zu Weihnachten gekauft, weil sein Muster dem Schottenkaro ihrer Familie ähnelte. Er fand es rührend, dass sie ihn noch immer in Gebrauch hatte. Tat sie es seinetwegen?, fragte er sich.


  Er drückte ihr einen Kuss auf die noch straffe Wange und schlurfte durch die Küche, um sich Kaffee aus der Cafetière zu holen.


  »Gut geschlafen?«, fragte sie und wendete mit einer Gabel geschickt einen Speckstreifen.


  »Wie ein Stein«, sagte er. Und es stimmte. Normalerweise wimmelte es in seinem Kopf nur so von Bildern, wenn er aufwachte, heute konnte er sich jedoch an keinen einzigen Traum erinnern – nicht einmal daran, überhaupt geträumt zu haben.


  »Schön«, sagte sie und spießte einen weiteren Streifen Speck auf.


  »Wo ist Kylie?«, erkundigte er sich und schenkte sich eine große Tasse Kaffee ein. In seinem Kopf drehte sich alles, und ihm war, als hätte er tagelang und nicht nur sieben Stunden geschlafen.


  »Sie ist zu Meredith rüber zum Spielen.«


  Er setzte sich mit dem Rücken zu ihr an den Küchentisch. Fiona stellte in eisigem Schweigen einen Teller Eier und Speck vor ihn hin, dann kehrte sie wieder an den Herd zurück. Lee hörte lautere Aufräumgeräusche als gewöhnlich – wie besessen und mit voller Kraft. Er sah auf seinen Teller, die Eigelbe neben den Speckstreifen waren fest. Sie wusste, dass er sie lieber flüssig mochte, aber sie hatte Angst vor Salmonellen, deshalb briet sie sie immer zu lange. Aber er hatte ohnehin keinen Hunger. Er nahm seinen Kaffee, ging zu ihr und sah ihr dabei zu, wie sie mit zusammengekniffenen Lippen die Herdplatte schrubbte, die Pfanne mit einer Hand anhob und ihre Finger sich in den Putzschwamm bohrten.


  »Was stimmt denn nicht?«, fragte er.


  Zu seiner Überraschung ließ sie die Pfanne los und schlug die Hand vor den Mund.


  Erschrocken stand er auf und machte einen Schritt auf sie zu. »Was ist denn? Was ist los?«


  Sie schaute ihn an, und es war unübersehbar, dass sie geweint hatte. »Weißt du nicht, welcher Tag heute ist?«


  Da fiel es ihm ein. Er hatte vorsätzlich versucht, es zu vergessen, doch jetzt, wo sie es ansprach, wusste er es natürlich.


  »Oh, richtig. Tut mir leid – ich hab’s vergessen.«


  »Sechs Jahre ist es heute her. Ich wünschte nur, ich könnte es auch vergessen.« Sie klang verbittert, was ihr gar nicht ähnlich sah.


  »Es tut mir leid, Mom –«


  »Nein, ist schon gut. Ich beneide dich, wirklich.« Sie drehte sich zur Spüle um und nahm die Pfanne wieder zur Hand, aber er packte ihren Arm.


  »Komm schon, Mom, lass das doch jetzt.«


  Sie entzog sich ihm. »Es muss gemacht werden.«


  »Aber nicht jetzt sofort. Wir sollten reden.«


  »Da gibt es nichts zu sagen. Sie ist fort, und wir müssen das einfach akzeptieren.«


  »Aber wir wissen es doch nicht mit Sicherheit – was, wenn sie nicht für immer fort ist?«


  Zutiefst vorwurfsvoll schaute sie ihn an. »Das glaubst du doch nicht eine Sekunde lang.«


  »Aber du.«


  Sie wandte sich ab. Fiona Campbell hasste es, wenn jemand sie weinen sah. Er hörte, wie sie versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Als sie sprach, klang ihre Stimme brüchig, besiegt. »Eigentlich nicht. Nicht mehr.«


  Er war verblüfft. War ihr Glaube, ihre Gewissheit all die Jahre nur eine Pose gewesen? Wann hatte sie aufgehört, daran zu glauben? Hatte er sie am Ende überzeugt? Er hatte immer gedacht, froh zu sein, wenn dieser Tag käme, aber alles, was er empfand, war eine unendliche Leere. Es war, als hätte sie für sie beide an der Hoffnung festgehalten. Er war überrascht festzustellen, wie unerträglich trostlos der Gedanke war, dass Fiona ihren Glauben verloren hatte.


  »Komm ins Wohnzimmer«, sagte er und fasste sie sanft am Ellbogen. Widerstandslos wie ein Kind folgte sie ihm, das Schluchzen kam von so tief innen, dass er das Gefühl hatte, es würde sie zerreißen.


  Sie setzten sich auf die Couch, und er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Wann hast du aufgehört zu glauben, dass sie vielleicht noch lebt?«


  »Ach, ich weiß nicht – nach und nach, mit den Jahren vielleicht … Ich weiß es nicht mehr.« Sie sah aus dem Fenster auf die braunen, vertrockneten Blätter auf der Veranda, als ein Windstoß sie aufwirbelte und in den Wald trieb. »Glaubst du, dass ihr sie jemals findet?«


  Er wusste, was sie meinte. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde den Versuch nie aufgeben.«


  »Warum tun Menschen so etwas, Lee? Welche Art von Eltern ziehen ein Kind groß, das sich in diese Richtung entwickelt?«


  Jetzt befanden sie sich auf schwankendem Boden. Den er nicht zu betreten vorhatte.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Mom.«


  Das stimmte sogar, dachte er. Es war rätselhaft, weshalb sich ein Mensch zu einem Soziopathen entwickelte und ein anderer, mit einer ebenso schrecklichen Kindheit, nicht. So viele Variablen, so viele Unbekannte – so viele Fragen. Er würde den Rest seines Lebens mit der Suche nach den Antworten zubringen.


  KAPITEL 45


  Joselin Rosario war ratlos. Im Vorratsschrank der Blutbank fehlten Bestände, und sie wusste nicht, warum. Obwohl hier unter der Woche einige Ehrenamtliche ein und aus gingen, hielt sie keinen von ihnen für einen Dieb – zumindest wollte sie sie nicht dafür halten. Sie mochte sie alle gern und arbeitete schon seit Jahren mit ihnen zusammen, überwiegend Damen von der Upper West Side, die mit ihren Männern auch ihren Lebensinhalt verloren hatten. Sie waren wohlhabend, bewohnten mietpreisgebundene Apartments – einige schon seit dem Zweiten Weltkrieg – und hatten sich nach Pfannkuchenwenden und Sockenzusammenlegen ehrenamtlicher Arbeit zugewandt. Und die Blutbank war immer froh über freiwillige Helfer, Gott segne sie.


  Da war die kleine alte Mrs Levinson mit ihrer dubiosen Perücke und dem Zwergpudel Zsa Zsa, der sich immer still neben ihr zusammenrollte, wenn sein Frauchen Formulare an potenzielle Blutspender verteilte, Bleistifte spitzte oder Leuten half, die Toilette zu finden. Und Mrs Orinsky, deren Make-up bei jeder Temperatur stets makellos war. Sie hatte in ihrer Jugend bei den Rockettes getanzt und war stolz auf ihre noch immer beachtlichen »Haxen«, wie sie sie nannte, wie jemand aus einem Gangsterfilm der Dreißiger.


  Und schließlich Mrs Henrietta Walmette. So stellte sie sich immer vor, mit Vor- und Nachnamen, als wäre sie Kandidatin in einem Fernsehquiz. Sie trug derartig auffallende Rougekleckse auf den Wangen, dass Joselin sich Gedanken über ihre Sehkraft machte. Das restliche Gesicht puderte sie sich totenbleich, sodass sie einer schlecht geschminkten Leiche glich. Aber sie war süß und freundlich und hatte einen absolut hinreißenden Südstaatenakzent. Sie ließ sich gern darüber aus, mit den Dukes of Durham verwandt zu sein – so nannte sie sie, mit ihrem Akzent klang es allerdings eher wie »Dooks of Durm«. Sie behauptete, Doris Dukes Großcousine zu sein, und wenn sie ihre Geschichten erzählte, lächelte Joselin nur und nickte. Sie war dazu erzogen worden, Respekt vor Älteren zu haben, und auch wenn die Damen ein bisschen lächerlich waren und genügend Make-up für eine komplette Clownstruppe trugen, waren sie doch liebenswürdig und wohlmeinend. Joselin empfand es jedenfalls als ihre Aufgabe, auf sie aufzupassen.


  Heute war ihr jedoch unwohl. Schon seit sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie so ein mulmiges Gefühl im Bauch, und das bedeutete gewöhnlich, dass etwas Unangenehmes passieren würde. Sie hatte diese »Gabe« schon seit ihrer Kindheit – premoniciones lagen in der Familie. Ihre Großmutter hatte solche Vorahnungen gehabt, und Joselin sah genauso aus wie sie, sagten alle. Aus diesem Grund vermutete sie, deren Fähigkeit ebenfalls geerbt zu haben.


  Nur um sicherzugehen, zählte sie die Kanülen im Vorratsschrank noch einmal. Es fehlte noch immer ein halbes Dutzend. Außerdem vermisste sie eine Packung Blutbeutel, ebenso eine Schachtel Verbandsmull und ein Thermometer. Warum sollte jemand ein Thermometer stehlen? Oder überhaupt irgendeines dieser Dinge? Konnte es sein, dass ein Medizinstudent, der zum Blutspenden hier war, sich ein paar Sachen gemopst hatte, um sie zum Üben mit nach Hause zu nehmen? Aber an wem üben und warum? Statt Antworten ergab sich aus jeder Frage eine neue Frage.


  Sie saß am Empfangstresen im Eingangsbereich, schlürfte ihren café con leche und naschte dazu ein Stück dulce des tres leches, ihren Lieblingskuchen. Sie hatte eine Schwäche für dominikanische Spezialitäten, was ihren dicken Hintern und ihre Oberschenkel immerhin zur Hälfte plausibel machte – die andere Hälfte erklärte sich mit ihren Genen. (Ihre Mutter Marialis hatte ein Hinterteil wie ein Elefantenjunges gehabt.) Was aber kein Problem war, denn die Männer aus ihrem Kulturkreis mochten es nicht, wenn ihre Frauen so spindeldürr gebaut waren wie das Röhricht, das neben dem Parkplatzzaun in der Nähe ihres Apartments in Washington Heights wuchs.


  Sie biss noch einmal vom Kuchen ab, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und streckte die Beine unter dem Tisch aus. Ihr Mann Luis mochte sie genau so, wie sie war, gracias a Dios. Er mochte es, sich hinter sie zu stellen, wenn sie das Hühnchengericht pollo a la brasa kochte, seine dicken, fleischigen Hände auf ihren Hintern zu legen und zuzudrücken, als prüfte er den Reifegrad einer Melone. Ihre Schwester verdrehte immer die Augen und meinte, sie solle ihm so ein Benehmen nicht durchgehen lassen. Aber ihr gefiel es, wenn er das machte – sie fühlte sich dadurch weiblich und sexy. Obwohl sie immer seine Hand wegschlug, brachte es sie zum Lachen, und später, nach dem Abendessen, ließ sie ihn ihren Hals und ihre Ohren küssen. Manchmal verzogen sie sich dann für ein hastiges Fummeln ins Schlafzimmer, selbst wenn ihre Tanten, café con leche trinkend und Zitronenkekse essend, im Wohnzimmer saßen.


  Jetzt war Joselin allerdings besorgt, dass hier ein Dieb frei herumlief, und wusste nicht genau, was sie dagegen unternehmen sollte. Der Summer der Eingangstür ging. Sie ließ den zur Hälfte gegessenen Kuchen in der Papiertüte zurück und stand auf, um aufzumachen.


  Draußen im Regen stand, durchgeweicht bis auf die Haut, dieser Neue – Danny? Donny? Nein, Davey – so hieß er.


  Sie öffnete die Tür und schnalzte wie eine missbilligende Mutter mit der Zunge. Luis und sie hatten mit Kindern ein paar Jahre gewartet, aber hätte sie gleich nach der Hochzeit einen Sohn bekommen, wäre er nun ungefähr im gleichen Alter wie dieser junge Mann.


  Sein schwarzes Haar klebte ihm am Kopf, und von seiner Nasenspitze tropfte es.


  »Mira, ven aquí!«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du siehst aus wie eine ersäufte Ratte. Wo hast du denn deinen Schirm? Komm rein, bevor du an Lungenentzündung stirbst!«


  Er schlüpfte in den Eingangsraum und machte die Tür hinter sich zu. Joselin drehte sich um, um ihm ein Handtuch zu holen.


  Es war das Letzte, was sie tat.


  KAPITEL 46


  Normalerweise sah bei einer Piña Colada im Waikiki Wally’s die Welt schon anders aus. Das Restaurant war Lees Stammlokal – Kathy nannte es sein zweites Zuhause. Mit seinem tropischen Wasserfall, den Hula tanzenden Kellnerinnen und der hervorragenden Küche hatte es einfach alles.


  Am Freitagabend saß Lee an der Bar und nuckelte an seinem zweiten Drink, Hibiscus Heaven, einem heimtückisch wirkungsvollen Gebräu mit mindestens zwei Sorten Rum. Er wusste, dass er sich damit selbst verarztete, aber das war ihm egal. Kathy kam an diesem Wochenende nicht nach New York. Sie sagte, die Arbeit staple sich, doch er glaubte ihr nicht. Irgendetwas ging vor sich – er wusste nur nicht, was. »Wir müssen reden« – das waren ihre Worte. Angesichts seines sich zuspitzenden Falls und ihrer steigenden Arbeitsbelastung war allerdings keine Zeit dafür gewesen.


  Ein schlaksiger asiatischer Transvestit vom Cabaret-Restaurant Lucky Cheng’s mit wallendem schwarzen Haar stolzierte im Minirock auf zehn Zentimeter hohen Absätzen durch den Raum. Beide Restaurants gehörten den gleichen Leuten, sie hatten eine gemeinsame Küche und waren im Keller durch einen Gang verbunden. Überraschenderweise lockten sie weitgehend dieselbe Kundschaft an: Bräute, die mit ihren Freundinnen Junggesellinnenabschied feierten, das Pendler-Völkchen, das einen Abend in der Stadt ausging, und Touristen, die die zahllosen Artikel über die berühmten Dragqueen-Shows im Lucky Cheng’s gelesen hatten, die mit »asiatischen Dragqueens aus Singapur, Japan, Indien, China, Indonesien, Hawaii und den Philippinen« auftrumpften.


  Aber das Waikiki Wally’s hatte auch seine lokalen Stammgäste, und Lee war einer von ihnen.


  »Wie geht’s dir heute Abend?«


  Lee drehte sich um und erblickt Malaya, die philippinische Animierdame des Waikiki Wally’s, die samstagabends einen klasse Hula tanzte. Sie saß am anderen Ende der Bar und süffelte einen Zombie aus einem geeisten grünen Highball-Glas. Ihre schwarzen Haare fielen ihr wie ein Wasserfall über den Rücken, und hinter ihrem rechten Ohr klemmte eine Orchidee. Er konnte nicht sagen, ob sie künstlich oder echt war. In so was war Kathy gut, dachte er, und wünschte, sie wäre da.


  Er hob sein Glas. »Besser – und dir?«


  Als Erwiderung hob auch Malaya ihr Glas und lächelte. »Nicht schlecht.«


  »Dienstfrei heute Abend?«


  »Genau. Der Laden hier wird sich erst in ein paar Stunden aufheizen.«


  »Ich weiß – deswegen komme ich gerne früh her.«


  Sie lächelte wieder. »Verstehe. Wenn man einen Junggesellinnenabschied gesehen hat, hat man alle gesehen.«


  Er trank einen Schluck und behielt die Flüssigkeit eine Weile auf der Zunge, um die Süße von Rum und tropischen Früchten auszukosten. Dies war eines der Dinge, die seine Arbeit erträglich machten. Einerseits kam es ihm absurd vor, hawaiische Cocktails zu trinken, während eine Familie den Tod einer Tochter betrauerte. Andererseits konnte er ihnen die Trauer nicht abnehmen; alles, was er tun konnte, war zu helfen, den Mörder zu finden.


  Er sah sich an der Bar um. Die einzigen Leute außer Malaya und ihm waren zwei Hipster ganz in Schwarz. Der Kleinere von beiden hatte einen rötlichen Igelschnitt und trug eine markante, dunkel umrandete Brille mit rechteckigem Gestell, was zurzeit ein typischer Look für Künstler aus Williamsburg war. Der größere hatte Storchenbeine, die derart eng in schwarzes Leder verpackt waren, dass Lee sich ausmalte, wie er seine Hose abends wie Malerkrepp abzog. Sie tranken Red Stripe, ein gutes jamaikanisches Bier, das im Viertel seit Kurzem in war. Er hielt sie für Filmstudenten oder Fotografen, möglicherweise auch Maler. Beide hatten überdimensionierte, teuer aussehende Zeichenmappen aus Leder bei sich, wie Maler sie verwendeten, um potenziellen Käufern oder Galeristen ihre Arbeiten zu zeigen.


  Laura hatte Fotografie geliebt. Sie hatte sich nicht eingebildet, Profi zu sein, aber Lee hielt ihre Bilder für sehr gut. Kurz vor ihrem Verschwinden hatte sie sich in ihrem Keller sogar eine Dunkelkammer eingerichtet. Er nahm einen großen Schluck von seinem Hibiscus Heaven. Warum gegorene Früchte halfen, Herzschmerzen zu bändigen, war ihm noch immer ein Rätsel. Aber er hatte gelernt, im Rätsel zu leben, wie Rilke sagen würde.


  Es war eine süße, durchdringende Traurigkeit, wenn er an Laura dachte. Manchmal ähnelte sie dem kurzen Aufflackern eines halb vergessenen Schmerzes, manchmal war sie so lebendig und mächtig wie an dem Tag, als er herausfand, dass sie verschwunden war. Er nutzte sie, um sich in seiner Arbeit weiter anzustacheln. Sooft er sich unfähig fühlte, einen Fall voranzubringen, dachte er an sie und kratzte am Schorf seiner seelischen Wunde, bis sie blutete und brannte und ihn an seine Aufgabe erinnerte, die Mission, der er sein Leben gewidmet hatte.


  Sein Handy klingelte, und er fischte es aus seiner Tasche. Die Anruferkennung lautete schlicht: BUTTS. Er klappte das Handy auf.


  »Hi – was gibt’s?«


  »Tagchen, Doc, ich glaube, wir haben noch eine.«


  »Noch ein Opfer?«


  »Sieht so aus. In Midtown gibt’s eine Leiche, die mit unserem Kerl in Zusammenhang stehen könnte. Die Frau arbeitet in ’ner Blutbank. Eine Ehrenamtliche ist da aufgekreuzt und hat sie vor ungefähr ’ner Stunde gefunden.«


  »Ich bin sofort da.«


  Er ließ sich von Butts die Adresse geben, klatschte einen Zwanziger auf den Tresen und ging. Die plötzliche Helligkeit der Sonne blendete ihn, und er taumelte, den zweiten Cocktail bereuend, zurück. Er gab alle Gedanken daran auf, wie er sich den Abend mit Kathy vorgestellt hatte, sprang in großen Sätzen Richtung First Avenue, wo er auf der Suche nach einem Taxi den Arm in die Luft warf.


  KAPITEL 47


  »Sie heißt Joselin Rosario, und sie war die Leiterin der Blutbank«, sagte Butts. »Der Tatort ist schon fotografiert und das Beweismaterial gesichert. Die einzige verbleibende Aufgabe ist, die Leiche wegzuschaffen«, fügte er mit einem Blick auf ein paar Leute von der Gerichtsmedizin hinzu, die mit einer Trage bereitstanden, um das Opfer mitzunehmen.


  Lee sah auf sie hinunter. Ein mitleiderregender Anblick. Joselin Rosario war eine attraktive Latina mittleren Alters, die offensichtlich gut auf sich geachtet hatte. Ihr dichtes schwarzes Haar war zu einem straffen Knoten festgesteckt, der seltsamerweise weitgehend unversehrt war, genau wie ihre Kleidung. Lediglich einige Haarsträhnen hatten sich gelöst. Die perfekt manikürten Nägel wiesen weder Risse noch Bruchstellen auf, und ihre braune Haut war makellos. Das Fehlen von Abwehrverletzungen bedeutete, dass sie ihren Mörder entweder gekannt hatte oder durch einen Überraschungsangriff überwältigt worden war. So oder so, sie hatte keine Zeit gehabt, sich zu wehren – das bedeutete geringere Chancen, verwertbares Beweismaterial zu finden. Sie lag auf dem Rücken auf einer der kunststoffbezogenen Ruheliegen, die fürs Blutspenden benutzt wurden. Die Kanüle steckte noch in ihrem Arm. Trotz ihres dunklen Teints war sie ungewöhnlich bleich. Der Beutel mit ihrem Blut war jedoch weg.


  »Sieht so aus, als hätte sie selbst eine Blutspende gemacht – aber keine freiwillige«, bemerkte Butts grimmig.


  Aus dem Raum nebenan kam gedämpftes Weinen.


  »Das ist die Lady, die sie gefunden hat«, erklärte Butts mit einem kurzen Nicken in ihre Richtung. »Henrietta Walmette. Sie ist eine der Ehrenamtlichen. Als sie heute früh hier ankam, stand die Tür offen, und sie hat Mrs Rosario so vorgefunden. Sie hat den Notruf verständigt, und zum Glück war der Detective, mit dem sie gesprochen hat, geistesgegenwärtig genug, um zu kapieren, dass eine Verbindung zu dem Kerl bestehen könnte, den wir suchen.«


  Fraglicher Detective stand auf der anderen Seite des Raums, trank Kaffee und unterhielt sich mit einigen Uniformierten – allem Anschein nach Berufsneulinge.


  »Kommen Sie«, sagte Butts, »ich stelle Sie vor.« Er führte Lee zu der Gruppe Polizisten. »Das hier ist mein Kollege Dr. Lee Campbell. Und das ist Detective Grumman, der Zuständige in diesem Fall.«


  Grumman war ein drahtiger kleiner Mann mit einem Rattengesicht und schnellen, ruckartigen Bewegungen. Hätte er nicht gewusst, dass er Detective war, hätte Lee ihn für einen unbedeutenden Ganoven gehalten.


  »Vielen Dank, dass Sie uns gerufen haben, bevor die Leiche weggebracht wurde«, sagte Lee und schüttelte ihm die Hand, die sich überraschenderweise weich, fast feminin anfühlte. Eigentlich sah Grumman nicht aus wie ein Metrosexueller, aber heutzutage konnte man nie wissen. Viele Typen, von denen man es nicht vermutet hätte, benutzten Handcreme, waxten sich die Brusthaare und zupften sich die Augenbrauen.


  Grumman zuckte mit den Achseln. »Passte zur Vorgehensweise eures Kunden. Hab davon gelesen und dachte, ihr Jungs solltet hinzugezogen werden.« Seine Sprache war unverfälschtes Queens, mit gedehnten Vokalen.


  »Dafür sind wir sehr dankbar«, sagte Butts.


  »Und, hatte ich recht – war das Ihr Kunde?«, fragte Grumman. »Oder könnte es ein Trittbrettfahrer gewesen sein?«


  »Nein, er war es«, erwiderte Lee. »Daran besteht kein Zweifel.«


  »Möchten Sie mit der Lady reden, die die Leiche gefunden hat?«


  »Klar«, sagte Butts.


  Henrietta saß auf einem Stuhl neben einem eindrucksvollen Gerät, das Lee für eine Plasmazentrifuge oder etwas Ähnliches hielt. Sie umklammerte einen Styroporbecher mit Tee und wiegte sich mit glasigem Blick vor und zurück – obwohl es aufgrund des Make-ups, das sie sich pfundweise ins Gesicht geschmiert haben musste, schwierig war, ihren Gesichtsausdruck genau zu bestimmen. Tränen hatten ihr schwarze Rinnsale verlaufener Wimperntusche in die Wangen gefräst, sodass sie aussah wie ein alternder Clown aus einem Fellini-Film.


  »Mrs Walmette?«, sagte Lee.


  Die Frau wandte ihm ihr tränenverschmiertes Gesicht zu. »Sie können Henrietta zu mir sagen, Süßer«, entgegnete sie mit der leisen Andeutung eines Flirtversuchs. »Du lieber Gott, ich muss ja entsetzlich aussehen«, meinte sie betrübt und kramte in ihrer großen weißen Handtasche nach einem Spiegel. Nervös ließ sie einen Lippenstift und einen kleinen Taschenspiegel herausfallen. Einer der jungen Uniformierten bückte sich und hob die Sachen für sie auf.


  Butts stieß Lee heimlich an. Henrietta Walmette war nicht die erste Frau, die der Anblick seines attraktiven Gesichts nervös werden ließ, und Butts neckte ihn gern damit.


  »In Ordnung, äh, Henrietta. Ich bin Lee Campbell, und das ist Detective Leonard Butts. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir Ihnen einige Fragen stellen?«


  »Ich habe dem anderen Detective schon alles gesagt, was ich weiß«, antwortete sie und wischte sich die verschmierte Wimperntusche aus dem Gesicht. »Ich möchte gerne behilflich sein, wirklich.«


  »Das wissen wir, Ma’am«, erwiderte Butts. »Und wir schätzen das. Aber mein Partner hier ist – nun, eine andere Art von Polizist und könnte ganz besondere Fragen an Sie haben. Das heißt, falls das okay für Sie ist.«


  Sie hatte ihre Reinigungsarbeiten beendet und sah Lee mit einem tapferen Lächeln an. »Natürlich – alles, was Sie benötigen. Ich freue mich zu kooperieren.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte er. »Haben Sie in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches an Mrs Rosarios Verhalten bemerkt?«


  »Eigentlich nicht, aber das hat mich der andere Detective auch schon gefragt.«


  »In Ordnung«, sagte Lee. »Hatte sie Ihres Wissens irgendwelche neue Bekannte?«


  Henrietta Walmette zupfte an einem der schweren Goldringe, die an ihren Ohrläppchen baumelten. »Nein. Sie ist ganz in ihrer Familie aufgegangen, wissen Sie, die war alles für sie.« Eine dicke Träne lief ihr über die rechte Wange und schlängelte sich durch die dicke Make-up-Schicht. »Ich ertrage es nicht, an ihren armen Mann zu denken. Sie hat ihn so geliebt – er wird schlicht am Boden zerstört sein ohne sie, da bin ich mir sicher.«


  »Es tut mir sehr leid, dass wir Ihnen das zumuten«, sagte Lee. »Nur noch eine letzte Frage: Hat es hier am Arbeitsplatz kürzlich irgendwelche Veränderungen gegeben?«


  »Also, lassen Sie mich nachdenken«, erwiderte sie. »Ich bin nur einmal pro Woche hier, wissen Sie, und ich – oh, doch, warten Sie! Als ich letzte Woche herkam, habe ich einen sehr schweigsamen jungen Mann bemerkt, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Er blieb allerdings ziemlich für sich, und ich –«


  »Hat Mrs Rosario Sie mit ihm bekannt gemacht?«


  »Aber ja, sie hat mir auch seinen Namen gesagt, aber … bitte verzeihen Sie, aber mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher«, entgegnete sie und sah zu Boden. Der Berg an Make-up machte es unmöglich zu sagen, ob sie errötete.


  »Meinen Sie, er könnte Ihnen wieder einfallen?«, fragte Butts.


  »Er fing mit D an, glaube ich … Donny, Danny, irgendwie so was.«


  »Haben Sie den Nachnamen mitbekommen?«, erkundigte sich Lee.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich fürchte, wir waren an diesem Tag ziemlich beschäftigt. Ich habe überhaupt kaum mit ihm gesprochen. Ich bin verantwortlich für den Empfangsraum, und er hat die ganze Zeit hinten gearbeitet.«


  »Danke, Ms – äh, Henrietta, Sie waren sehr hilfsbereit«, sagte Lee.


  »Ich tue alles, was ich kann, um zu helfen – wirklich alles«, gab sie zurück.


  »Ich danke Ihnen sehr«, erwiderte er und schüttelte ihr die angebotene Hand. Sie drückte seine Hand ein klein wenig zu fest und ließ sie nur widerstrebend los, als er sie zurückzog.


  Als sie sich wieder zu Detective Grumman gesellten, der die Unterhaltung mitangehört hatte, schüttelte dieser den Kopf. »Kein Dokument über einen neuen Mitarbeiter in dieser Einrichtung. Natürlich hätte jemand die Personalakten durchgehen können und die Unterlagen an sich genommen haben. Wir haben jedenfalls bei den anderen Blutspendezentren angefragt, ob es irgendwo einen Vermerk gibt, dass in den letzten Wochen jemand hierher abgestellt wurde. Wenn er über offizielle Kanäle herkam, werden wir’s rausfinden.«


  »Er könnte das Opfer auch sonst wie gekannt haben«, gab Butts zu bedenken.


  »Aber er ist hier aufgekreuzt, bevor geöffnet wurde, und sie muss ihn hereingelassen haben«, sagte Lee. »Es sei denn, er hatte einen Schlüssel.«


  »Ja, aber draußen hat’s stark geregnet«, warf Butts ein. »Er könnte so erbärmlich ausgesehen haben, dass sie ihn hereingelassen hat.«


  Detective Grumman verschränkte die Arme. »’ne Frau, die in ’ner Blutbank arbeitet, ist bestimmt der mitfühlende Typ, meinen Sie nicht?«


  »Tja, ich denke schon«, erwiderte Butts. »Trotzdem: Wie hat er sie überwältigt, damit er –«


  Er musste es nicht aussprechen; sie dachten alle das Gleiche. Wie macht man einen anderen so wehrlos, dass man in der Lage ist, ihm praktisch das gesamte Blut zu entnehmen?


  Grumman gab den Leuten vom Gerichtsmedizinischen Institut ein Zeichen, und sie legten die arme Joselin auf eine Trage. Einer der jungen Polizisten, ein Afroamerikaner mit sanften Gesichtszügen, trat vor und deutete auf sie.


  »Sehen Sie mal – da, an der Halsseite.«


  »Was ist denn, Marshall?«, knurrte Grumman.


  »Hier!« Officer Marshall beugte sich vor und zeigte auf zwei winzige rote Male, die von den gelösten Haarsträhnen verdeckt gewesen waren. Als die Leute von der Gerichtsmedizin die Leiche bewegt hatten, war sie zur Seite gefallen und hatten sie zum Vorschein gebracht.


  »Du lieber Himmel, jetzt sehen Sie sich das mal an«, sagte Grumman. »Wenn das keine Kontaktwunden von einem Taser sind, fresse ich einen Besen.« Tatsächlich befanden sich am oberen Teil ihres Halses zwei winzige Wunden, die exakt den Verbrennungen durch einen Taser glichen, allgemein als Elektroschocker bekannt.


  Butts schnaubte angewidert. »Die verdammten Dinger sollten verboten werden.«


  »Na ja, immerhin wissen wir jetzt, wie er sie überwältigt hat«, bemerkte Lee.


  »Wenn es sonst noch was gibt, muss sich das bei der Autopsie zeigen«, sagte Grumman und fügte, an den jungen Polizisten gewandt, hinzu: »Gute Arbeit, Marshall. Und Sie«, bat er Butts, »halten Sie mich auf dem Laufenden?«


  »Klar doch. Danke, dass Sie uns eingeschaltet haben«, erwiderte Butts.


  Lee ließ die beiden Detectives am Tatort zurück und machte sich auf den Heimweg. Er musste allein sein, um über diese letzte Entwicklung nachzudenken. Er nahm den M15er-Bus die Second Avenue hinunter und beobachtete durch das rußverschmutzte Fenster, wie Wolken am sich zunehmend verfinsternden Himmel aufzogen.


  Als er aus dem Bus stieg und in seine Straße einbog, öffnete der Himmel seine Schleusen, und wieder brach ein Gewitter los. Den letzten halben Block rannte er, flitzte die Vordertreppe, zwei Stufen auf einmal nehmend, hoch und drückte sich gerade noch rechtzeitig ins Haus, um nicht vollständig durchnässt zu werden. Im Windfang schüttelte er sich das Wasser von den feuchten Kleidern und stieg dann die zwei Stockwerke zu seiner Wohnung hinauf.


  Der Regen kam mit solcher Wucht heruntergeprasselt, dass er alles andere übertönte. All die gewohnten Straßengeräusche waren verschwunden: die Schritte der Fußgänger, das Zischen vorbeifahrender Autos, das Brummen der Busse, wenn sie schwerfällig die Third Avenue hochkamen, und die quietschenden Bremsen der Mülllaster. Auch die Geräusche im Gebäude waren verschwunden – das Knarren der Holzdielen und die Schritte der Bewohner über ihm, das schnelle Tapsen, wenn ihre Katze einem Spielzeug nachjagte, das leise Gemurmel des Fernsehers oder Radios nebenan. Das Eingeschlossensein in den Kokon des trommelnden Regens weckte in Lee eine eigentümliche Empfindung von Unverwundbarkeit, von Sicherheit. Das Innere seiner Wohnung fühlte sich an wie ein abgesonderter Ort, wie ein kleines unabhängiges Universum, in dem er vor den Gefahren der Außenwelt geschützt war.


  Er starrte aus dem Fenster auf die graue Regenwand, die sich aus dem Himmel ergoss. Er ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, es würde nie wieder aufhören und die schweren Regentropfen würden die Zeit zum Anhalten bringen. Mütter würden ihre Kinder abends ins Bett bringen und wissen, dass in dunklen Gassen keine Mörder lauerten, um sich ihre Lieblinge zu schnappen; junge Frauen würden beruhigt schlafen gehen können, in der Gewissheit, nicht aufzuwachen und eine finstere Gestalt zu erblicken, die sich über ihr Bett beugte. So ein Regen würde bestimmt alles Böse dieser Welt auslöschen und sie von allen Sünden der Menschheit reinwaschen.


  KAPITEL 48


  »Ich habe gehört, es hat eine undichte Stelle gegeben«, sagte Sergeant Quinlan und ließ seinen grobknochigen Körper auf einen Stuhl sinken. »Habt ihr Jungs eine Ahnung, wer es sein könnte?«


  »Nö«, sagte Butts und biss ein Stück von einem Energieriegel mit Sesam ab. Er aß noch immer zwanghaft, aber immerhin gesündere Sachen. Sergeant Quinlan vom 47. Revier hatte gebeten, Teil der Einsatzgruppe sein zu dürfen, der man einen Fall von inzwischen größtem öffentlichen Interesse übertragen hatte. Es war Samstagvormittag, und die drei Männer und Elena Krieger trafen sich im Besprechungsraum, der für sie im Morddezernat reserviert war.


  »Scheint mir, als könnte es sogar einer aus der Gerichtsmedizin sein«, sagte Quinlan. »Ich meine, es hatten ja eine Menge Leute Zugang zu den Laborberichten, oder?«


  »Ich schätze schon«, sagte Lee.


  »Aber was hätte er davon?«, meinte Butts. »Sobald das rauskommt, war’s das mit seinem Job.«


  Krieger runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. Sie trug einen kakifarbenen Military-Rock und ein Jackett über einer makellos weißen Bluse, ihr rotes Haar hatte sie in einem Knoten hochgesteckt. Der Look war ziemlich androgyn und beunruhigend sexy. »Ich verstehe noch immer nicht, was es dem Fall geschadet hat.«


  Chuck Morton betrat den Raum und warf einen Stapel Fotos auf den Tisch. »Hier haben Sie Ihre Antwort.«


  Es waren Hochglanzabzüge im Format zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter, und sie zeigten einen Jungen zwischen siebzehn und Anfang zwanzig in voller Gothic-Montur inklusive schwarzem Lippenstift, Nasenringen und anderen Gesichtspiercings. Sein Make-up war allerdings verschmiert, weil er übel zugerichtet war. Er starrte in einer Mischung aus Missmut und Traurigkeit in die Kamera, die Lee irgendwie bekannt vorkam. Diesen Blick hatte er schon einmal gesehen … und dann kam er darauf: im Gesicht seines eigenen Vaters auf den wenigen verbliebenen Fotos, die er von Duncan Campbell besaß.


  »Was ist passiert?«, fragte Butts und blätterte die Bilder durch. Auf den anderen Aufnahmen konnte man deutlich sehen, dass der Junge ein schwarzes Seidencape mit rotem Futter trug.


  Morton sah Lee an. »Dein kleiner François dachte, es wäre lustig, einen Vampir zusammenzuschlagen. Hat sich den Erstbesten gegriffen, der als Dracula verkleidet war, und nach Strich und Faden verdroschen. Er heißt Billy Tobowlski, ein ganz gewöhnlicher Grufti aus dem East Village auf dem Weg zu einer Party, als Nugent ihm in einer Gasse auflauert und über ihn herfällt.«


  Krieger wirkte schockiert. »Wie bitte?«


  Lee legte den Kopf in die Hände. »Chuck, er hat mir versprochen –«


  »Erzähl das Billys Eltern«, schnauzte Morton ihn an. »Musste mit siebzehn Stichen genäht werden, einer für jedes Lebensjahr.«


  »François?«, sagte Quinlan. »Ist das der Junge, dessen Schwester –«


  »Ja«, erwiderte Butts. »Ich wusste ja, dass der Junge sauer ist, aber das ist ja eine höllische Art, sich auszuleben.«


  Finster schaute Morton auf die Fotos. »Vielleicht können seine reichen Eltern ja die Krankenhausrechnung des Jungen übernehmen.«


  »Wird die Familie Anzeige erstatten?«, fragte Lee.


  »Weiß ich bisher nicht. Nugent sitzt im Untersuchungsgefängnis, ich bin mir aber sicher, dass seine Eltern in diesem Augenblick Kaution stellen.«


  »Wo ist er?«


  Chuck sah in seinen Notizen nach. »Sie haben ihn über Nacht ins Tombs gebracht.«


  »Himmel«, murmelte Lee. Seine rechte Schläfe begann zu pochen, und auf dem linken Auge sah er nur verschwommen. Das war ein schlechtes Zeichen. Nichts zu essen und Xanax auf nüchternen Magen waren eine ganz schlechte Mischung – eine Migräne war im Anmarsch. Er überlegte, Chuck nach ein paar Ibuprofen zu fragen, er konnte sich allerdings auch nach der Besprechung noch welche besorgen.


  Morton wandte sich an Krieger. »Sie haben gefragt, was passiert, wenn die Presse Einzelheiten in die Finger bekommt. Wie gesagt, hier ist Ihre Antwort.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber hat François nicht schon gewusst, wie seine Schwester umgekommen ist?«


  »Nein«, sagte Chuck. »Dieses Detail haben wir vor der Familie zurückgehalten. Wir haben ihnen nur gesagt, dass sie von jemandem ermordet wurde, der wahrscheinlich ein Fremder war. Und dass sie nicht sexuell missbraucht wurde.«


  Butts kratzte sich am Kinn. »Ich entsinne mich, dass der Vater ziemlich distanziert war.«


  »Sie haben recht«, sagte Lee. »Das kam mir auch seltsam vor.«


  »Und was vermuten Sie?«, fragte Quinlan. »Glauben Sie, ihr Vater hat es mit ihr getrieben?«


  Lee schüttelte den Kopf. »Nein. Laut Gerichtsmedizin war sie noch Jungfrau.«


  Quinlan pfiff leise. »Mann, solche hat man heutzutage ja nicht allzu viele.«


  »Ich glaube, ihr Bruder ist ebenfalls noch Jungfrau«, sagte Lee.


  Mit finsterem Blick wandte Chuck sich ab. »Er hatte vielleicht noch keinen Sex, aber mit Gewalt kennt er sich aus.«


  Lee sah sich die Polizeiaufnahmen noch einmal an. »Stimmt. Er ist ein sehr wütender junger Mann.«


  »He«, meldete sich Butts. »Nur mal so nebenbei: Könnte er es sein? Der Mörder, meine ich?«


  »Unwahrscheinlich«, sagte Lee. Doch zum ersten Mal erwog er ernsthaft die Möglichkeit, François Nugent könnte ein Verdächtiger sein. In gewisser Hinsicht passte alles zusammen. François hatte mehr oder weniger das richtige Alter, die richtige Hautfarbe und sozioökonomische Klasse, und er teilte die meisten anderen Merkmale des Mörders. Vielleicht hatte er aber auch einen Doppelgänger, der durch die Straßen der Stadt streifte, und dass dieser sich als erstes Opfer ausgerechnet seine Schwester ausgesucht hatte, war zufallsbedingtes Pech. In der Geschichte des Verbrechens waren schon seltsamere Dinge vorgekommen. Es gab so viele bizarre Storys, dass man, wie Polizisten gern sagten, sich diesen Scheiß selbst gar nicht ausdenken konnte.


  KAPITEL 49


  Nachdem er sich in einer Apotheke in der Bronx Ibuprofen besorgt hatte, nahm Lee die direkte Linie zum Gerichtsbezirk. Ein Besuch der Tombs im Süden von Manhattan war kaum das, was er sich unter einem vergnüglichen Samstagnachmittag vorstellte, dachte er, als er sich, vorbei an auf Fisch und Meeresfrüchte spezialisierten Restaurants und Touristenfallen, durch Little Italy schlängelte. Wie an Wochenenden üblich standen die Oberkellner in schwarzen Westen und Anzugjacken auf dem Bürgersteig und verfolgten ihre aggressive Verkaufstaktik. Ein kurzer, dicker Mann mit Schnurrbart sah Lee kommen. Augenblicklich setzte er ein strahlendes Lächeln auf und gestikulierte Richtung Eingang, als hätte er ihn erwartet und wäre entzückt, ihn als Ehrengast hineinzugeleiten. Als Lee kurz zurücklächelte und sich schnell an dem Restaurant vorbeidrückte, rief der Mann ihm hinterher: »Beste Calamari von Little Italy! Ein Glas Wein aufs Haus! Probieren Sie, mein Freund!«


  Er hatte noch nie in irgendeinem der Dutzend italienischen Restaurants und Konditoreien gegessen, die die engen kopfsteingepflasterten Straßen säumten. Für ihn waren das immer Neppläden und Mafiosobuden gewesen. Little Italy litt vermutlich nach den Anschlägen auf das World Trade Center – wie jeder andere Ort in Downtown auch. Er ließ die belebte Mott Street hinter sich und ging ins Herz von Chinatown, vorbei an den Teestuben und Ständen mit billigem Ramsch, den Tischen auf dem Gehweg, an denen alte Männer Mah-Jongg spielten. Südlich der Canal Street bog er nach rechts in die Bayard Street ab. Der Hintereingang zu den Tombs lag an der Kreuzung Baxter und Bayard Street. Er stand da und sah zu den schmutzigen Betonsäulen hinauf, die über den klapprigen Gebäuden von Chinatown schwebten. Als er durchs Sicherheitstor trat, stieg ihm ein Hauch von vietnamesisch mit Zitronengras und Knoblauch zubereitetem Fisch in die Nase. Er zeigte dem gelangweilt aussehenden Wachmann, der an einer Säule lehnte, als täten ihm die Füße weh, seinen Ausweis. Der Mann warf nur einen flüchtigen Blick darauf und winkte ihn durch.


  Im Inneren fiel sein Blick als Erstes auf ein Schild, auf dem stand:


  


  DER BESITZ


  VON


  VERBOTENEN GEGENSTÄNDEN


  (WAFFEN)


  RASIERKLINGEN MESSERN SCHEREN


  SPITZEN GEGENSTÄNDEN MUNITION


  sowie jeglicher anderer Waffen, die Verletzungen hervorrufen können


  und/oder


  Sonstigem, das die Sicherheit der Einrichtung gefährdet


  FÜHRT ZU SOFORTIGER


  VERHAFTUNG


  Der offizielle Name des Gefängnisses war Manhattan Detention Complex, aber jedermann nannte es The Tombs – die Gräber –, und das Untersuchungsgefängnis war allem Anschein nach entschlossen, seinem Namen gerecht zu werden. Lange graue Korridore führten in andere lange graue Korridore, die zu den Zellen führten. Lee kam an Polizisten und Zivilfahndern vorbei, die Kaffee aus Pappbechern tranken, während ihre Täter aufgenommen wurden. Im Licht der Neonröhren wirkten alle grau: die Polizisten, ihre Häftlinge und die überarbeiteten Angestellten in den Aufnahmestellen.


  Als er im Zellenblock zwölf ankam, stand François in seiner Zelle an der Wand und starrte aus einem winzigen Fenster, das auf den Columbus Park hinausging, den einzigen Park in Chinatown.


  Der Junge warf einen kurzen Blick über die Schulter und schnaubte leise.


  »Na, wenn das mal nicht der berühmte Profiler ist. Auf einen Sprung vorbeigekommen, um zu sehen, wie’s mir so geht?«


  Sogar in der trostlosen Umgebung der Tombs schaffte es François Nugent, an seinem Sarkasmus und ätzenden Humor festzuhalten. Lee war sich unschlüssig, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Trotz der Ibuprofen ging es seinem Kopf schlechter, und das grelle Neonlicht machte es auch nicht gerade besser. Er legte zwei Finger an die rechte Schläfe und drückte fest zu.


  »Der Ort hier passt zu dir«, sagte er und sah den Jungen durch die dicken Metallgitterstäbe der Zelle an. Immerhin saß er nicht mit dem üblichen Völkchen in einer Gemeinschaftszelle. Es musste eine schwache Woche sein, wenn er eine Zelle ganz für sich alleine hatte. Vielleicht funktionierten Reichtum und Privilegien seiner Eltern aber auch sogar hier unten.


  François zuckte mit den Achseln. »Mir doch egal.«


  Lee verschränkte die Arme und starrte ihn an. »Du hast mich angelogen.«


  »Ach, komm schon, Mann. Als wär ich dafür da, Ihnen oder sonst wem zu gehorchen. Hören Sie auf zu träumen.« François warf sich auf die Pritsche in der Ecke. Die Federn quietschten wie erschreckte Mäuse.


  »Du kannst nicht dein ganzes Leben rebellieren, verstehst du. Deine Eltern haben dich vielleicht vernachlässigt, aber das ist keine Entschuldigung dafür, einen Jungen zu verprügeln, der nur halb so groß ist wie du.«


  »Erstens war er nicht halb so groß wie ich, und zweitens ging’s dabei nicht um meine Eltern. Sondern darum, was irgendein Mistkerl meiner Schwester angetan hat«, sagte er und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand.


  Lees rechte Schläfe pulsierte schmerzhaft, aber er ignorierte es. »Wie du willst. Es war keine falsche platzierte Wut auf deine Eltern, der Junge hat verdient, was er gekriegt hat, und –«


  »Oh, Mann, hören Sie doch um Himmels willen auf, mich mit Ihrem Psychoscheiß zu traktieren!«


  »Schön. Warum hast du es getan?«


  »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich hab Sie nicht darum gebeten herzukommen.«


  »Nichtsdestotrotz bin ich hier.«


  François drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Sollten Sie nicht dahinterher sein, den Perversling zu suchen, der meine Schwester umgebracht hat?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich das nicht bin?«


  »Weil Sie hier sind, Sie blöder Arsch.«


  »Weißt du was?«, sagte Lee. Die Kombination aus Kopfschmerzen und der Dickköpfigkeit dieses Jungen ließ ihn langsam wütend werden. »Wegen deiner Faxen sehen wir schlecht aus. Und das macht es uns schwerer, unseren Job zu erledigen.«


  »Wieso zum Teufel sollte mich das kümmern?«, erwiderte er, aber Lee bemerkte, dass sein Ton nachgiebiger wurde. »Was meinen Sie damit, es hat Sie schlecht aussehen lassen?«


  »Das Detail, das in die Presse geraten ist, über das Blut. Das sollte nicht an die Öffentlichkeit gelangen.«


  François setzte sich auf, unwillkürlich interessiert. »Ohne Scheiß? Jemand aus dem Department hat es durchsickern lassen? Wer?«


  »Ich weiß es nicht. Wir wissen nicht mal, ob es jemand aus dem Department war. Es gibt Dutzende von Möglichkeiten, wie so was nach draußen dringt. Aber das ist es, und dann gehst du hin und ziehst so ein Scheißding ab. Und das Einzige, was dabei herauskommt, ist, dass es alles noch verworrener macht.«


  Der Junge steckte die Hände in die Taschen und versuchte, gleichgültig zu wirken, Lee sah ihm jedoch an, dass er sich schuldig fühlte. Der Schmerz in seiner Schläfe pendelte sich bei einem gleichförmigen Pochen ein.


  »Na wenn schon, Mann. Passiert ist passiert. Ich kann’s nicht rückgängig machen. Wieso kommen Sie dann her und erzählen mir Scheiße?«


  »Weil wir dich vielleicht brauchen können.«


  François konnte seine Begeisterung nicht verbergen. Er stand auf, kam an die Gitterstäbe und packte sie wie ein Filmhäftling in einer Gefängnisszene. »Echt? Was kann ich tun?«


  »Wir brauchen jemanden, der die Steampunk-Szene kennt und sich dort bewegen kann, ohne aufzufallen«, sagte Lee. Der Schmerz breitete sich jetzt in seinem gesamten Kopf aus.


  »Sie brauchen nur ein Wort zu sagen – ich bin dabei!«


  »So einfach ist das nicht. Dir steht jetzt erst mal eine Anklage wegen einer Ordnungswidrigkeit bevor. Du kannst von Glück sagen, dass sie keine wegen Körperverletzung erhoben haben.«


  »Okay. Dann machen Sie, dass sie verschwindet.«


  »So geht das nicht.« Poch, poch, poch …


  »Und wie dann?«, fragte François.


  »Du gestehst und machst einen Deal – gemeinnützige Arbeit, was immer sie dir aufbrummen. Du hast doch einen Anwalt, oder?«


  François schnaubte. »Meine Eltern beschäftigen eine ganze Kanzlei für ihre kleinen afrikanischen Plüschtiere.«


  »Das hast du jetzt nicht gesagt!«


  »He, ich meine das nicht rassistisch, Mann. Ich wollte damit nur sagen, dass die Kinder Spielzeug für sie sind.«


  »Würde ich gerne glauben.«


  »Schauen Sie, ich will Ihnen helfen, wirklich. Ich rufe meinen Anwalt an und sage ihm, er soll mich hier so schnell wie möglich gegen Kaution rausholen, okay?«


  »Okay. Und, François?«


  »Was?«


  »Du hältst dich aus allem raus, was Ärger geben könnte, oder ich schwöre dir, dass –«


  »Mach ich – ich schwör’s. Ich will nur helfen, diesen Hurensohn zu schnappen.«


  »Das wollen wir alle«, sagte Lee, während die Migräne weiter auf seinen Kopf einhämmerte.


  KAPITEL 50


  Lee und Laura befanden sich in einer Art großem Park in der Stadt – nicht dem Central Park oder irgendeinem anderen, den er kannte; es handelte sich eher um eine Art Mosaik aus bekannten Orten, wie sie in Träumen vorkommen. Es war Sommer, und sie spazierten in einem Wäldchen an einem Bach entlang, als sie zu einem Maschendrahtzaun kamen. Sie wollten schon kehrtmachen, als er eine Stelle entdeckte, an der jemand ein Loch in den Zaun gerissen hatte. Er stieg hindurch und hielt Laura die Hand hin, um ihr durchzuhelfen, aber plötzlich verschwand das Loch, und sie saß auf der anderen Seite fest.


  Etwas Großes, Dunkles und Tödliches steuerte auf sie zu. Wegen der Bäume konnten sie es nicht sehen, sie hörten allerdings, wie es durchs Unterholz pflügte. Fieberhaft suchte Lee das Loch im Zaun, doch es war verschwunden. In Panik begann er, den Zaun hinaufzuklettern, während das Ding im Wald sich ihnen näherte. Er konnte seinen stinkenden Atem riechen und es keuchen hören, als es ihr immer näher kam. Er würde es nicht rechtzeitig schaffen, um sie zu retten.


  An dieser Stelle wachte er auf. Schweißgebadet warf er die Bettdecke von sich und setzte sich auf. Er hätte dieses Migränemittel nie nehmen sollen. Es ließ ihn zwar schlafen, verursachte aber, dass er Albträume hatte. Ein schwacher Strahl Mondlicht kam zaghaft durchs Schlafzimmerfenster und warf sein fahles Licht auf die Kommode. Es fiel auf ein Foto von Laura und ihm, als sie Kinder waren. Nebeneinander standen sie auf dem Schildkrötenfelsen vor Fionas Haus. Es war in dem Sommer aufgenommen worden, bevor sein Vater sie verließ, und das glückliche Lächeln auf ihren Gesichtern bot keinen Hinweis auf die späteren Katastrophen. Er fuhr sich durchs Haar, in der Hoffnung, die Bilder des Traums aus seinem Kopf zu vertreiben, aber ohne Erfolg. Dann stand er auf und ging in die Küche, doch das Gefühl panischer Angst aus seinem Traum verfolgte ihn. Er holte sich ein Glas Wasser und schaute auf die Küchenuhr. Es war genau drei Uhr morgens. Er ging ins Schlafzimmer zurück und legte sich wieder ins Bett, in seinem Kopf geisterten die Traumbilder von seiner Schwester herum, allein und verängstigt im Wald.


  KAPITEL 51


  Als sie das Morddezernat betrat, war Susan Morton verärgert, den ausweichenden kahlen Sergeant mit diesem lächerlichen Akzent anzutreffen, der herumlungerte und Elena Krieger anschmachtete. Ihm hing praktisch die Zunge heraus, er lief rot an wie ein Schuljunge, stammelte und zuckte – wie ein verdammter Epileptiker, dachte sie gereizt. Mein Gott, diese Engländer waren unausstehlich – wie sie ihren selbstironischen Charme dazu einsetzten, ihre unterschwellige Geringschätzung zu kaschieren, die sich hinter all der Höflichkeit und den guten Manieren verbarg. Sie spürte sie trotzdem, wie Gift sickerte sie durch alles, was sie sagten und taten.


  Sie tauschte einen Blick mit Krieger. Sie waren Feindinnen, und sie waren Rivalinnen. Nicht in Bezug auf jemand Speziellen, sondern auf alle Männer in ihrer Nähe. Sie waren es beide gewöhnt, die schönste Frau in jedem Raum zu sein, und jetzt hatten sie in der jeweils anderen eine Konkurrentin. Susan merkte, wie sich Kampflust in ihr rührte. Sie war noch nie vor einer Auseinandersetzung zurückgeschreckt und hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.


  Sie taxierte Elena Krieger und katalogisierte ihre körperlichen Merkmale. Seidiges rotblondes Haar, nicht so üppig wie ihr eigenes, stellte sie mit Befriedigung fest. Die zarte helle Haut und die blauen Augen versetzten ihr allerdings vor Neid einen kleinen Stich. Lange Beine – geradezu lächerlich lang –, und obwohl sie zugeben musste, dass Krieger tolle Titten hatte, hegte sie doch den Verdacht, dass etwas so Großes und Festes eher das Produkt eines chirurgischen Eingriffs als Natur war. Reflexartig fuhr ihre Hand zu ihren eigenen beiden äußerst kostspieligen Exemplaren hoch – echtes Silikon, für das sie nach Mexiko hatte fahren müssen, nachdem dieser ganze Mist von wegen gerissenen Implantaten und Autoimmunerkrankungen bekannt geworden war. Ein Haufen Heulsusen, diese Weiber – wahrscheinlich wollten sie bloß Entschädigungen für Ersatzmöpse.


  Krieger trug einen eng anliegenden, maßgeschneiderten Hosenanzug in Militärgrau mit schicken weißen Applikationen. Er stand ihr, aber bei dieser Figur, dachte Susan, galt das wohl für die meisten Sachen. Sie lächelte ein wenig, als ihr ein paar Möglichkeiten in den Sinn kamen, wie sie Krieger eins auswischen könnte. Kein Grund zur Eile allerdings – sie konnte warten.


  Krieger sagte etwas zu dem kleinen Sergeant, woraufhin er den Kopf zurückwarf und loskreischte.


  »Oh nein, was Sie nicht sagen!«, schrie er, und Lachtränen liefen ihm aus den Augen. Susan beschloss, es wäre Zeit, diesem Unfug ein Ende zu machen, und stellte sich vor ihn.


  »Verzeihung, Sergeant Rubbles.«


  Er hielt inne und sah sie an, als hätte er jetzt erst bemerkt, dass sie anwesend war. Das gefiel ihr überhaupt nicht, und sie beschloss, ihn auf die Liste ihrer Feinde zu setzen.


  »Es heißt Ruggles, Ma’am«, erklärte er, noch immer lächelnd und mit roten Ohren. Er tat alles, außer sich vor ihr zu verbeugen, und dennoch war da diese subtile Herabsetzung, die sie so gut kannte, das kleine Feixen in seiner Stimme, das sagte: Du bist doch nur ein Kind – ich bin hier der wirklich Erwachsene.


  »Ja, meinetwegen«, erwiderte sie und winkte ab. »Können Sie mir sagen, wann mein Mann – Commander Morton – zurück sein wird?« Sie betonte den »Commander«, um den Sergeant an seinen Rang zu erinnern.


  »Nun, er ist Downtown bei einer Sitzung. Ich rechne deshalb damit, dass es eine ganze Weile dauern wird. Möchten Sie auf ihn warten?«


  »Ich warte in seinem Büro, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte sie in einem Ton, der deutlich machte, dass es keine Rolle spielte, ob er etwas dagegen hatte oder nicht.


  »Gewiss, Ma’am, fühlen Sie sich wie zu Hause«, meinte er freundlich lächelnd. Aber seine Augen verrieten, was er wirklich empfand – die Außenränder waren zusammengezogen, ein sicheres Zeichen von Geringschätzung.


  »Wenn er noch eine Zeit lang weg ist, gehe ich einen Happen essen«, sagte Krieger, ohne Susan anzusehen. »Soll ich Ihnen etwas mitbringen, Sergeant?«


  Ruggles errötete. »Für einen Kaffee wäre ich wirklich sehr dankbar«, sagte er und kramte in seinen Taschen nach Geld.


  »Kein Problem – das geht auf meine Rechnung«, erklärte sie und legte ihm eine Hand auf den Arm. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, und er hatte praktisch genau hier auf der Stelle einen Orgasmus. Wirklich widerwärtig, dachte Susan.


  »Bin gleich wieder da«, sagte Krieger. Ohne Susan eines Blickes zu würdigen, drehte sie sich um und ging durch den Vorraum zur Eingangstür. Sollte sich Ruggles seiner Kränkung bewusst sein, so zeigte er es jedenfalls nicht. Er sah ihr hinterher, während sie auf den Ausgang zusteuerte.


  Susan beobachtete Kriegers Abgang mit dem ihr eigenen männlichen Schritt. Kein Zweifel, die Frau war eine Lesbe. Ohne ein weiteres Wort an dieses verknallte Weichei zu richten, das sich für einen Polizisten ausgab, zog sich Susan in Chucks Büro zurück, um zu warten – worauf, wusste sie nicht so genau, obwohl sie hoffte, dass es Lee Campbell sein würde. Es machte solchen Spaß, ihn mit Flirten zu quälen. Sie wusste, dass er Chuck nie etwas sagen würde, und genoss sein Unbehagen. Die Vorstellung, dass sich ein heterosexueller Mann nicht zu ihr hingezogen fühlte, befand sich außerhalb von Susan Mortons Gefühlsspektrum, und deshalb nahm sie insgeheim an, dass er ihre kleinen Spielchen genauso stimulierend fand wie sie.


  Sie machte die Tür hinter sich zu, nahm hinter dem Schreibtisch Platz und zog ihre Nagelfeile hervor. Susan fand es schwierig stillzusitzen. Sie war zu zappelig, um zu lesen, und draußen vor dem Fenster gab es außer einer verdreckten alten Klimaanlage und ein paar faden alten Gebäuden nichts zu sehen. So feilte sie die Nägel ihrer linken Hand, der feine weiße Staub trieb um sie herum durch die Luft.


  Elena Krieger war zugegebenermaßen eine schwierige Gegnerin, auch wenn Susan keinen Zweifel hatte, sie auf dem Kriegsschauplatz schlagen zu können, den sie kannte wie keinen anderen – Sex. Susan Morton war es gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen, vor allem bei Männern. Der einzige Mann, der sich ihrem Griff entwunden hatte, war Lee Campbell, und der Gedanke wurmte sie noch immer. Es ging nicht darum, dass sie ihn tatsächlich liebte oder ihn wirklich wollte – es ging darum, dass er sie scheinbar nicht wollte.


  Und wenn ein Mann sie nicht wollte, konnte sie ihn nicht kontrollieren. Doch Kontrolle war ihre Lieblingsdroge – sie fand sie toll, denn sie war befriedigend und beruhigend. Es gab nichts Besseres, als zu wissen, dass ein Mann nach deiner Pfeife tanzte, nicht weil man Sex mit ihm hatte, sondern weil er hoffte, Sex mit einem zu haben. Das war am allergeilsten. Man musste eigentlich nichts weiter tun, als einfach vorhanden sein – und hübsch natürlich –, dann taten Männer alles für einen.


  Susan zog ihren runden Taschenspiegel mit den geschliffenen Kanten und in einer Fassung aus geschnitztem Zedernholz heraus. Chuck hatte ihn ihr geschenkt, als sie sich den Grand Canyon angesehen hatten. Von dem Hotel, in dem sie abgestiegen waren, war sie nicht sonderlich begeistert gewesen. Sie bevorzugte 4-Sterne-Häuser mit mindestens einem Schwimmbad und nach Möglichkeit auch einem Whirlpool. Ihr Hotel dagegen erinnerte mit seiner Innenausstattung aus unbehandeltem Kiefernholz, den offenen Kaminen und Nesselvorhängen eher an das Great Northern Hotel aus Twin Peaks als an das Hyatt Regency. Vielleicht dachte Chuck, es wäre charmant, sie jedoch hielt es schlicht für zweitklassig. Als Trostpflaster überschüttete er sie mit kleinen Geschenken, Erinnerungen an die Reise, meist bloß Plunder, den sie später wegwarf. Aber den Spiegel hatte sie behalten. Es war nützlich, ihn in der Tasche zu haben. Die Zedernholzeinfassung war robust, und bislang hatte sie ihn weder verloren noch zerbrochen – das Schicksal der meisten ihrer Spiegel.


  Sie hielt den Spiegel hoch, um ihr Gesicht zu begutachten. Das Morgenlicht in ihrem Rücken war schmeichelhaft, so viel war ihr klar. Sie besaß eine frappierende Begabung, die Lichtverhältnisse in einem Raum einzuschätzen und zu wissen, ob sie gedämpft und schmeichelhaft oder hart und grell wirken würden. Dieses Büro war am Morgen gut, wenn das diffuse Nordlicht durchs eingestaubte Fenster fiel. Sie nahm einen Lippenstift und trug ihn mit gleichmäßigen, geübten Bewegungen auf. Anschließend kniff sie sich in die Wangen und tupfte sich noch ein wenig Lipgloss auf.


  Zufrieden steckte sie den Taschenspiegel wieder in die Handtasche und lehnte sich auf dem Bürosessel zurück. Wenn jetzt jemand hereinkam, sie war bereit.


  KAPITEL 52


  Lee Campbell kam mitten im Schichtwechsel ins Revier. Im Vorraum tummelten sich Polizisten, die gerade kamen oder gingen. Von Sergeant Ruggles war nichts zu sehen, daher ging er nach hinten zu Chucks Büro. Als er auf sein Anklopfen keine Antwort bekam, öffnete er die Tür und ging hinein.


  Hinter dem Schreibtisch saß, als gehörte ihr hier alles, der letzte Mensch, den er sehen wollte.


  »Ja, hallo«, sagte Susan Morton honigsüß.


  »Hast du mich nicht klopfen hören?«, fragte er und versuchte nicht einmal, seine Verärgerung zu verhehlen.


  »Tut mir leid, Süßer, ich war am Telefonieren«, erwiderte sie und deutete auf ein rosa Handy unmittelbar vor ihr auf dem Schreibtisch. Er hatte nicht mal gewusst, dass man heute rosa Handys baute. »Aber komm ruhig rein«, schnurrte sie und erhob sich aus dem Sessel.


  Sie bewegte sich so verführerisch wie immer. Im College hatte man sie »der Vamp« genannt – wegen ihrer Promiskuität. Es gab allerdings auf dem ganzen Campus nicht einen Mann, der sie von der Bettkante geschubst hätte, wie Chuck sagen würde – der sich noch immer glücklich schätzte, bei ihr gelandet zu sein. Lee hielt ihn für verflucht. Was immer Susan Morton mit sich brachte, Glück jedenfalls nicht. Erregung vielleicht und Sex – oh, sie hatte gern viel davon. Ihre starke Libido war vermutlich das Einzige an ihr, das nicht aufgesetzt war.


  Sie kam um den Schreibtisch herum und stellte sich vor ihn. »Also, mein Hübscher, was führt dich denn her? Wieder mal eine eurer Besprechungen?«


  »Hast du Detective Krieger gesehen? Wir sollten uns hier treffen.«


  »Oh, die Amazone mit dem deutschen Akzent? Ja, die war hier, ist aber wieder weggegangen.« Susan stieß ein verächtliches Lachen aus, das ein wenig gezwungen klang, aber dennoch vermittelte, was sie meinte. »Die ist ja ein ziemliches Prachtstück.«


  »Stimmt«, meinte er im Versuch, sie nicht anzugreifen.


  »Sei nicht schockiert, wenn ich dir sage, dass Frauen sich gegenseitig viel brutaler beurteilen als Männer«, sagte sie und bückte sich, sodass ihre Brüste hochgedrückt wurden und ihr fast aus der teuren, tief ausgeschnittenen Bluse sprangen.


  »Nichts, was von dir kommt, könnte mich schockieren.«


  Sie lächelte. »Oh, gut gekontert. Schön zu wissen, dass dir dein Kampf gegen die Depression nicht völlig den Humor geraubt hat.«


  Lee spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. Das musste man ihr lassen – sie wusste, wo man das Messer ansetzen musste. Ihre Bemerkung war restlos fehl am Platz, erreichte aber, was sie beabsichtigt hatte: ihm einen Warnschuss vor den Bug zu verpassen. Sie ließ ihn wissen, dass sie zuschlagen konnte – und es, falls erforderlich, auch tun würde, und zwar im Nu. Er musste sich ihr gegenüber behaupten, sonst würde sie ihn in Stücke reißen. In ihren Augen konnte er das raubtierhafte Glitzern sehen. Er musste ihr zeigen, dass er keine Angst vor ihr hatte. Das Problem war nur, dass es so war.


  Sie leckte sich die Lippen und beobachtete ihn. Mit katzenartiger Anmut glitt sie wieder in den Schreibtischsessel und lehnte sich darauf zurück. Hätte sie einen Schwanz gehabt, hätte sie damit gezuckt.


  Er beschloss, die Spielereien zu lassen. »Weißt du«, sagte er langsam, »es muss ganz schön anstrengend für dich sein zu versuchen, dich mit einer Frau wie Elena Krieger zu messen.«


  Ihr hübsches Gesicht verfinsterte sich, die Augenbrauen wurden starr, und sie zuckte. Er sah, wie sie versuchte, die Bemerkung zu ignorieren, aber das war zu viel für sie. Entgegen ihrem Instinkt, besser vom Thema abzulenken, ging sie darauf ein. Sie konnte nicht anders.


  »Was meinst du damit?«


  »Na ja, sie ist wirklich ein Prachtweib, oder? Erfolgreich, unerschrocken, hochintelligent – und schön, natürlich. Das muss schlimm für dich sein.«


  Ihr Mund verzog sich zu einem Strich. »Was redest du da?«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Deutest du an, dass zwischen dieser teutonischen Amazone und meinem Mann irgendwas läuft?«


  »Oh nein«, sagte er, aber er konnte ihr ansehen, wie es in ihr arbeitete, als sie sich den Gedanken durch den Kopf gehen ließ. »So ist Chuck nicht. Er würde nie so etwas tun.«


  Sie musste besser als jeder andere wissen, was für ein beharrlich treuer Ehemann Chuck war, war in ihrem Narzissmus allerdings gekränkt. Er hatte ein winziges Samenkorn Selbstzweifel in ihr kunstvoll abgestimmtes Selbstbild gesät. Es war ein schmutziger Trick, und er fühlte sich mies, ihn angewandt zu haben. Doch sie hatte es verdient. Er hoffte, dass er nicht wie ein Bumerang auf ihn zurückkam – oder Chuck ihm deswegen den Kopf abriss. Fast wünschte er, er könnte es zurücknehmen, aber dafür war es zu spät. Sie hatte ihn bedrängt, und er hatte in ihrer Sprache darauf reagiert, der Sprache von Drohungen, Anspielungen und psychologischer Erpressung. Deshalb lief er seit all den Jahren vor ihr davon. Und doch war Chuck irgendwie von ihrer Schönheit so geblendet, dass er nicht sehen konnte (oder wollte), was sie war.


  Die Tür ging auf, und herein kam Detective Leonard Butts.


  »Hallo«, sagte er und schwenkte eine Tüte Walnüsse, »möchte wer was davon?«


  Lee war so froh, den stämmigen Detective zu sehen, dass er ihn am liebsten umarmt hätte.


  Butts warf die Walnusstüte auf Mortons Schreibtisch und sank in einen der Bürosessel. Er beugte sich vor und rieb sich das rechte Knie. »Hab im Fitnessstudio gestern wohl ein bisschen übertrieben«, sagte er als Antwort auf Lees Blick. »Kniebeugen mit Gewichten – ist ein echter Knorpelkiller. Trotzdem hab ich schon fünf Pfund abgenommen diesen Monat«, fuhr er fort und tätschelte seinen Bauch, der tatsächlich etwas schlanker aussah, dachte Lee.


  Das Eintreten des Detectives hatte die Stimmung entschärft. Susan begriff offensichtlich, dass ihre Auseinandersetzung mit Lee beendet war – zumindest für den Augenblick. Sie erhob sich, strich ihre teure Bluse glatt und schlenderte zur Tür. Als sie an Lee vorbeikam, streckte sie die Hand aus, als wollte sie ihm zum Abschied winken. Aber sie kam seinem Gesicht zu nahe, und einer ihrer langen Fingernägel streifte seine Wange und verursachte einen blutenden Kratzer. Erschrocken fuhr er zurück, die Wange brannte.


  »Oh-oh, wie unvorsichtig von mir«, sagte sie. Sie hielt seinem Blick stand, steckte den Finger in den Mund und saugte langsam und lustvoll daran.


  Chuck Morton suchte sich exakt diesen Moment aus, um den Raum zu betreten. Bei seinem Anblick entfernte sich Lee einen Schritt von Susan, sie hingegen wich nicht von der Stelle. Sie nahm den Finger aus dem Mund und lächelte ihren Mann freundlich an.


  »Hallo, Süßer. Was hat dich denn so lange beansprucht?«


  Chucks Augen verengten sich. Er sah zwischen seiner Frau und seinem besten Freund hin und her, als wollte er prüfen, ob sie tatsächlich vor ihm standen und keine Erscheinungen waren. Dann lächelte er, doch Lee sah die Anspannung um seinen Mund.


  »Tut mir leid, Liebling, aber das ist kein guter Zeitpunkt. Können wir später reden?«


  »Kein Problem, Süßer. Ich war nur in der Gegend und dachte, ich schau mal kurz vorbei, ob du vielleicht was zu Mittag essen willst. Ich sehe dich dann heute Abend – ich denk mir was Besonderes aus.«


  Das glaub ich dir gern, dachte Lee.


  Chuck räusperte sich nervös. »Ich begleite dich hinaus.«


  »Bis bald, Jungs«, rief sie über die Schulter und verließ den Raum mit einem perfekten Hüftschwung.


  Als die beiden weg waren, schüttelte Butts den Kopf. »Mann, die bedeutet Ärger. Wenn ich Sie wäre, und die käme mir auf der Straße entgegen, würde ich auf die andere Seite wechseln. Die ist ein gefährliches Weib.«


  Wieder einmal hatte Detective Butts den Nagel auf den Kopf getroffen.


  KAPITEL 53


  Wenig später trudelten die anderen ein, und da Chuck zu einem anderen Termin musste, übertrug er Lee die Leitung der Besprechung. Jetzt, wo der erste Jahrestag von 9/11 vorüber war, hatte sich die rastlose Boulevardpresse auf die Morde des Van-Cortlandt-Vampirs gestürzt und verbriet sie in schlüpfrigen Titelstorys. Sogar die Times beteiligte sich, wenn auch nicht in ganz so unverhohlen ausbeuterischer Manier. Das jüngste Opfer tauchte zwar auch auf ihrer Titelseite auf, war allerdings nicht der Aufmacher.


  »Also«, sagte Lee, als sich alle im Besprechungsraum versammelt hatten, der für diesen Fall jetzt zu ihrem Hauptquartier geworden war, »haben wir irgendwelche objektiven Beweise vom Tatort in der Blutbank?«


  Sergeant Quinlan schüttelte den Kopf. »Zahlreiche Fingerabdrücke, aber keiner davon ist registriert.« Er zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich geräuschvoll. »Allergie«, erklärte er als Antwort auf Kriegers stechenden Blick.


  »Wenn wir einen Verdächtigen festnehmen, können wir also Fingerabdrücke abgleichen«, sagte Butts. »Ansonsten sind wir am Arsch. Was haben Sie denn bisher erreicht, Doc?«


  »Hier sind ein paar Dinge, die wir über unseren Unbekannten nach allem Ermessen als gegeben voraussetzen können«, antwortete Lee. Er nahm sich einen Filzstift und schrieb an die Tafel:


  


  – extrem organisiert


  – phantasiegetriebene Sexualmorde


  – weiß, männlich, zwanzig bis Anfang dreißig


  – wählt seine Opfer willkürlich, stellt ihnen möglicherweise auch nach


  – gebildet


  – auf Blut fixiert


  – will Opfern anfangs nicht bedrohlich vorkommen


  – charmant/gut gekleidet/wortgewandt


  – medizinische Grundkenntnisse – medizinischer Beruf?


  – differenzierte forensische Kenntnisse


  – verfolgt wahrscheinlich die Ermittlungen


  »Mann!«, sagte Quinlan und steckte sich einen Zahnstocher zwischen die Lippen. »Das ist ja ’ne ganze Menge. Sind Sie sich bei allem sicher?«


  »Die zuverlässigsten Schlussfolgerungen sind die, dass er ein männlicher Weißer ist«, sagte Lee, »vermutlich in den Zwanzigern, gebildet, ziemlich hoher sozioökonomischer Status –«


  »Warten Sie mal ’nen Moment«, meinte Quinlan und unterbrach das Herumkauen auf dem Zahnstocher. »Woher wissen Sie denn das alles?«


  »Nun, es ist unübersehbar, dass er planvoll vorgeht. Die ganze Eigenart seiner Taten erfordert einen hohen Grad an –«


  »Ja, ja, das hab ich kapiert«, meinte der Sergeant. »Aber woher wissen Sie, welchen sozioökonomischen –«


  »Weil er seinen Opfern anscheinend nicht bedrohlich erscheint. Und da er nicht aus ihrem Umfeld stammt, ist es logisch, daraus zu schließen, dass sie ihn als einen von ihnen wahrnehmen, zumindest am Anfang. Die beiden ersten Opfer waren gebildet und kamen aus wohlhabenden Familien. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er deshalb ungefähr das gleiche Profil wie sie.«


  »Ich verstehe, dass er männlich ist«, sagte Quinlan, »aber wieso weiß?«


  »Diese Typen neigen nicht dazu, rassenübergreifend zu töten«, erklärte Butts. »Die nehmen sozusagen ihre eigene Gattung ins Visier.«


  »Aber es gibt immer auch Ausnahmen«, wandte Krieger ein.


  »Natürlich«, stimmte Lee zu. »Die überwältigende Mehrheit tötet jedoch innerhalb der eigenen Ethnie. Deshalb können wir, wie ich sagte, nach allem Ermessen als gegeben voraussetzen, dass er weiß ist.«


  Quinlan grunzte und schob den Zahnstocher auf die andere Mundseite. Lee hoffte, der Sergeant würde nicht zum Problem werden.


  »Außerdem können wir einigermaßen sicher davon ausgehen, dass er über ein Transportmittel verfügt – ein Auto, vielleicht sogar etwas Größeres wie einen Transporter.«


  »Genau«, stimmte Butts zu. »Er transportiert die Opfer, nachdem er sie umgebracht hat.«


  Elena Krieger zeigte auf die roten Stecknadelköpfe, die die Fundorte der Leichen markierten. »Letzte Nacht habe ich diese Örtlichkeiten zusammen mit unseren anderen Daten durch das Criminal-Geographic-Targeting-Programm laufen lassen –«


  »Sie meinen das, das dieser Kriminalbeamte aus Vancouver entwickelt hat?«, fragte Butts. »Hab gehört, das soll wirklich cool sein.« Er wirkte unwillkürlich beeindruckt.


  »Ja. Das wahrscheinlichste Gebiet, in dem unser Mörder lebt, befindet sich hier«, sagte sie und zog einen Kreis um einen Teil der Bronx, der im Osten den Woodlawn-Friedhof und den Botanischen Garten und im Westen Riverdale einschloss.


  »Verstanden«, meinte Quinlan. »Zwei unserer Opfer wurden hier oben abgeladen. Aber was ist mit dem Fundort in Midtown?«


  »Mrs Rosario passt auch sonst nicht ins Opferprofil«, gab Lee zu bedenken. »Sie ist anderer Hautfarbe als die ersten beiden Opfer und nicht in ihrer Altersklasse.«


  »Und außerdem hat er sie am selben Ort zurückgelassen, wo er sie umgebracht hat, was bei den anderen nicht zutrifft«, ergänzte Butts. »Dem ersten Opfer, Candy, ist er in Downtown begegnet, abgelegt hat er es aber im Norden.«


  »Deshalb halte ich es für ziemlich wahrscheinlich, dass er ein Transportmittel besitzt«, sagte Lee. Er schrieb es ebenfalls an die Tafel und darunter: verfügt über Körperkraft. »Auch das können wir als gegeben voraussetzen: dass er ziemlich kräftig ist.«


  »Weil er es geschafft hat, eine Leiche über die Mauer des Woodlawn-Friedhofs zu befördern?«, fragte Krieger.


  »Richtig. Es sei denn –« Er brach ab, die Hand mit dem Filzstift schwebte in der Luft. In einem Gedankenblitz war ihm die Bedeutung seines Traums letzte Nacht klar geworden.


  »Was denn?«, sagte Krieger.


  »Wir vermuten, dass er sie so hineingebracht hat. Aber wenn wir uns täuschen?«


  »Durch den Haupteingang ist er nicht«, meinte Quinlan. »Wie also sonst?«


  »Ich glaube, ich weiß eine andere Möglichkeit hineinzukommen«, sagte Lee.


  »Und welche?«, fragte Butts.


  »Durch den Botanischen Garten. Er grenzt an den Friedhof und ist nur durch einen Zaun und einen seichten Bach von ihm getrennt.«


  »Sie sagen, da gibt’s einen Zaun?«, warf Butts ein.


  »Ja, aber der ist nicht immer überall in Ordnung. Da sind gelegentlich Löcher drin.«


  Krieger zog die Augenbrauen zusammen. »Woher wissen Sie denn das?«


  »Weil ich selbst mal ein Loch gefunden habe und mich vom Garten aus auf den Friedhof geschlichen habe.«


  Butts grinste. »Schau einer an, da gibt’s ja noch immer ’ne Menge, was ich gar nicht von Ihnen weiß, Doc.«


  »Wann war das?«, fragte Krieger.


  »Wieso, wollen Sie ihn vielleicht wegen unerlaubten Betretens verhaften?«, fuhr Butts sie an.


  »Okay, okay«, sagte Quinlan. »Wir sollten ein Team rüberschicken, um einen Beleg dafür zu finden, meinen Sie nicht auch?«


  »Auf jeden Fall«, stimmte Lee ihm zu. »Tut mir nur leid, dass mir das nicht früher eingefallen ist.« Was er ihnen nicht erzählte, war, dass er in den Wochen nach dem Verschwinden seiner Schwester auf das Loch gestoßen war. Er hatte alle fünf Stadtbezirke durchstreift, in der verzweifelten Hoffnung, irgendetwas – gleich, was – über ihren Verbleib herauszufinden. Eines Tages war er auf den Gedanken gekommen, die Außenränder von Woodlawn abzusuchen, und dabei hatte er dieses Loch im Maschendrahtzaun entdeckt. Selbst damals war ihm klar, dass sein Verhalten irrational war, aber das kümmerte ihn nicht. Er musste einfach irgendetwas tun, ganz egal, wie dämlich es war. Wahrscheinlich war der Zaun deshalb in seinem Traum aufgetaucht – glücklicherweise, wie sich herausstellte. Einige dieser Tage lagen in seiner Erinnerung so im Nebel, dass er ohne diesen Traum vermutlich nie wieder daran gedacht hätte.


  »Wir sollten auch das Personal des Botanischen Gartens befragen«, führte Krieger an. »Vielleicht ist der Mörder ja jemand, der dort arbeitet.«


  »Oder einer der Angestellten hat ihn gesehen«, stimmte Butts zu.


  »Darum kümmere ich mich«, erklärte Quinlan. »Liegt in der Nähe meines Reviers.«


  »Da ist noch etwas, das wir in Betracht ziehen sollten«, sagte Lee. Er drehte sich um und schrieb an die Tafel:


  


  – Stressfaktor?


  »Sie meinen, was in seinem Leben vorgefallen ist, das ihn zu dieser Mordserie getrieben hat?«, fragte Butts.


  »Genau. Gesetzt den Fall, dies sind seine ersten Opfer, kann der auslösende Stressfaktor nicht lange zurückliegen.«


  Krieger verschränkte ihre langen, muskulösen Arme. »Von welcher Art Ereignis reden wir in Bezug auf diesen Täter, was meinen Sie?«


  »Schwer zu sagen, jedenfalls nicht mit Sicherheit. Aber ich würde nach einem Jobverlust, dem Tod eines nahestehenden Menschen, einer gescheiterten Beziehung oder so etwas Ähnlichem Ausschau halten – vielleicht sogar nach einer Mischung aus mehreren Elementen. Was immer es war, es hat ihn ausrasten lassen.«


  »Sie erwähnen ein Kindheitstrauma«, sagte Butts. »Dann hat er schon länger daran gedacht, diesen Scheiß zu veranstalten?«


  »Allerdings«, sagte Lee. »Schon seit einer sehr langen Zeit.«


  KAPITEL 54


  »Du wolltest mich sprechen?«, fragte Chuck, ohne aufzusehen. Er wühlte auf der Suche nach irgendwas auf seinem Schreibtisch herum.


  »Ja«, sagte Lee. Auf der Türschwelle stehen zu bleiben kam ihm hilflos vor, er wollte aber auch nicht eintreten und sich setzen. Nach der Besprechung hatte er sich direkt zu Chucks Büro begeben – er konnte das Gespräch mit ihm nicht länger vor sich herschieben.


  Chuck hörte mit der Sucherei auf und schaute auf die Armbanduhr. »In einer halben Stunde habe ich einen Termin.« Er ging zur Tür und rief auf den Flur: »Ruggles!« Dann sah er Lee an. »Kann es warten?«


  »Eigentlich nicht.«


  Der Sergeant erschien, sein Gesicht war noch röter als gewöhnlich. »Ja, Sir?«


  »Haben Sie meine –«


  »Brille gesehen, Sir?«, sagte Ruggles und zog sie aus der Tasche. »Sie haben sie auf meinem Schreibtisch liegen lassen, Sir.«


  Chuck nahm sie. »Danke, Ruggles.«


  »Nicht der Rede wert, Sir«, erwiderte er und zog sich zurück.


  Chuck setzte die Brille auf und blätterte in ein paar Unterlagen auf seinem Tisch. »Verdammter Papierkram«, murmelte er. »Wir ersaufen noch darin.« Er seufzte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Dann schien er Lee erstmalig wahrzunehmen. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja. Nein. Mist, Chuck, ich weiß es nicht. Ich spreche wirklich nicht gern darüber.«


  »Hat es was mit dem Fall zu tun, oder ist es etwas anderes?«


  »Beides, denke ich.«


  »Schön, dann spuck’s in Gottes Namen aus. Dieses Um-den-heißen-Brei-Herumreden macht es nur noch schlimmer.«


  »Es geht um … Susan.«


  Chucks Miene verdüsterte sich. »Was ist mit ihr?«


  Oh-oh, jetzt kommt’s.


  Lee sah das Ende ihrer Freundschaft bedrohlich vor sich aufragen. Wenn er es allerdings nicht ansprach, konnte Schlimmeres passieren – sehr viel Schlimmeres.


  »Mein Gott, ich fühle mich furchtbar, dich das fragen zu müssen, aber –«


  »Bring’s hinter dich, ja?«


  »Sprichst du mit ihr über … Einzelheiten von Fällen?«


  Chuck wurde rot vor Zorn. »Himmelherrgott, Lee! Worauf willst du damit hinaus? Natürlich nicht!«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Gut, das hast du dir also gedacht!«


  Lee konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen. »Ich … ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, sie in dein Büro zu lassen, wenn du nicht in der Nähe bist.«


  Chuck schaute ihn finster an. »Was?«


  »Sie war in letzter Zeit oft hier, und – ach, vergiss es. Ich weiß nicht, was ich sage. Nur, dass –«


  Chuck stand mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten auf.


  »Willst du andeuten, sie wäre verantwortlich dafür, dass etwas durchgesickert ist?«


  »Nein, nein«, entgegnete Lee, konnte die fehlende Überzeugung in seiner Stimme aber selbst hören. Lieber Gott, Campbell, was bist du nur für ein mieser Schauspieler!


  Chuck kaufte es ihm ohnehin nicht ab. Seine blassen Augen wurden größer, und seine Züge erschlafften. »Mensch, Lee! Das denkst du also, stimmt’s? Wie zum Teufel kommst du darauf?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Chuck.«


  »Himmel, Lee, es ist schon schlimm genug, dass du es denkst. Wie kannst du nur – wieso solltest du –«


  »Na ja, es passt doch, oder? Unmittelbar nachdem sie da gewesen ist und sich sämtliche Bilder angesehen hat, wurde die ganze Sache öffentlich.«


  »Aber warum sollte sie –« Er warf Lee einen Blick zu. »Was ich da heute gesehen habe –«


  »Da war nichts, Chuck. Du kennst Susan doch. Sie muss zwanghaft flirten, das war schon immer so.« Noch während er sprach, bereute er die Worte bereits.


  Chuck richtete sich kerzengerade auf, als sei ihm plötzlich ein Gedanke gekommen.


  »Warte mal. Ich bin erkältet, und dann kriegst du eine Erkältung –«


  »Was deutest du da an? Du glaubst ernsthaft –«


  »So ein Zufall, nicht?«


  »Eine Sommererkältung, das ist alles!«


  »Ja, Lee? Tatsächlich?«


  Lee wusste, dass sein Freund durchdrehte und hirnrissiges Zeug redete. Der Druck im Job setzte ihm zu. Seit den Anschlägen auf das World Trade Center war Chuck durchgehend im Dienst, ebenso in der hässlichen, schweren Folgezeit, die noch immer nicht vorbei war. Er liebte Susan über alles und würde alles tun, um sein Bild von ihr aufrechtzuerhalten. Und der Druck innerhalb des Departments, diesen Fall zu lösen, war enorm. Lee wusste, dass Chuck immer tat, was er konnte, um seine Untergebenen zu schützen. Aber man konnte immer nur so viele Belastungen tragen, dass man nicht wie ein Ast unter ihnen zerbrach. Dieses vergangene Jahr musste die Hölle für ihn gewesen sein.


  Das alles war ihm bewusst, und trotzdem siegte sein rechtschaffener Zorn über den vernünftigen Teil seines Verstands. Seine gesamte Wut braute sich zusammen wie ein Wirbelsturm und schraubte sich aus seiner Mitte nach oben.


  »Guter Gott, Chuck, hörst du eigentlich, was du da sagst?«, schrie er. »Du redest wie ein Idiot!«


  Chucks Zorn entsprach seinem. »Ja, na klar bin ich ein Idiot, dass ich einem wie dir vertraut habe!«


  »Pass auf, was du sagst –«


  »Nein! Du passt auf, was du sagst! Wie kommst du dazu, meine Frau zu beschuldigen, unseren Fall zu sabotieren?«


  »Das habe ich nicht gesagt –«


  »Einen Scheiß hast du nicht! Versuchst du, unsere Ehe kaputt zu machen, damit du sie wieder für dich haben kannst? Geht es darum?«


  Der Tornado in Lees Kopf kam zum Stillstand, und alles, was er empfand, war Traurigkeit. »Lieber Gott, Chuck, hör doch nur, was du da redest.«


  Doch Chucks Wut hatte ihren Höhepunkt noch nicht erreicht. »Ich dachte, ich könnte dir vertrauen – von allen Leuten, dachte ich, bist du der Einzige, der mich nie belügt!«


  »Das würde ich auch nicht«, sagte Lee leise, aber die Gekränktheit und das Misstrauen im Blick seines Freundes schmerzten ihn.


  Er drehte sich um und ging aus dem Büro.


  KAPITEL 55


  Davey lief über den gepflasterten Weg zu dem weitläufigen viktorianischen Haus in Riverdale und achtete dabei darauf, nicht auf die Ritzen zwischen den Klinkern zu treten. Das brachte Unglück. Er konnte es nicht lassen, bestimmte abergläubische Warnungen zu befolgen, obwohl er nicht an sie glaubte. Schon als Kind hatte er es vermieden, auf die Ritzen zu treten, und wenn er erst einmal damit begonnen hatte, etwas auf eine bestimmte Weise zu tun, fiel es ihm sehr schwer, dieses Verhalten wieder abzulegen. So wählte er sorgfältig seinen Weg und tat sein Bestes, dem feinen Wasserschleier aus dem Sprinkler der Rosenbaums auszuweichen.


  Die Häuser in diesem Teil von Riverdale waren groß, lagen aber ziemlich eng aneinandergeschmiegt. Unglücklicherweise waren die Rosenbaums nette Leute und winkten ihm immer fröhlich zu, wenn sie ihn zufällig sahen. Er winkte immer zurück, vermied es allerdings nach Möglichkeit, mit ihnen zu reden. Meist gab er vor, in Eile zu sein, wenn er zu seinem Wagen hinausflitzte oder sich ins Haus drückte und die Tür hinter sich verriegelte. Die Rosenbaums waren ein fröhlicher, lautstarker Haufen, die mit Babys, Hunden und Picknickkörben im Schlepptau ins Auto stiegen, um zu Fußballspielen, Gartenpartys oder sonst was zu fahren, womit sich normale Menschen so beschäftigten.


  Davey war nicht normal. Das war ihm bewusst, seit er denken konnte – er war sich nur nicht sicher, ob andere es spürten oder nicht. Tag und Nacht brannte ein quälendes Verlangen in ihm, das mitunter religiöse Züge annahm, eine alles verzehrende Gier nach dem Blut junger Frauen. Er glaubte – nein, er wusste –, dass es ihn davor bewahren würde, das gleiche Schicksal zu erleiden wie seine Schwester.


  Kurz nach ihrem Tod hatten die Träume begonnen, in denen er genauso dahinsiechte wie sie. In diesen Nächten wachte er in panischer Angst schreiend und zitternd auf, bis seine Tante Rosa kam, um ihn zu beruhigen. Kein anderer kam je, um ihn zu trösten und im Arm zu halten. Nach Edwinas Tod war seine Mutter kalt und distanziert geworden, wanderte in einem weißen Flanellnachthemd wie ein Geist durch ihr geräumiges Haus, verzweifelt und verloren, drehte Haarsträhnen zwischen den Fingern, während sie aus dem Fenster auf die Baumreihe starrte, als wartete sie auf einen unbekannten Besucher. Sein Vater wurde ernster und schweigsamer. Das Haus war wie ein Grab, mit Davey als dem einzigen lebendigen Bewohner.


  Jetzt waren beide tot – aus Kummer gestorben, wurde gemunkelt –, während Davey im Schatten beobachtete und wartete. Nach ihrem Tod lebte er weiterhin in dem großen Haus, streifte durch die leeren Zimmer, die einst vom Lärm und Getrampel einer kompletten Großfamilie erfüllt gewesen waren. Jetzt gab es nur noch ihn und seine Tante Rosa, deren Blut ebenfalls vergiftet war. Sie nannten es Leukämie, aber das lief aufs Gleiche hinaus – ihr Blut war schlecht. Da hatte er begriffen, dass auch er jung sterben würde, sofern er sich nicht an einen äußerst wohldurchdachten Plan hielt. Und heute würde er diesem Plan eine neue Wendung hinzufügen. Seine Haut prickelte, wenn er daran dachte, wie es sich anfühlen würde.


  Davey zog seine leichte Sommerjacke aus und hängte sie an die Flurgarderobe. Er zog einen weißen Laborkittel über und ging durchs Wohnzimmer zu der Tür, die zum Keller führte. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, den er in der Tasche des Laborkittels aufbewahrte, stieß die Tür auf und schlich die steile Holztreppe hinunter. Er bebte innerlich vor Furcht und Erregung, und sein Magen gluckerte vor Erwartung.


  Er lächelte, als er die junge Frau auf dem Krankenhausbett in einer Ecke des makellosen, grell beleuchteten Raums liegen sah. Er hatte sich sein Labor, wie er es nannte, sehr sorgfältig eingerichtet, ein Ort für alles und alles an seinem Platz. Die Instrumente blitzten, das Metall war auf Hochglanz poliert. Die Bettwäsche war makellos und der Boden sauber gefegt.


  »Hallo«, sagte er höflich. »Haben Sie gut geschlafen?«


  Er nahm eine Zeitung vom Metalltablett neben ihrem Bett und hielt sie so, dass sie die Schlagzeile lesen konnte.


  


  Van-Cortlandt-Vampir schlägt erneut zu


  »Sehen Sie«, sagte er, »wir haben es auf die Titelseite geschafft.«


  Er lächelte über die Todesangst in ihren Augen, zog die Gurte nach, die sie ans Bett fesselten, und überprüfte den Knebel in ihrem Mund. Der Knebel war eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme – der Raum war zuverlässig schallisoliert. Er ging zu der teuren Stereoanlage in der Ecke und legte eine CD ein. Er atmete tief ein, als die metallischen Eröffnungstakte der Gitarre den Raum erfüllten, und stand da und lauschte dem Text. Natürlich kannte er ihn auswendig, liebte es aber trotzdem, ihn zu hören.


  The youth that time destroyed can live in me again


  But I require blood – the time is coming when


  I’ll come to you at night, as the owl hoots at the moon


  I’ll be by your side to watch as you swoon


  Mit einem mitfühlenden Lächeln näherte er sich seinem Opfer. »Keine Sorge, das wird nicht lange dauern«, sagte er besänftigend. Dann bemerkte er den dünnflüssigen gelben Fleck, der sich auf seiner weißen Bettwäsche ausbreitete. »Ach du liebe Zeit!«, sagte er und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Jetzt sieh dir das nur an, du ungezogenes Mädchen – du hast dich nass gemacht.«


  KAPITEL 56


  Sie saßen im Veselka, als es passierte. Kathy hatte angerufen und gesagt, sie müsse mit ihm sprechen. Er wusste nicht mal, dass sie in der Stadt war, hatte aber eingewilligt, sie im Veselka zu treffen, dem legendären ukrainischen Schuppen im East Village, der rund um die Uhr geöffnet hatte.


  »Die Sache ist die«, sagte Kathy und stocherte mit der Gabel in ihrem Muffin herum. »Ich habe irgendwie jemanden kennengelernt.«


  Die Worte waren wie ein Paukenschlag, ein Schlag in die Magengrube, ein Riss im Raum-Zeit-Gefüge. Unfähig zu einer Reaktion, saß Lee da und starrte wie ein Idiot auf die Croûtons, die in seiner Suppe schwammen. Er zwang sich aufzusehen, doch sie wich seinem Blick aus.


  »Nicht, dass es was Ernstes wäre – ich meine, ich hab ihn gerade erst kennengelernt.«


  Sein Kiefer fühlte sich an wie eingerostet. Jetzt zwang er seinen Mund dazu, sich zu bewegen.


  »Aber … du magst ihn.«


  »Ja, irgendwie.«


  »Du möchtest also, dass wir uns – trennen?« Wir. Seltsam, dachte er. Zuerst gab’s ein Wir und jetzt nicht mehr.


  Sie betrachtete eindringlich ihre Nägel, die kurz, gerade und alle gleich lang waren. Das war ihm noch nie aufgefallen, aber jetzt kam es ihm irgendwie zwanghaft vor. Viel zu sauber, viel zu gepflegt. Das war ihr Problem: Sie war so verdammt systematisch in allem.


  »Hör zu«, sagte sie.


  »Nein, hab schon kapiert«, sagte er. »Du willst andere Leute treffen.«


  »Nicht andere Leute –«


  »Ah, richtig, nur ihn.« Er kam sich kleinlich und schäbig vor – und genoss ihren verwunderten Blick. Gut, prima, dachte er. Steck nur ein. Du kannst ja auch ganz schön austeilen.


  »Ich weiß nicht, was ich will!«, stöhnte sie. »Es ist nur so – bei dir habe ich das Gefühl, da sind überall diese Landminen, vor denen ich Angst habe draufzutreten.«


  »Verstehe«, sagte er kühl. »Gut, also wenn du weißt, was du willst, dann ruf mich einfach an, ja?«


  Er stand auf und warf dabei seinen Stuhl um, machte sich aber nicht die Mühe, ihn wieder aufzustellen, sondern ließ ihn liegen wie eine abgelegte Leiche. Ohne auf die erschrockenen Blicke der übrigen Gäste zu achten, verließ er steifbeinig das Lokal. Er ging Richtung Downtown durch das übliche Wochenendgewusel aus East-Village-Typen und Touristen, das sich über den St. Mark’s Place schob. Er blickte weder nach rechts noch nach links und hielt nicht an, bis er seine Wohnung erreicht hatte.


  Dort warf er seine Schlüssel aufs Kaminsims, ließ sich auf die Couch fallen und ignorierte das nicht enden wollende Klingeln seines Telefons. Er wusste, dass sie es war, aber es kümmerte ihn nicht. Er starrte aus dem Fenster auf das Rosettenfenster der ukrainischen Kirche gegenüber und hatte Sorge, die Energie aufzubringen, sich um überhaupt noch etwas zu kümmern.


  KAPITEL 57


  Detective Leonard Butts mochte keine Hunde. Vielmehr hasste er sie und hatte Angst vor ihnen. Nachdem er als Kind einmal einen Zusammenstoß mit einem Dobermann gehabt hatte, hatte er krankhafte Furcht vor diesen schrecklichen, Zähne fletschenden Kreaturen. Er war nicht stolz darauf, und obwohl er bei seiner Arbeit mitunter damit konfrontiert wurde, war es ihm bisher gelungen, seine Angst vor den Kollegen geheim zu halten.


  Der heutige Tag würde allerdings eindeutig eine Herausforderung. Schwitzend stand Butts am Eingang zum Botanischen Garten neben einem Beamten der NYPD-Einheit K-9. Er spürte, wie ihm Schweißtropfen das Kreuz hinunterrannen – dort schien er immer schlimmer zu schwitzen als anderswo. Er fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn und atmete tief durch, aber es war zwecklos.


  Der K-9-Beamte hielt eine Leine, und an deren anderem Ende befand sich eine Bestie mit Ohren wie ein Hase und langen weißen Zähnen, die zu einem schauderhaften Grinsen entblößt waren. Das Tier hechelte in der Mittagshitze, und Butts sah ihm den Sabber aus dem Maul tropfen. Er stellte sich vor, es wäre sein eigenes Blut, und spürte schon, wie sich diese Reißzähne um seine ungeschützten Arme schlossen. Trotz der Hitze zitternd, zog er sich instinktiv die Manschetten über die Handgelenke.


  Die Bestie hieß Toby, hatte man ihm gesagt. Anscheinend war Toby so etwas wie ein Star der Einheit. Der reinrassige Deutsche Schäferhund war absolute Spitze und konnte die Witterung von Blut oder den Geruch eines Menschen im Radius einer halben Meile aufnehmen. Butts hatte das Bild vor sich, wie ihn der Hund durch den Wald verfolgte, während er wie ein Flüchtiger verzweifelt durchs Unterholz kroch.


  Sergeant Quinlan hingegen schien keine Probleme mit Toby zu haben. Vollkommen entspannt lehnte er mit seinem massigen Körper träge an einem Laternenpfahl. Er zog an seiner filterlosen Zigarette und schnippte sie auf die Erde.


  »Die Dinger werden Sie umbringen«, meinte Butts.


  Der Sergeant trat die Kippe mit seinen schweren schwarzen Dienstschuhen aus. »Erzählen Sie mir immer wieder.«


  »Ich wette, die sind auch schlecht für Ihre Allergie.«


  Quinlan warf Butts einen kritischen Blick zu, die wässrig blauen Augen waren fast völlig unter seinen Brauen verschwunden. »Was ist eigentlich los?«


  »Äh, nichts. Ich mag bloß keine Hunde, das ist alles.«


  »Angst vor ihnen?«


  »Nein, mag sie eben nicht besonders. Keine große Sache.«


  »Na ja, jeder hat so was, stimmt’s?«, sagte Quinlan mit einem Achselzucken. »Mir zum Beispiel graut vor Spinnen. Unheimliche Viecher, all diese dürren Beine, und nachts machen sie sich an einen ran. Die beißen auch – erwischen einen im Schlaf, und man wacht mit ’ner üblen Quaddel auf.«


  Butts nahm sich vor, dem Sergeant den größten doppelten Whiskey auszugeben, den er auftreiben konnte, sobald sie hier wieder weg waren. »Bereit zum Aufbruch?«, fragte er den Hundeführer, Officer Kalamaka, einen groß gewachsenen, gut aussehenden Afroamerikaner mit einer Haut wie poliertes Ebenholz und einem schlanken, athletischen Körper.


  »Sobald Sie den Startschuss geben«, erwiderte Kalamaka und schaute in die üppig grüne Landschaft des Botanischen Gartens. Toby sah erwartungsvoll zu seinem Herrchen auf. Erneut tropfte ihm Geifer aus dem Maul, und Butts schauderte.


  Neben Kalamaka, dachte Butts, wirkten Quinlan und er unförmig, zwei weichliche, teigige weiße Kerle. Der Sergeant machte allerdings nicht den Eindruck, übermäßig besorgt wegen seiner plumpen Statur zu sein. »Wir warten noch auf Ihren Profiler-Freund, stimmt’s?«, fragte er und steckte sich eine neue Zigarette an.


  »Ich weiß nicht, ob er kommt«, sagte Butts. »Er war krank.«


  »Ja? Was fehlt ihm denn?«


  Butts zögerte. Er wollte nicht lügen, besonders nicht einem Kollegen gegenüber, aber er sollte verdammt sein, wenn er Lee vor jemandem bloßstellte, den er kaum kannte. Campbell hatte schon genug mit seiner Krankheit zu kämpfen, aber soweit es Leonard Butts betraf, ging das keinen etwas an außer ihn selbst.


  »Irgend ’ne Infektion – Magen-Darm-Grippe vielleicht.«


  »Scheiße, das ist echt ätzend«, meinte Quinlan, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch von Butts weg. »Hatte meine Frau letzten Winter – Mann, die war wirklich übel dran.«


  Officer Kalamaka sah auf seine Armbanduhr. »Es ist fast sechs. Wenn wir nicht bald losgehen, wird es dunkel.«


  Der Garten schloss um achtzehn Uhr, und sie hatten ihre Suche auf kurz danach angesetzt, um keine Aufregung unter den Besuchern zu verursachen. Die Flut von Touristen und anderen Besuchern war in den Sommermonaten am größten, vor allem bei so schönem Wetter wie heute.


  »Richtig, natürlich«, sagte Butts und nahm sein Handy heraus.


  Er wählte Campbell über Kurzwahl an, und Lee meldete sich beim ersten Klingeln. »Was ist?«, fragte Butts. »Kommen Sie nun oder nicht?«


  »Kriegen Sie das nicht ohne mich hin?«, entgegnete Lee. »Mir geht’s momentan nicht so gut.« Er klang ausdruckslos, unsicher. Er hörte sich an, als hätte er gerade seinen besten Freund verloren.


  »Ja, sicher«, sagte Butts. »Wir sehen uns später.«


  Er ließ das Handy in die Jacketttasche gleiten. Er war besorgt. Nicht zu erscheinen war nicht Campbells Art, und er hatte am Telefon wie ein Häufchen Elend geklungen. Irgendwas war da los.


  »Also, kommt er?«, fragte Quinlan, drückte seine zweite Zigarette auf einem Baumstumpf aus und schleuderte sie ins Gebüsch.


  »Nö, er fühlt sich noch mies«, antwortete Butts, was genau genommen stimmte.


  Officer Kalamaka starrte streng in Richtung der weggeworfenen Zigarette. »Das ist Umweltverschmutzung.«


  »Ach wirklich?«, gab Quinlan sarkastisch zurück.


  »Glauben Sie, Sie stehen über dem Gesetz?«, sagte Kalamaka mit eiskalter Stimme. »Machen Sie sich je Gedanken über die Leute, die hinter Deppen wie Ihnen herräumen müssen?«


  Quinlan sah aus, als wollte er erneut kontern, zuckte dann jedoch mit den Achseln und stieg ins Gebüsch, aus dem er mit der Zigarettenkippe wieder auftauchte.


  Kalamaka schaute auf die, die er zuvor weggeworfen hatte. »Da drüben ist ein Abfallkübel«, sagte er und zeigte darauf.


  Quinlan grunzte, las auch den anderen Stummel auf und warf beide in den Abfallkübel. Kalamaka beobachtete ihn teilnahmslos und verstärkte den Griff um Tobys Leine, der, begierig darauf, dass es endlich losging, daran zerrte. Butts wischte sich Schweißtropfen aus dem Nacken und dachte, dass er einfach alles tun würde, was Kalamaka von ihm verlangte, wenn er bloß die Leine dieser gottverlassenen Mordmaschine von Hund schön festhielt. Toby sah ihn an, und er war überrascht über die Intelligenz in den orangefarbenen Augen. Und betroffen, wie stark der Hund einem Wolf ähnelte, so wie in Rotkäppchen. Damit ich dich besser sehen kann …


  Kalamaka zog ein Top aus seinem Rucksack und hielt es dem Hund unter die Schnauze. Butts wusste, dass es dem zweiten Opfer gehört hatte. Nachdem die Kriminaltechnik es auf Spuren untersucht hatte, hatte man es an die K-9-Einheit weitergegeben. So arbeiteten die Hunde, hatte Kalamaka erklärt. Einmal gründlich den Geruch des Opfers aufnehmen, und Toby wusste, wonach er suchen sollte. Obwohl er die verdammten Viecher nicht ausstehen konnte, war Butts beeindruckt. Und wäre womöglich noch beeindruckter, wenn der Hund tatsächlich etwas Brauchbares fände.


  »Okay, auf geht’s«, sagte Kalamaka. Sie hielten sich an die Gartengrenze und folgten dem schmalen Grünstreifen zu beiden Seiten des Bronx River Parkway nach Norden. Sie liefen am Ufer des Bronx River entlang, der an dieser Stelle nur ein schmaler Bach war und eingekesselt in dichten Wäldern aus Eichen, Ahorn und anderen hohen, Laub abwerfenden Bäumen dahinfloss. Flüchtig nahm Butts den Duft von Geißblatt und das Rauschen des Verkehrs auf der Schnellstraße wahr, das sich unter das leise Gezirpe von Grillen mischte.


  Der Hund zeigte auf ihrer Wanderung keinerlei ungewöhnliches Verhalten, die meiste Zeit lief er vor Officer Kalamaka her, die lange, feuchte Schnauze am Boden schnupperte emsig. Als sie sich nördlich der Gun Hill Road am südlichen Rand des Woodlawn-Friedhofs befanden, sahen sie es, genau wie Lee gesagt hatte – ein Loch im Maschendrahtzaun, der den Botanischen Garten vom Friedhof trennte. Der seichte Bach, der den Bronx River speiste, war leicht zu durchqueren; man konnte sich einen Weg über die flachen Steine am Ufer bahnen, durch das Loch im Zaun kriechen und stand nach wenigen Minuten auf dem Woodlawn-Friedhof. Butts konnte einige vereinzelte Grabsteine erkennen, zwischen denen größere Mausoleen lagen, deren kunstvolle Steingravuren im Abendlicht allmählich verblassten.


  Und dann flippte Toby aus. Zumindest kam es Butts so vor. Der Hund stürmte voran, jaulte und zerrte an der Leine, und Officer Kalmaka musste mit beiden Händen zupacken, um ihn zurückzuhalten. Der Anblick des kräftigen Tiers, das nur durch einen dünnen Streifen Leder in Schach gehalten wurde, trieb Butts den Schweiß auf die Stirn.


  »Hier haben wir etwas«, sagte der Hundeführer, als Toby hechelnd und winselnd fieberhaft auf der Erde herumschnüffelte. Zu Butts Entsetzen beugte Kalamaka sich hinunter, um die Leine zu lösen und das Vieh frei auf dem Gelände herumstreunen zu lassen. Kurz hatte er das Bild vor Augen, wie der Hund ihm an die Gurgel sprang. Zu seiner Erleichterung zeigte Toby jedoch nicht das geringste Interesse an ihm. Stattdessen raste er heftig schnüffelnd im Zickzack über das Gelände. Mit einem Mal setzte er sich hin und sah zum Hundeführer auf.


  »Okay, sie war definitiv hier«, sagte Kalamaka. »Brav, Toby, guter Junge! Besser geht’s nicht.« Er streichelte den Kopf des Hundes und kraulte die absurd großen Ohren. Damit ich dich besser hören kann …


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Sergeant Quinlan. Butts traute sich nicht zu sprechen – wahrscheinlich wäre seine Stimme eine Oktave höher als gewöhnlich.


  »Wir haben eine eindeutige Identifizierung«, sagte Kalamaka und sah Quinlan dabei an, als wäre dieser ein Trottel. »Toby hat uns mitgeteilt, dass das Opfer eindeutig an dieser Stelle gewesen ist.«


  »Und das wissen Sie, weil …?«


  »… er sich hingesetzt hat. Das ist sein Signal«, erklärte Kalmaka, als wüsste das jedes Schulkind.


  »Ist es möglich, dass er sich irrt?«, fragte Butts.


  »Detective, der Geruchssinn eines Hundes ist tausendmal besser als unserer. Toby hat über zweihundert Millionen Geruchsrezeptoren in der Nase, wir dagegen –«


  »Schon gut«, entgegnete Butts. »Er ist eine Superriechmaschine – kapiert.«


  »Er ist viel mehr als das«, sagte Kalamaka und sah beleidigt aus.


  »Da bin ich mir sicher«, meinte Quinlan mit einem Blick auf Toby, der geduldig dasaß und darauf wartete, dass dieser Quatsch ein Ende hatte.


  »Gut«, sagte Butts. »Führt die Fährte noch weiter, oder ist sie nur hier?«


  Kalamaka beugte sich zu Toby hinunter und flüsterte: »Los, such!«


  Der Hund sprang auf und bewegte sich in Richtung Friedhof, Kalamaka blieb dicht hinter ihm. Butts und Quinlan folgten ihnen und begannen zu laufen, als der Hund losraste. Er führte sie durch das mit äußerster Sorgfalt gepflegte Gelände, vorbei an Gräberreihen, großen alten Mausoleen und Statuen, bis sie schließlich an Melvilles Grab anlangten, das nach wie vor mit gelbem Polizeiband abgesperrt war. Als er den Grabstein erreichte, schnüffelte Toby noch ein wenig herum und setzte sich mit erwartungsvollem Blick auf den Hundeführer erneut hin.


  »Hier«, sagte Kalamaka. »Hier endet sie.«


  »Gute Arbeit!«, bemerkte Quinlan und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Muss schon sagen, bin beeindruckt.«


  »Als Nächstes müssen wir ein Team der Spurensicherung herschicken, damit sie nach Spurenmaterial suchen«, sagte Butts, der Toby nicht aus den Augen ließ.


  »Wir könnten uns ja in der Zwischenzeit ein bisschen umschauen und zusehen, ob wir was finden«, meinte Quinlan. »Oder?«


  Butts wurde angst und bange. Der Sergeant hatte natürlich recht, das hieße allerdings, noch länger mit diesem Monster zusammen zu sein, das so friedlich ein paar Meter weit weg saß. Toby mochte ja gut in seinem Job sein, aber er war noch immer ein Hund. Irgendwie wusste Butts, dass seine Panik unsinnig war, doch er konnte nichts dagegen machen. Allein vom Anblick des Tiers wurde ihm ganz anders.


  »Na schön«, sagte er. »Sehen wir uns ein bisschen um. Meinen Sie, Sie sollten ihn für alle Fälle nicht wieder anleinen?«, fragte er Kalamaka.


  »Er wird brav sein«, gab der Hundeführer zurück. »Es sei denn, er macht Sie nervös?«


  »Nein, nein – überhaupt nicht«, sagte Butts.


  Toby grinste ihn an. Sein Maul stand offen, die lange rosa Zunge hing seitlich heraus und entblößte die spitzen weißen Zähne. Butts wandte den Blick ab. Damit ich dich besser fressen kann …
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  Als der Schlag kam, hatte er die Wucht eines Vorschlaghammers. Es gab kein Entrinnen, Ausweichen oder Wegducken. Er würde ihn aufspüren, das wusste Lee aus Erfahrung. Man konnte nichts tun, außer sich fügen. Zumindest kannte er das jetzt, dachte er, als die Schwärze auf ihn herabsank wie ein großer schwarzer Vogel, der ihm die Flügel um die Schultern legte.


  Vertrautes wurde fremd. Die heimelige, einladende Atmosphäre seiner Wohnung war mit einem Mal erdrückend. Der Gedanke, nach draußen zu gehen, war erschreckend, aber dazubleiben war fast noch schlimmer. Alles macht ihm jetzt Angst: andere Menschen, die Nachrichten, Essen – vor allem Essen. Der Gedanke, etwas zu essen, war ihm mehr als zuwider. Es war schlicht unvorstellbar.


  Am meisten Angst hatte er jedoch vor dem Anrufbeantworter.


  Er übermittelte schlimme Dinge – die Nachricht vom Verschwinden seiner Schwester, die Mitteilung über die Anschläge auf das World Trade Center und ein Anruf, der ihn über ein weiteres Mordopfer des Van-Cortlandt-Vampirs informierte. Und natürlich die Stimme des mysteriösen Anrufers, der irgendwie etwas über das rote Kleid wusste. Er starrte das Gerät an, aber sein böses rotes Auge blinkte Gott sei Dank nicht – es gab keine neuen Nachrichten.


  Er dachte an das Schriftstück mit seiner Diagnose, das man ihm bei seiner Entlassung aus dem St.-Vincent-Hospital mitgegeben hatte. Schwere klinische Depression mit Angststörung. Das verschärfe die Sache noch, hatte der Krankenhauspsychiater gesagt. Die Depression ist schon schlimm genug, aber da Sie noch Angstzustände haben, werden Sie vom Schmerz regelrecht überrollt. So seltsam es sein mochte, hatten diese Worte auf dem Schriftstück auch etwas Erleichterndes.


  Kein körperlicher Schmerz, den er je erlebt hatte, kam auch nur in die Nähe davon. Die Schwärze war überall – in ihm, um ihn herum, sie sog die Vergangenheit und die Zukunft in ihren schwarzen Rachen und trennte ihn von jedem Gedanken oder der Erinnerung an Freude oder Vergnügen. Als klinischer Psychologe hatte er Depressionen beobachtet, Patienten gehabt, die daran litten. Aber keiner von ihnen hatte ihn auf die Wirklichkeit dieser vernichtenden Bewegungsunfähigkeit und Angst vorbereitet.


  Lee lag erstarrt auf seiner Couch und stierte auf den Wasserfleck an der Decke, der die Umrisse von Texas hatte. In irgendeinem entlegenen Winkel seines gequälten Gehirns dachte er über das merkwürdige Paradox nach, voller Angst und zugleich von einer bleiernen Bewegungsunfähigkeit gelähmt zu sein. Nie hatte er so sehr jemanden zum Reden gebraucht wie im Augenblick. Er hatte geglaubt, das Schlimmste hinter sich zu haben und auf dem Weg der Besserung zu sein, deshalb war es so entmutigend zu erkennen, dass er sich getäuscht hatte. Er zwang sich, sich aufzusetzen und nach dem Telefon zu greifen. Seine Hand zitterte, als er die wohlbekannte Nummer wählte. Er hatte Glück – Dr. Williams war in ihrer Praxis und konnte es einrichten, ihn später zu empfangen. Er sagte ihr nicht, worum es ging; er war einfach nur glücklich, dass sie in einer Stunde einen Termin frei hatte. Jemand anderes hatte kurzfristig abgesagt.


  Auf dem Weg zur Praxis sah er eine zerfledderte Fotografie, die noch auf dem St. Mark’s Place an einem grünen Laternenpfahl hing. Nur die Augen waren zu sehen – dem Aussehen nach zu urteilen, die einer jungen Frau, die ihn von einem staubigen Fetzen Kopierpapier anlächelte. Der Rest ihres Gesichts war weg, genau wie der Text unter dem Bild. Er wusste trotzdem, was da gestanden hatte: VERMISST – BITTE UM MITHILFE. Außerdem eine Telefonnummer und irgendein Name: Caroline, Mary, Barbara oder auch Anika, Indira oder Mussaret. Bei den Anschlägen waren auch viele Moslems umgekommen, ebenso viele andere Nicht-Christen, farbige Amerikaner und Ausländer. Die Terroristen hatten beim Töten Chancengleichheit walten lassen: Wer an diesem Morgen zur Arbeit gegangen war, wurde zum potenziellen Opfer.


  Als er an Dr. Williams Sprechzimmer ankam, stand die Tür einen Spalt offen. Also klopfte er und trat ein. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, musste er ziemlich schlecht aussehen.


  »Es läuft gerade nicht so gut, wie?«, sagte sie direkt, ohne eine Begrüßung, und setzte sich in ihren gewohnten Sessel am Fenster. »Setzen Sie sich, und erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  »Himmel, wo soll ich bloß anfangen?«, erwiderte Lee und ließ sich aufs Sofa sinken. An guten Tagen saß er im Sessel ihr gegenüber, an schlechten nahm er das Sofa. Dies war einer der schlechten Tage.


  Nachdem er seinen Bericht über sein Treffen mit Kathy und den Streit mit Chuck beendet hatte, schüttelte sie den Kopf. »Ein Unglück kommt selten allein.«


  »Wem sagen Sie das.«


  »Glauben Sie, es gibt einen Zusammenhang?«


  »Eigentlich nicht. Kathy kennt Susan nicht und hatte mit dieser Ermittlung nichts zu tun. Aber ich warte auf die nächste Hiobsbotschaft.«


  »Warum?«


  »Sind nicht aller guten Dinge drei?«


  »In diesem Fall hoffentlich nicht. Apropos Fälle – gibt es irgendwelche Entwicklungen?«


  »Nichts, was in absehbarere Zeit zu einer Verhaftung führen würde.«


  Dr. Williams war der einzige Mensch außerhalb der Strafverfolgungsbehörde, mit dem er offen über eine laufende Ermittlung sprechen konnte. Durch ihre Schweigepflicht war alles, was er ihr erzählte, gut aufgehoben. Es war entlastend, mit jemand anderem als seinen Kollegen über einen Fall sprechen zu können. Hier konnte er herummeckern, jammern und Luft ablassen, in einem beruflichen Umfeld dagegen bemühte er sich, immer sachlich zu bleiben. Er brauchte es, seine Ängste und Enttäuschungen in einer Umgebung zum Ausdruck bringen zu können, in der er sich keine Sorgen um sein professionelles Image machen musste. Wenn es etwas gab, das Polizisten nicht mochten, dann war es jemand, der schwach oder unentschlossen auftrat. Er vertraute Leonard Butts allmählich und mochte ihn wirklich, dennoch blieb immer der Druck, professionell zu sein. Es war eine starre Rolle, und sie zu spielen, konnte einen gefühlsmäßig auslaugen.


  Dr. Williams trank einen Schluck ihres allgegenwärtigen Eistees.


  »Ich habe eine Frage, die Sie möglicherweise für nutzlos halten.«


  Sein Interesse war geweckt. »Und welche?«


  »Glauben Sie, dass es Parallelen gibt zwischen dem Fall und dem, was in Ihrem Privatleben passiert?«


  »Sie meinen, Verbindungspunkte zwischen mir und dem Unbekannten?«


  »Nicht unbedingt. Ich meine, überhaupt, auch Nebensächliches. Deshalb möchte ich, dass Sie darüber nachdenken, bevor Sie antworten.«


  »Wir wissen, worin meine Probleme bestehen.«


  »Okay.«


  »Und wir wissen, dass ich nicht gewillt bin, mich einigen davon zu stellen.«


  Sie lächelte. »Sagen wir ›nicht bereit‹ statt ›nicht gewillt‹, einverstanden?«


  Nun musste er lächeln. »Wenn es das besser für Sie trifft?«


  »Warum, glauben Sie, ist Ihre Wut so bedrohlich für Sie?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Raten Sie.«


  »Ich dachte, das wäre Ihr Job.« Er machte nur teilweise Spaß.


  »Also schön, wenn Sie darauf bestehen. Ich glaube, Sie haben Angst davor, wütend zu werden, weil Sie wissen, dass es in Ihrer Familie für negative Gefühle keinen Platz gibt. Und als Ihr Vater Sie verließ, bestätigte das Ihre schlimmsten Befürchtungen – dass Sie, wenn Sie wütend werden, einen schrecklichen Preis dafür zahlen müssen.«


  »Aber deshalb hat er uns nicht verlassen.«


  »Das ist Ihnen rational klar, als Erwachsener. Aber als Kind haben Sie es anders erlebt. Sogar heute glauben Sie nicht ganz daran. Ein Teil von Ihnen glaubt, dass Sie ihn daran hätten hindern können, Sie zu verlassen.«


  »Aber wie –« Eine Erinnerung überflutete ihn. Es war der Sommer, bevor sein Vater fortging, und er, Lee, hatte etwas angestellt. Vielleicht hatte er geflucht oder die Verhaltensregeln seiner Mutter irgendwie missachtet. Jedenfalls hatte es sie dazu veranlasst, ihm die Teilnahme am Feuerwerk zu verbieten, das anlässlich des Nationalfeiertags am 4. Juli jedes Jahr über dem Delaware River gezündet wurde. Er liebte einfach alles an Feuerwerken: den Krach, die bunten Lichtexplosionen am Nachthimmel, die Ohs und Ahs der Menschenmenge und sogar den Pulvergeruch, der sich mit dem sumpfigen Flussgeruch vermischte, der von den Ufern des Delaware River aufstieg.


  »Ich hatte einen Wutanfall«, sagte er.


  Sie lehnte sich vor. »Tatsächlich? Wann?«


  »Kurz bevor er ging.«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich angestellt habe. Ich glaube nicht, dass es was wirklich Schlimmes war. Vielleicht wollte meine Mutter ein Exempel statuieren. Vielleicht wusste sie auch nicht, wie sehr ich Feuerwerke liebte.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Ich … war wie von der Rolle.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich bin ausgeflippt. Habe angefangen, zu schreien und mit Sachen um mich zu werfen. Und geheult. Einfach nur geheult wie ein verwundetes Tier.« Sogar jetzt konnte er sich noch an die rasende Wut erinnern, die in seinem Inneren tobte. Sie hatte etwas Lebendiges, wie ein Dämon, der aus ihm herausfahren wollte. Gegen diese Urkraft war er machtlos. »Ich bin komplett durchgedreht.«


  »Wie hat sich das angefühlt, so viel Wut zum Ausdruck zu bringen?«


  Er überlegte. Als ihm die Antwort kam, überraschte sie ihn.


  »Gut. Sehr gut sogar. Als würde ich in dieses Gefühl eintauchen und mich irgendwie darin suhlen.«


  »Es fühlte sich also sehr gut an?«


  »Ja.«


  »Und wie wurde das aufgenommen?«


  Er lächelte ironisch. »Nicht besonders gut.«


  »Was haben Ihre Eltern gemacht?«


  »Ich weiß nicht mehr.«


  Sie wirkte verblüfft. »Sie erinnern sich an Ihren Wutausbruch wegen des Feuerwerks, aber nicht daran, wie Ihre Eltern darauf reagiert haben?«


  »Nicht so richtig. Ich entsinne mich, dass ich dachte, sie zutiefst enttäuscht zu haben, und dann an nichts mehr.«


  »Haben Sie das Weggehen Ihres Vaters mit Ihrem Wutausbruch in Verbindung gebracht – dass er ihn dazu veranlasst haben könnte fortzugehen?«


  »Damals nicht, jedenfalls nicht bewusst.«


  »Glauben Sie, Sie hätten gerne noch so einen Wutanfall wie diesen?«


  O ja, allerdings, sogar sehr gerne.


  »Ich schätze schon.«


  Er sah aus dem Fenster, wo ein Spatzenpärchen auf der Feuertreppe um Krümel wetteiferte. Die Vögel hüpften herum und pickten Brotkrumen auf, ihre schlauen kleinen Augen blitzten vor Überlebenswillen. Aber es gab immer nur so viel, dass es nicht für alle reichte – Essen, Zuneigung, Geborgenheit, was auch immer. Alles gab es nur in begrenzter Menge, sogar Liebe. Oder vielleicht gerade Liebe.


  »Er braucht ihr Blut, um sich sicher zu fühlen«, sagte er. »Es geht weniger um Sex als um Sicherheit.«


  Dr. Williams runzelte die Stirn. »Er braucht also ihr Blut, um –«


  »Weil er das Gefühl hat, ohne es zu sterben. Er braucht es zum Überleben.«


  Und Menschen, wusste er, würden viele schreckliche Dinge tun, um zu überleben.
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  Lee schaute aus dem Fenster seiner Wohnung. Die Sonne stand tief, und mit dem schwindenden Tageslicht ließ auch seine Depression nach – zumindest vorläufig. Ein angenehmes Gefühl süßer Erleichterung durchflutete ihn. Das gleichzeitig aber auch von Schuld und Gewissensbissen begleitet wurde – Schuld, seine Kollegen im Stich gelassen zu haben, und Gewissensbisse, weil er die Tour in den Botanischen Garten verpasst hatte. Nicht dass er dort etwas Besonderes hätte tun können. Doch aus Butts Anruf hatte er dessen Enttäuschung und Besorgnis herausgehört.


  Es war ein schlimmer Anfall – der schlimmste, seit vor einem Jahr die Türme eingestürzt waren. Er verfluchte sich, dass er ihn nicht vorausgesehen hatte. Andererseits: wie auch? Es war ihm zunehmend besser gegangen, jedenfalls hatte er es angenommen. Seit er Kathy begegnet war, war es bergauf gegangen, und er war dumm genug gewesen zu glauben, die lange Talfahrt wäre vorüber. Dr. Williams hatte ihn gewarnt, dass es Stolpersteine auf seinem Genesungsweg geben könnte, aber konnte es nicht ertragen, ihr zu glauben. Es verstandesmäßig zu wissen war eine Sache, dem erdrückenden Schmerz tatsächlich ausgesetzt zu sein jedoch etwas anderes. Er hatte vergessen, wie absolut unerträglich es war – die lähmende Angst, das Schwitzen, das Feuer in seinem Inneren, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Er musste nach draußen. Spontan kletterte er durchs Fenster und über die Feuerleiter aufs Dach, um sich den Sonnenuntergang anzusehen. Das weiche Licht der letzten Strahlen fiel auf sein Gesicht, bevor die Sonne hinter die Häuser des East Village glitt. Er dachte an Butts und Quinlan oben in der Bronx und fragte sich, was sie wohl fänden. Eine Krähe, die auf dem Balkon des Hauses gegenüber hockte, breitete die Flügel aus und flog in Richtung der untergehenden Sonne. Ihm kam eines seiner Lieblingsgedichte von Coleridge in den Sinn, This Lime-Tree Bower My Prison. Coleridge hatte es geschrieben, als eine Fußverletzung ihn daran hinderte, mit seinen Freunden auf eine Wanderung zu gehen.


  Well, they are gone, and here must I remain,


  This lime-tree bower my prison! I have lost


  Beauties and feelings, such as would have been


  Most sweet to my remembrance even when age


  Had dimm’d mine eyes to blindness!


  Das Gedicht geht damit weiter, dass der zwangsweise zurückgebliebene Dichter den Ausflug seiner Freunde nachempfindet, indem er sich ausmalt, was ihnen unterwegs begegnet. Auf diese Weise nimmt er quasi ebenfalls daran teil. Das Gedicht endet mit dem Flug einer einzelnen Krähe, die er von seinem Haus aus sieht. Er stellt sich vor, dass sein Freund Charles Lamb denselben Vogel gesehen hat:


  While thou stood’st gazing; or, when all was still,


  Flew creeking o’er thy head, and had a charm


  For thee, my gentle-hearted Charles, to whom


  No sound is dissonant which tells of Life.


  Besonders die letzte Zeile des Gedichts fand Lee anrührend, weil sie den Schmerz des Lebens ebenso erfasste wie seine Freuden. Er beobachtete, wie die Krähe über das East Village flog, und fragte sich, was Detective Butts auf seiner Exkursion begegnete. Er dachte an Melville und Hawthorne und ihre berühmte gemeinsame Wanderung durch die Berkshires in Massachusetts, bevor ihre Freundschaft aus rätselhaften Gründen in die Brüche ging. Aber es gab eine Verbindung zwischen ihnen und dem Mörder – nur würde ihnen das helfen, ihn zu schnappen?


  Sein Handy klingelte. Es war Butts.


  »Volltreffer, Doc – Sie hatten recht.«


  »Sie war also dort?«


  »Allerdings. Toby – das ist dieser, äh, Spürhund – hat ihre Fährte aufgenommen. Und sie bis zu der Stelle verfolgt, wo wir sie gefunden haben.«


  »Melvilles Grab?«


  »Ja. Dort endete sie. Scheint mir ziemlich überzeugend. Wir schicken jetzt ein Team hin, um Spurenmaterial zu sichern.«


  »Wenn ihr Geruch so deutlich war, hat er sie dann hinter sich hergezogen, was meinen Sie?«


  »Kalamaka – dieser Typ von der K-9 – hält’s für möglich. Vielleicht hat er sie auch getragen, musste sie aber hin und wieder absetzen. Der Hund hat ihre Witterung erst am nördlichen Rand des Botanischen Gartens aufgenommen, wir wissen also nicht genau, wie er sie dorthin gebracht hat.«


  »Vielleicht mit einer Schubkarre? Davon muss es dort doch viele geben.«


  »Könnte sein. Jedenfalls ist das Areal groß genug, um nach dem Ende der Öffnungszeit leicht ein Versteck zu finden. So viel steht fest.«


  »Überprüft das Personal das nicht?«


  »Schon, aber es gibt reichlich Plätze, wo man sich verstecken kann, wenn man weiß, was man tut.«


  »Nur, wie hat er sie unbemerkt in den Garten hineinbekommen?«


  »Vielleicht hat er sie ja dort umgebracht.«


  »Und ihr das Blut abgelassen? Wie hätte er das anstellen sollen?«


  »In diesem Fall gibt’s ’ne Menge schrägen Scheiß, Doc. Ich hab jedenfalls mehr Fragen als Antworten, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Danke, dass Sie mich auf dem Laufenden halten.«


  »Klar doch.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Und wie geht’s Ihnen? Bisschen besser?«


  »Ja, danke. Und danke für Ihr Verständnis.«


  »Klar. Wir haben doch alle mal was, richtig, Doc?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Machen Sie’s gut, bis morgen dann.«


  »Ich komme.«


  Lee legte auf, verließ das Dach und stieg die Feuerleiter hinunter. Er hörte die Tauben, die gurrend darauf saßen. No sound is dissonant which tells of Life – Kein Laut ist Missklang, der vom Leben erzählt. Weise Worte vielleicht, aber stimmten sie auch?


  Zurück in seiner Wohnung, lockte ihn das Klavier aus der Zimmerecke zu sich. Er sehnte sich danach, seine Finger auf den Tasten zu spüren, deren glattes weißes Elfenbein sich so kühl anfühlte. Er zog den ersten Band des Wohltemperierten Klaviers von der Klavierbank und wärmte sich mit dem Präludium in d-Moll auf, gefolgt von seinem derzeitigen Favoriten, dem Präludium in f-Moll. Der Klang hüllte ihn ein und löste dieses vertraute Prickeln sinnlicher Freude in ihm aus, vermischt mit dem unbeschreiblichen, rätselhaften Etwas, das nur Musik ihm geben konnte. Wichtiger war jedoch, dass das Klavier ihm beim Denken half, wenn er an einem Fall war.


  Kein Laut ist Missklang … aber natürlich, das Leben war voller misstönender Geräusche – und Anblicke. Die wimmernden Schreie der Opfer, die Panik in ihren Augen … Coleridge schwelgte in einem Wunschdenken, das er auf seinen Freund Charles Lamb projizierte. Süß, aber naiv, dachte Lee, als er sich in das extrem anspruchsvolle Präludium in c-Moll vertiefte. Die Noten auf der Seite tanzten umeinander, schwollen an und verklangen wieder, als er sie von der Seite in die Melodie entließ. Bachs Partituren wirkten gelegentlich so geometrisch, so ebenmäßig und geordnet. Woran erinnerten sie ihn nur? Irgendwas in seinem Hinterkopf, das er einfach nicht greifen konnte.


  Erst als er mit dem Stück fertig war, erkannte er, was die Noten aus seinem Unterbewusstsein an die Oberfläche gebracht hatten. Die komplizierten Notenmuster erinnerten ihn an Blutspritzer.


  KAPITEL 60


  Liebevoll blickte Davey auf das Mädchen, das ausgestreckt auf dem Bett vor ihm lag. Verlangen, Mitleid und Euphorie befanden sich in seinem überhitzten Zustand im Wettstreit. Seine Phantasie war fast Wirklichkeit. Mit dieser Kleinen hier würde er es richtig machen, genau so, wie er es sich schon so oft erträumt hatte. Sein Labor war vollständig, und die perfekte Vereinigung, die er sich schon seit so Langem vorstellte, würde stattfinden.


  Er beobachtete ihr zuckendes Gesicht, als sie langsam wieder zu Bewusstsein kam, ihre Augenlider flatterten und öffneten sich. Sie hatte blaue Augen wie Edwina – ja, gut, sehr gut, dachte er. Umso besser. Er musste das Erlebnis so genau wie möglich nachbilden. Die anderen hatte er mit zu vielen Medikamenten gebändigt, dieses Mal würde er es richtig machen. Er würde neben ihr liegen und spüren, wie ihr Blut pulsierend aus ihrem Körper in seinen eigenen floss. Er würde ihr Gesicht betrachten, wie das Leben aus ihm wich, genauso wie er viele Wochen und Monate das Gesicht seiner Schwester betrachtet hatte.


  Aber er würde nicht die Sachen mit ihr machen, die er mit seiner Schwester gemacht hatte – die würde er nie wieder mit irgendeinem Mädchen tun. In seinen dunkelsten Stunden glaubte er, dass sie deshalb hatte sterben müssen – wegen ihrer Sünden. Sie waren nur Kinder und wussten es nicht besser, aber tief drinnen hatten sie vielleicht doch erkannt, dass es falsch war. Trotzdem konnten sie nicht anders. Sie hatten in diesem großen, zugigen Haus nur sich, und ihre Schlafzimmer lagen auf dem langen Flur im ersten Stock nebeneinander. Davey erinnerte sich, wie er nachts auf Zehenspitzen ins Zimmer seiner Schwester schlich, an das laute Ticken der Standuhr am Ende des Flurs und an das Schnarchen seines Vaters, schrill wie eine Kreissäge, das die Luft vibrieren ließ. Erregung rührte sich in seinen Lenden, als er auf seine Gefangene hinabsah. Sie war schon wieder ohnmächtig geworden, bald würde sie allerdings wieder zu Bewusstsein kommen, dachte er.


  Er ging zum CD-Player hinüber und drückte erneut die Play-Taste. Der Song ging weiter, wo er ihn unterbrochen hatte.


  Don’t be afraid, my love – open up your arms


  Welcome death’s embrace – and save me with your charms


  Salvation will be mine – I stand upon your door


  Science will ensure me we’ll be together forevermore


  Sie bewegte sich, murmelte etwas Unverständliches und versuchte, ihre Umgebung wahrzunehmen. Er beugte sich über sie und nahm ihr Gesicht in die Hände. Hier war es, wonach er suchte – der Blick von Qual, Schmerz und Verwirrung. Er stellte sich zunächst langsam ein, bis er sah, dass es sie einholte. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, und ihre Lippen mühten sich, Worte zu formen. Doch sie war noch zu benommen von den Medikamenten, um zu sprechen.


  Er richtete sich auf, blickte auf sie hinunter und versuchte, das Gefühl auszukosten. Sie ahnte ja gar nicht, wie unglaublich sexy sie gerade war mit ihren vor Furcht und Verunsicherung verzerrten Zügen. Auf ihrer linken Schläfe trat eine schmale Ader hervor, Schweiß rann ihr von der Stirn, und ihre Augen bettelten ihn an – flehten um Gnade, um Freilassung, um ein Ende ihres Leidens. Aber es hatte für seine Schwester keine Gnade gegeben, und es würde auch für sie keine geben. Wenn Gott nicht gnädig sein konnte, war er es auch nicht.


  Er überprüfte die Instrumente, um sich zu vergewissern, dass alles bereit war – die Schläuche, die Kanülen, alles war an seinem Platz. Zufrieden gab er ihr eine Spritze, um sie noch einmal zu betäuben. Als sich ihre Lider wieder geschlossen hatten, führte er eine Kanüle in ihren Arm ein und eine zweite in seinen eigenen. Dann legte er sich neben sie aufs Bett und wartete.


  KAPITEL 61


  Anthony Palatine starrte auf den Körper des Mädchens, das ausgestreckt vor ihm lag. Unschlüssig, was er tun sollte, setzte er sich neben es und kratzte sich im Nacken. Er hatte seit ein oder zwei Wochen nicht mehr gebadet, und es juckte ihn. Lieber gar nicht daran denken, was alles auf den Bänken lebte, auf denen er im Riverside Park schlief. Er berührte das Mädchen am Knöchel, um es aufzuwecken, die Kleine rührte sich jedoch nicht. Ziemlich sicher war sie tot. Schon mehrere Minuten lang lag sie jetzt so blass und reglos da. Anthony wusste, dass Dinge, die er sah oder hörte, manchmal nicht real waren. Trotzdem war er nicht blöd, wie er gern sagte – nur verrückt. Aber heute hatte er daran gedacht, seine Medikamente zu nehmen, und fühlte sich klar genug, um die Lage zu beurteilen.


  Er schaute über den Hudson nach New Jersey hinüber, alles war noch ruhig und entspannt in der frühmorgendlichen Stille. Es war kurz vor Sonnenaufgang, und ein schwaches rosa Licht war auf die Gebäude jenseits des Flusses gefallen und hatte die Fenster der Bürohochhäuser in rosafarbene Spiegel verwandelt, genauso undurchsichtig und rätselhaft wie die Dämmerung. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er als Nächstes tun musste. Wenn er es der Polizei meldete, verdächtigten sie ihn vielleicht, sie umgebracht zu haben. Immerhin war er psychisch krank, und obwohl er noch nie gewalttätig geworden war, litt er an Paranoia. Solange er seine Medikamente nahm, begriff er, dass die Stimmen in seinem Kopf ein Resultat seines kranken Gehirns waren. Nahm er seine Pillen jedoch nicht, konnte er sich an diese lichten Momente überhaupt nicht erinnern.


  Er zwang sich dazu, sich auf das vorliegende Problem zu konzentrieren. Was, wenn das Mädchen gar nicht tot war – wenn es noch lebte und seine Hilfe brauchte? Es konnte Stunden dauern, bis jemand anderer die Kleine entdeckte. Nicht dass viele Leute auf diesen Felsbuckel hochstiegen, und vom Fußweg unten war sie nicht zu sehen, nicht so, wie sie dalag. Jetzt bereute er, dass er raufgekommen war, um den Sonnenaufgang zu betrachten wie schon so viele Male zuvor. Er hatte Angst, sie anzufassen, erinnerte sich aber an etwas, das er einmal in einem Film gesehen hatte.


  Er wühlte in dem Einkaufswagen mit seinen Habseligkeiten herum und zog einen Rucksack heraus, seine »Reisetasche«, wie er ihn nannte. In der vorderen Außentasche fand er, was er suchte: die Scherbe eines zerbrochenen Taschenspiegels. Vorsichtig nahm er sie aus dem Rucksack, kniete sich neben das Mädchen, hielt sie ihm vor den Mund und wartete. Als sich nichts tat – der Spiegel nicht beschlug und nicht der leiseste Atemhauch aus seinem leicht geöffneten Mund drang –, steckte er die Scherbe wieder in den Rucksack zurück.


  Es bestand kein Zweifel: Das Mädchen war tot. Er seufzte und machte sich auf den Weg zum Riverside Drive, den Wagen zog er hinter sich her. Oben auf dem Poe Rock hüpfte ein Eichhörnchen auf die reglose Gestalt zu, die ausgestreckt auf der kalten Steinplatte lag. Mit einer schnellen Bewegung seines dichten Schwanzes hockte es sich auf die Hinterbeine und rückte, in der Hoffnung auf ein Almosen, ein Stück näher. Es schnüffelte kurz in die Luft, wandte sich schlagartig ab und flitzte davon. Was das Eichhörnchen in der milden Sommerbrise gewittert hatte, war der Geruch des Todes.


  KAPITEL 62


  Wie Lee vorausgesagt hatte, ließ die dritte Hiobsbotschaft nicht lange auf sich warten.


  Am Sonntagmorgen erwachte er und fand sowohl auf dem Anrufbeantworter als auch auf seiner Mailbox Nachrichten vor. Er ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen, und drückte die Wiedergabetaste des Anrufbeantworters. Die Nachricht ließ ihn beim Abhören zusammenzucken. Sie kam von Chuck, dessen knapper Ton Zorn und Enttäuschung verrieten.


  »Wir brauchen dich hier so schnell wie möglich. Es gibt ein weiteres Opfer. Wenn du das hörst, ruf im Büro an, mein Sergeant erklärt es dir.«


  Er fragte sich, wie wohl die Einzelheiten bei dem neuen Opfer aussahen. Es war mehr an diesem Täter, als er Dr. Williams erzählt hatte. Es gab unleugbar eine sexuelle Komponente bei seinen Taten – bei Serientätern nahezu selbstverständlich. Aber bei diesem hier ging es um mehr, davon war er überzeugt. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, wie es dazu beitragen konnte, diesen Kerl ausfindig zu machen. Sie hatten bislang keine Übereinstimmung von Fingerabdrücken, keine Spur, kein Gesicht.


  Er stopfte sich einen Energieriegel in die Jackentasche und ging zur Tür. Sein Telefon klingelte erneut, und er wartete ab, bis der Anrufbeantworter ansprang. Als er Kathy eine Nachricht hinterlassen hörte, machte er kehrt und ging ans Telefon.


  »Ich bin da.«


  »Lee?«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Ich – ich weiß nicht genau, warum ich anrufe. Ich glaube, ich musste deine Stimme hören. Ich dachte, du bist nicht daheim.«


  »Ich war gerade am Gehen.« Er sagte ihr nicht, dass es noch ein Opfer gab. Er hatte keine Lust, etwas mit ihr zu teilen, nicht einmal das.


  »Ich wollte dir nur sagen … na ja, ich hab dich gern, weißt du.« Er stellte fest, dass sie nicht »ich liebe dich« gesagt hatte.


  »Worte sind wertlos, Kathy.«


  »Was denn, bist du jetzt so was wie ein Existenzialist?«


  »Ich sage nur –«


  »Manchmal sind Worte alles, was wir haben.«


  »Meinetwegen.« Er hatte keine Lust zu streiten. Und wollte sie sich nicht mit einem anderen vorstellen, nicht die Dinge, die sie miteinander machten, und was sie ihm zuflüsterte, das sie einmal ihm zugeflüstert hatte. Er dachte daran, wie sie aussah, wenn sie einen Orgasmus hatte, und dass er dieses Bild nie mit einem anderen Mann hatte teilen wollen – niemals. Seine Niedergeschlagenheit schlug allmählich in Wut um, und das erschreckte ihn. »Hör mal«, sagte er, »ich muss jetzt los. Wir reden später.«


  Ohne auf ihre Erwiderung zu warten, legte er auf. Er wusste, dass er sie verletzte, aber es war ihm egal. Sollte sie doch unter den Konsequenzen ihrer Entscheidung leiden, das geschah ihr recht. Am liebsten hätte er auf etwas eingeschlagen – oder auf jemanden. Er ging ins Bad und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Er musste sich erst beruhigen, bevor er ging. Was er im Spiegel sah, gefiel ihm nicht besonders. Die blauen Augen waren eingesunken, die Wangenknochen stachen hervor. Die beiden senkrechten Falten zwischen den Augenbrauen waren tiefer geworden, und er sah blass aus.


  Doch was ihn am meisten erschreckte, war, was er hinter seinen Augen sah: schiere animalische Wut. Genügend, dachte er, um hinzugehen und jemanden umzubringen.


  KAPITEL 63


  Travis »Tex« Gilbert war ein netter altmodischer Kerl, der gern feierte. An Freitag- oder Samstagabenden sah man ihn selten ohne ein Lone Star in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Man konnte sich darauf verlassen, dass er am Wochenende so gegen neun in Lillians Cowgirl Ranch aufkreuzte und nicht vor zwei Uhr früh ging.


  Als er sich weder am Freitag noch am Samstag blicken ließ, fragte sich Lillian Pullman, die Besitzerin der Cowgirl Ranch, wo er abgeblieben war. Sie setzte auf Leute wie Travis, damit ihr Laden lief. Seit diesen schrecklichen Anschlägen im letzten Jahr war nichts mehr wie davor. Die Leute waren einfach nicht in der Stimmung, sich zu amüsieren. Sie hatte ihre halbe Belegschaft entlassen müssen, es jedoch geschafft, lange genug durchzuhalten, um ihre Kundschaft wieder auftauchen zu sehen. Die Stammkunden waren diejenigen, die sie eigentlich aufrechterhielten – ihren Laden ebenso wie ihre Gemütsverfassung. Sie hatte bei den Anschlägen ihre Zimmernachbarin verloren, eine tolle junge Frau, die an diesem Morgen im Turmrestaurant Windows on the World gearbeitet hatte.


  Lillian machte jeden Sonntag als Allererstes gern ihre Buchhaltung, bevor sie das Lokal für die Meute öffnete, die hierher zum Brunchen kamen. Sie war Frühaufsteherin, was vielleicht etwas seltsam für die Betreiberin eines Musikklubs war. Aber das war sie schon immer gewesen, selbst als sie in ihrer Collegezeit in Austin zur Countrymusikszene stieß. Sie war vielleicht eine schwarze Frau, doch sie mochte nette altmodische Kerle einfach sehr und Musik sogar noch mehr.


  Es war kurz nach acht, als sie im Klub ankam. Sie löste das Zahlenschloss am Stahlschiebetor und das dreifache Bolzenschloss der Eingangstür, anschließend tippte sie den Sicherheitscode in die automatische Alarmanlage ein. Drinnen atmete sie den Geruch von abgestandenem Bier und Brezeln ein und ging weiter nach hinten durch zu ihrem Büro. Ein Streifen Sonnenlicht drang durch das staubbesetzte Vorderfenster. Sie seufzte. Es war so schwierig, in dieser verdammten Stadt alles sauber zu halten, bei all dem Verkehr und den Abgasen auf der Straße. Und seit jenem furchtbaren Tag war die Luft noch schlechter geworden – sie roch nach Zerstörung. Sie fröstelte bei dem Gedanken, was diese winzigen Staubpartikel nun enthielten: die traurigen Überreste von Menschenleben, im Feuersturm zu Asche verbrannt. Asche zu Asche, Staub zu Staub, hatte ihre Großmutter immer gesagt. Werd nicht größenwahnsinnig, Lillian, hörst du? Wir werden irgendwann alle zu Staub, Mädel, vergiss das nicht.


  Nun, Lillian hatte es nicht vergessen, sie war jedoch ehrgeizig, klug und zielstrebig und nach dem College so schnell wie möglich aus Texas weggegangen. Jetzt hatte sie ihren eigenen Musikklub ausgerechnet in New York. Sie fragte sich, wie ihre Großmutter heute über sie denken würde, als sie durch den Vorraum an der Popcornmaschine vorbeiging, in deren Ecken noch ein paar ölige Maiskörner lagen. Die Bühne wirkte immer ein wenig unheimlich, so still und leer, nur ein paar Mikrofonständer und leere Stühle standen darauf herum. Ohne Musik hatte ein solcher Ort etwas Trostloses. Es herrschte eine Atmosphäre gedämpfter Erwartung, als ob selbst die Luft darauf wartete, die Horde von Feiernden wieder willkommen zu heißen. Der Ort wirkte einsam.


  Lillian selber war nicht musikalisch, sie bot aber gerne denen ein Fleckchen, die es waren. Sie hielt sich nicht groß damit auf, andere um Talente zu beneiden, die sie nicht hatte. Sie war von jeher ein praktisch veranlagtes Mädchen gewesen, das sich mehr darauf konzentrierte, Dinge gebacken zu kriegen, statt darauf, was es bei jeder verdammten Kleinigkeit empfand. Und heute war eben ein bisschen Buchhaltung an der Reihe, dachte sie, als sie die Tür zu ihrem winzigen Büro aufschließen wollte.


  Zu ihrer Überraschung war sie unverschlossen. Sie fluchte unterdrückt. Dafür würde jemand was auf den Deckel kriegen – wahrscheinlich Jorge Ortíz, ihr Koch an Samstagabenden. Er machte irre Tamales, und sein Geheimrezept für Pozole war außergewöhnlich. Aber er schlich sich gern ins Büro und benutzte das Telefon, um seine Freundin in San Miguel anzurufen. Gegen die Anrufe hatte Lillian eigentlich nichts, sie hatte allerdings strikte Anweisung gegeben, das Büro nach jeder Schicht unbedingt abzuschließen. Bei einem Einbruch verständigte das Sicherheitssystem automatisch die Polizei, und bis jemand die Bürotür aufgebrochen hätte, wären die Beamten schon da. War das Büro hingegen nicht abgeschlossen, bestanden gute Chancen, dass sich jemand mit den Einkünften des letzten Abends davonmachte. Früher hatte Lillian ihr Bargeld nachts noch immer zum Einzahlautomaten der Bank um die Ecke gebracht. Seit dieser arme Kerl – der, dem das Second Avenue Deli gehörte, Abe Sowieso – auf dem Weg dorthin erschossen worden war, tat sie es nicht mehr. Seine Mörder waren nie gefasst worden.


  Sie schob die Tür auf und betrat ihr Büro. Die Spitze ihres Turnschuhs stieß gegen den Absatz eines anderen Schuhs – eines Cowboystiefels. Sie sah hinunter. Jetzt verstand sie, weshalb die Tür nicht abgeschlossen war. Und ihr war klar, dass dies ihr geringstes Problem war.


  KAPITEL 64


  Anthony Palatine war die Sorte Mensch, die Lee schon Dutzende Male in Fernsehshows gesehen hatte: geradezu das Klischeebild eines psychisch kranken Obdachlosen, von der leeren, ängstlichen Miene bis hin zu den schmuddeligen Klamotten. Nur dass Palatine ganz real war und in einem Verhörraum des Morddezernats auf der anderen Seite eines Einwegspiegels saß. Sein breites Gesicht war wettergegerbt, er war mager und hatte eingesunkene Augen. Er zappelte in einem fort unruhig herum und trommelte mit den dreckigen Fingernägeln auf seine fleckige Jeans ein. Er war ziemlich dick angezogen für diese Jahreszeit, trug eine olivgrüne Splitterschutzweste und eine Bommelmütze, die er sich über die Ohren gezogen hatte. Er hatte die ungesund gräuliche Blässe eines Medikamentenabhängigen, und seine Haut war mit kleinen Schnitten und Abschürfungen übersät.


  Nervös sah er sich in dem leeren Raum um und murmelte vor sich hin. Lee konnte nicht verstehen, was er sagte, obwohl ihm hin und wieder einige Wörter entfuhren – »Schweinehunde«, »Gott« und »Muffins«. Muffins? Er war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte, aber dann wiederholte Paladine es noch einmal, diesmal deutlicher. Lee war sich unschlüssig, welchen Stellenwert Muffins im Geschimpfe eines paranoiden Schizophrenen einnahmen – aber vielleicht mochte der Kerl sie ja bloß.


  Der Gedanke ließ ihm den Magen knurren. Er hatte heute früh nicht mehr als eine Banane runtergebracht, und jetzt war es schon nach zwei. Er sah auf die Armbanduhr. Butts war spät dran; er war im Riverside Park gewesen, wo die Spurensicherung nach Fingerabdrücken, Haaren und sonstigem verwertbaren Beweismaterial suchte. Lee hatte wenig Hoffnung, dass sie etwas Brauchbares fanden. Hunderte von Menschen liefen jeden Tag durch den Park, ein Tatort wie dieser war also schon per definitionem verunreinigt. Er wusste, dass gerade Butts das Fehlen von Beweismaterial ganz besonders frustrierte, genau wie die öffentliche Zurschaustellung der Leichen. Und genau dies war ein Teil des Vergnügens, das der Mörder hatte, und seine Art, sie zu verhöhnen. Butts war das ebenfalls klar, und es machte ihn wütend – er nahm es persönlich. Die Tatsache, dass er nicht gewillt war, damit herauszurücken, war ein Indiz dafür, wie sehr es ihm gegen den Strich ging.


  Lee spähte durch die Scheibe in den Verhörraum. Palatine summte inzwischen vor sich hin, ein knirschendes, unmelodisches Rasseln, das sich anhörte wie die Räder einer U-Bahn auf den Gleisen. Er sah den Flur hinunter – noch immer keine Spur vom Detective. Vielleicht sollte er ohne ihn mit der Befragung beginnen. Paladine machte einen zunehmend erregten Eindruck, und Lee befürchtete, der Stress könne den Kerl vollkommen ausrasten lassen und damit jeden Versuch, Informationen von ihm zu bekommen, unmöglich machen.


  Als er die Hand auf die Türklinke legte, um den Verhörraum zu betreten, hörte er ein Geräusch. Er drehte sich um und sah Butts durch den Flur schwerfällig auf sich zutrampeln. Sein Gang war eher ein Schlurfen, er zog das linke Bein nach. In einer Hand hielt er eine Sporttasche, in der anderen eine Flasche Evian.


  »Tut mir leid, ich bin zu spät«, keuchte er. »So ein Depp hat im Sportstudio ’ne Hantel auf mich drauffallen lassen.«


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja, alles gut«, sagte Butts und rieb sich sein linkes Bein. »Kann ich vielleicht zum Vorwand nehmen, um ’n paar Tage nicht trainieren zu müssen – muss bloß noch meine Frau überzeugen, dass es nicht gut für mich ist.«


  »Wäre es vermutlich auch nicht.«


  Der Detective zuckte mit den Achseln. »Was soll’s. Manchmal macht’s mir irgendwie Spaß, und manchmal ist es Mist. Auf jeden Fall ist mein Blutdruck gesunken, und ich hab schon fünf Pfund abgenommen, nicht schlecht, wie?« Er sah durch die Scheibe auf Palatine. »Ist das der Kerl?«


  »Ja.«


  Butts musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Palatine war inzwischen aufgestanden und dirigierte ein imaginäres Symphonieorchester. Er fuchtelte mit seinen langen, dünnen Armen herum und gab dazu erstickte Geräusche von sich – Lee nahm an, dass er zu der Musik in seinem Kopf summte.


  »Na ja, mehr oder weniger das richtige Alter hat er ja«, meinte Butts. »Und er ist ein Weißer. Aber er sieht aus wie ein übergeschnappter Mistkerl.«


  »Ja«, stimmte ihm Lee zu. »Tut er. Sollen wir mit ihm reden?«


  »Worauf warten wir noch?«


  Sie betraten den Raum, Butts vorneweg und Lee unmittelbar hinter ihm. Als Palatine sie sah, fuhr er mit ängstlichem Blick zurück.


  »Hallo, Mr Paladine. Ich bin Detective Leonard Butts, und das ist mein Kollege Dr. Lee Campbell. Wir hoffen, Sie haben nichts dagegen, dass wir Ihnen einige Fragen stellen.«


  Zu ihrer beider Überraschung riss Paladine sich mit einem Ruck die Mütze vom Kopf und beschrieb damit einen tiefen, schwungvollen Bogen, als wäre sie der gefiederte Hut eines Edelmanns aus dem 18. Jahrhundert.


  »Willkommen!«, dröhnte er mit klarer Stimme. Seine Verfassung und sein Auftreten wandelten sich schlagartig, und diese Veränderung mit anzusehen, war erstaunlich. Die ruckhaften Bewegungen eines medikamentenabhängigen paranoiden Schizophrenen wichen den geschmeidigen, anmutigen Gesten eines Höflings. Er grinste und entblößte dabei auseinanderstehende, nikotinverfärbte Zähne. »Der König erwartet seinen Leibarzt bereits. Seine Majestät haben etliches mit Ihnen zu besprechen.«


  »Wir sind ja hier, um mit Ihnen zu sprechen«, begann Butts, doch Lee legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Könnten Sie uns zu ihm führen?«, sagte er.


  »Aber sicher!«, gab Palatine zurück. »Hier entlang, bitte!« Er entfernte sich einige Schritte von ihnen, dann drehte er sich um. Als er sah, dass sie stehen blieben, verdüsterte sich seine Miene, und er klatschte dreimal kurz in die Hände. »Nun kommen Sie schon! Ihre Königliche Hoheit liebt es nicht, dass man sie warten lässt!«


  »Verzeihung«, sagte Lee. Er machte ein paar Schritte in die Richtung, in die Paladine deutete, und zog Butts mit sich, der nur widerwillig mitkam.


  Paladine tänzelte auf die andere Seite des Raums und blieb dort mit dem Rücken zu ihnen stehen. Er wirbelte herum und sagte: »Nun? Was ist? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, müssen Sie wissen!«


  Butts sah Lee an, der sagte: »Ich grüße Sie, Euer Majestät!«


  Der Detective verdrehte die Augen. »Also, Himmelherrgott noch mal –«


  Lee kniff ihn.


  »Au!«, jaulte Butts auf.


  »Eure Majestät, bitte gestatten Sie uns zu sprechen.«


  Palatine musterte sie kalt, als müsste er ihre Ehrenhaftigkeit abschätzen. Dann sagte er in einem der Welt zutiefst überdrüssigen Ton: »So sprecht denn.«


  »In der Nähe Eures Palasts liegt ein großer Felsbrocken«, begann Lee.


  »Oh ja!«, unterbrach ihn Palatine. »Ich pflege dort häufig mit meinen Höflingen und meiner Gemahlin hinzugehen.«


  »Meint der Typ das ernst?«, flüsterte Butts.


  Palatines Blick wanderte nach rechts oben, ein Hinweis, dass er eine Erinnerung abrief. Das Problem bei einem Schizophrenen war allerdings, dass man nicht wissen konnte, ob die Erinnerung echt oder ein Hirngespinst seiner rasenden Phantasie und seines durcheinandergeratenen Verstands war.


  »Ich war unterwegs mit meiner Schar – äh, mit meiner Gefolgschaft«, sagte er auf der Suche nach dem richtigen Wort. Die Leute im Obdachlosenasyl der Upper West Side, wo er manchmal unterkam, hatten Lee erzählt, er sei ein ausgezeichneter Schachspieler, wenn er seine Medikamente nahm, und behaupteten, er habe den IQ eines Genies.


  Paladine machte eine Pause, in seinem Gesicht arbeitete es. Lee registrierte, dass er zwanghaft mit den Daumen auf seine Finger drückte – eine stoßartige, unbewusste Regung. Er hatte schon andere psychisch Kranke mit ähnlichen Angewohnheiten gesehen. Menschen, die Antipsychotika nahmen, litten an Ticks, die durch das Medikament ausgelöst wurden, was oft dazu führte, dass sie es nicht nahmen. Mitunter war schwer zu sagen, welche Ticks solche Nebenwirkungen waren und welche durch die Krankheit verursacht wurden.


  »Und was hat Ihre Gefolgschaft dort gesehen?«, fragte Butts. Das traf zwar nicht ganz den Geist des Spiels, dachte Lee, aber immerhin machte er überhaupt mit.


  »Nun, das ist ja das Merkwürdige«, antwortete Paladine. »Wir, äh …« Unvermittelt brach er ab und zupfte überall an sich herum, als würde er von einem Schwarm unsichtbarer Insekten angegriffen. Seine Finger krallten sich in sein Gesicht, und mit seinen rissigen Fingernägeln kratzte er sich neue Striemen in die ohnehin schon schlimm zugerichtete Haut.


  Er verfiel in unverständliches psychotisches Gebrabbel. Sein Kopf zuckte, und seine Augen schnellten wild in alle Richtungen, als hielte er Ausschau nach Eindringlingen – ein klassisches paranoides Verhalten. Etwas war gerissen. Vielleicht durch den Stress der Erinnerung selbst – über ein Mordopfer zu stolpern musste für jemanden, dessen Bezug zur Realität ohnehin heikel war, nicht gerade einfach sein. Hilflos sahen Lee und Butts zu, wie Palatine ruckte und zuckte und vor sich hinmurmelte. Ihre Anwesenheit schien er vergessen zu haben.


  Psychisch Kranke zu berühren war nie empfehlenswert – schon gar nicht Psychotiker. Lee hatte jedoch den plötzlichen Impuls, den Mann in seinem wahnsinnigen Verhalten zu bremsen. Schnell trat er vorwärts, packte Paladines Handgelenke und presste ihm die Arme fest an den Körper. Mit leiser Stimme sagte er: »Hör auf, Anthony. Alles wird gut.«


  Anfänglich wehrte sich Paladine und versuchte, seine Arme wegzuziehen. Seine sehnige Kraft war überraschend, aber Lee war vorbereitet. Er hielt ihn fest, verstärkte den Griff um Paladines Handgelenke und sprach leise auf ihn ein. »Alles in Ordnung, Anthony – Sie können jetzt aufhören. Niemand wird Ihnen etwas tun. Sie sind hier sicher.«


  Paladines Körper erschlaffte. Er starrte Lee in die Augen, als lägen alle Antworten auf die Fragen seines Lebens darin. Dann sagte er: »Oben auf dem Granit lag sie, vom Leben geprellt, endlich alles hinter sich. Gesegnet seien die Toten, sie leiden nicht mehr.«


  »Was haben Sie gesehen, Anthony?«, fragte Lee.


  »Ich sah ihn das Jungfrauenopfer bringen. Rein wie die Tugend, weiß wie der Tod.«


  »Haben Sie ihn sehen können?«


  Palatine wandte den Kopf ab und schüttelte ihn schnell. »Unterm Mantel der Dunkelheit kam er, und darunter ging er.«


  »War er groß, klein, jung, alt? Konnten Sie etwas sehen?«


  »Groß. Er war groß und dünn wie ein Kranich, ein Reiher, ein Wasservogel.«


  »Haben Sie sein Gesicht sehen können?«


  »Nicht richtig, nein.«


  »Noch etwas? Haarfarbe, Hautfarbe, irgendwas?«


  »Dunkle Haare, weiße Haut. Sehr blasse Haut, die im Mondlicht reflektierte.« Er stockte und kniff die Augen zusammen, um sich zu konzentrieren. »Sie war auch weiß, schneeweiß … maiglöckchenweiß.« Mit zittriger Tenorstimme begann er zu singen: »Down in the valley, the valley so low, hang your head over, hear the wind blow.«


  Lee schaute hinter sich zu Butts, der dermaßen den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte, dass er einer Wackelkopffigur ähnelte. Es klopfte an der Tür.


  »Herein«, rief Lee.


  Die Tür ging auf, und Russell Kim kam hereingestiefelt. Der dynamische junge Koreaner war einer der besten Pathologen des Gerichtsmedizinischen Instituts. Er war nicht nur ein gründlicher und sorgfältiger Wissenschaftler, sondern verfügte auch über einen phantasievollen Spürsinn, der in seinem Metier selten war. Kims Arbeitsansatz ließ ihn aus der Masse der Nullachtfünfzehn-Laboranten hervorstechen. Häufig ergriff er Initiativen, die weit über seine Stellenbeschreibung hinausgingen. Er war mehr an der erfolgreichen Lösung von Fällen beteiligt als die durchschnittlichen »Laborratten«. Das machte ihn beliebt bei Polizisten, wenn auch nicht im gleichen Maße bei seinen Kollegen, bei denen er den Ruf eines Selbstdarstellers hatte. Man sagte ihm außerdem nach, bei Frauen gut anzukommen, was angesichts seiner breiten Schultern, der athletischen Anmut und des glänzenden schwarzen Haars nicht schwer zu glauben war.


  Lee mochte Russell Kim und war dankbar für jede Unterstützung, die sie zu diesem Zeitpunkt bekommen konnten.


  »Hallo, Kim – was haben Sie für uns?«, sagte Butts und schielte auf die Aktenmappe, die der Pathologe in der Hand hielt.


  »Das hier«, sagte Kim und reichte ihm die Mappe. In diesem Augenblick stieß Palatine einige Kraftausdrücke aus, die jeden Seemann hätten erröten lassen.


  »Was macht denn dieses verdammte Schlitzauge hier?«, schrie er zornentbrannt, und seine Zuckungen und Ticks wurden noch ausgeprägter.


  Verblüfft sah Lee ihn an, dann wieder Kim. »Es tut mir so leid«, sagte er zu dem Pathologen. »Mr Palatine ist nicht –«


  Kim zuckte mit den Achseln. »Der Kerl ist verrückt – das sehe sogar ich.« Das brachte Butts zum Lachen, was Paladines Geschimpfe nur verstärkte.


  »Schafft ihn hier raus!«, kreischte er. »Schafft dieses verfluchte Schlitzauge –«


  Kim schaute ihn an. »Sie haben etwas Schlimmes in Vietnam erlebt, nicht wahr? Sie sehen aus, als wären Sie im passenden Alter. Aber ich bin Koreaner – das war ein ganz anderer Krieg, wissen Sie noch?« Wieder zuckte er mit den Achseln. »Nur für Sie sehen wir Schlitzaugen schätzungsweise alle gleich aus.« Diese Bemerkung ließ Butts noch heftiger lachen, was Paladine wiederum noch wütender machte.


  »Lassen wir Mr Paladine sich ein wenig beruhigen«, schlug Lee vor. Er ging auf den Flur hinaus und winkte einen uniformierten Beamten heran, der das Besprechungszimmer bewachte. »Würden Sie Mr Palatine bitte fragen, ob er etwas essen oder trinken möchte?«


  Der junge Polizist nickte und betrat den Raum, den Butts und Kim gerade verließen und sich zu Lee auf den Flur gesellten.


  »Also, was haben Sie da?«, erkundigte sich Butts bei Kim.


  Kim konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Lee wusste, dass er die Jagd genoss, und wunderte sich manchmal, warum er nicht Polizist geworden war. »Es könnte Zufall sein, aber sehen Sie«, sagte Kim. »Alle Opfer haben dieselbe Blutgruppe, 0 positiv, die weltweit am häufigsten vorkommt. Ist das nicht interessant?«


  »Sehr«, sagte Lee. »Äußerst interessant.«


  »Was, meinen Sie, hat das zu bedeuten?«, fragte Butts.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, Dr. Kim hat uns gerade ein weiteres fehlendes Puzzleteil geliefert.«


  Kim strahlte, seine dunklen Augen glänzten vor Begeisterung, und seiner Miene nach zu urteilen, platzte er fast vor Stolz.


  »Wenn all die toten Frauen dieselbe Blutgruppe hatten, frage ich mich, ob er die Blutbank dazu benutzt hat, das eine oder andere Opfer so ausfindig zu machen«, überlegte Lee.


  »Genau«, pflichtete Butts ihm bei.


  Sie hatten ein weiteres Puzzleteil – aber es fehlten noch immer eine Menge andere.


  KAPITEL 65


  »Was ist das bloß mit diesen Typen?«, fragte Sergeant Quinlan und studierte die Fotos der Opfer an der Wand. Das Team hatte sich nach dem Weggang von Anthony Paladine im Besprechungszimmer versammelt. Sie hatten ihm vierzig Dollar gegeben und ihn in einem Streifenwagen ins Obdachlosenasyl der Upper West Side geschickt, was ihn sichtlich höchst erfreute. Als er ging, murmelte er etwas über die Ankunft seiner Kutsche – anscheinend hielt er den Beamten, der ihn begleitete, für seinen Lakaien.


  Butts warf ebenfalls einen Blick auf die Fotos an der Wand. »Diese Typen? Die sind schlicht und einfach verflucht böse«, erklärte er finster und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Er wirkte schlanker, stellte Lee fest, war aber mürrischer als üblich. In Form zu kommen sagte ihm offenbar nicht zu.


  »Es ist verlockend, sie für böse zu halten«, sagte Lee. »Aber möglicherweise haben sie nicht die Wahl, sich anders zu verhalten. Ihnen fehlt die Fähigkeit zur Empathie.«


  »Mann, das ist echt schwer vorstellbar«, bemerkte Quinlan. »Muss verdammt einsam sein.«


  »Schon, aber wenn man nie erlebt hat, was einem entgeht, vermisst man es dann?«, fragte Butts.


  »Genau«, meinte Lee. »Sie halten andere für Objekte, die man manipuliert.«


  »Das verstehe ich ja«, entgegnete Butts. »Ich sage ja nur … vergessen Sie’s.«


  »Was vergessen?«, fragte Elena Krieger, die ins Zimmer gefegt kam.


  »Wir reden gerade über die Psyche von unserem Täter«, informierte Butts sie, zog eine Banane aus der Tasche und schälte sie. »Kalium«, erklärte er auf ihren Blick hin, »soll die Erholung der Muskeln nach dem Training beschleunigen.«


  »Sie trainieren?«, sagte sie. »Was kommt als Nächstes – Pocken oder die Pest?«


  »Hahaha«, meinte Butts mit vollem Mund. Beim Anblick des offenen Munds voller Banane wandte sich Krieger kopfschüttelnd ab.


  Quinlan betrachtete die Fundorte und zog an seinem langen Kinn. »Eines kapiere ich an dem Typen nicht: Wieso benutzt er so öffentliche Plätze, um die Leichen abzulegen? Will er geschnappt werden?«


  Butts schnaubte und schluckte die restliche Banane hinunter. »Diese Typen wollen nie geschnappt werden.«


  »Er gibt damit eine Erklärung ab«, sagte Lee.


  »Ja? Und was für eine?«, fragte Quinlan.


  »Ich glaube, ich habe eine Idee«, sagte Krieger. Sie öffnete ihren teuren Lederrucksack und zog einen Stapel Seiten heraus. »Hören Sie sich das mal an«, sagte sie und las vor: »Der Tod einer schönen Frau ist zweifellos das poetischste Thema der Welt. Das ist ein Zitat von Edgar Allan Poe.«


  »Gruslig«, erklärte Butts. »Ich wusste ja, dass Poe ein exzentrischer Knilch war.«


  »Was hat das denn mit unserem Typen zu tun?«, wollte Quinlan wissen.


  »Das habe ich auf einer Steampunk-Website gefunden«, erklärte Krieger. »Und vielleicht erinnern Sie sich, wo die letzte Leiche gefunden wurde.«


  »Poe Rock«, sagte Lee.


  »Sie meinen, das war Absicht?«, fragte Quinlan.


  »Überlegen Sie doch mal«, sagte Lee. »Erst Melville, jetzt Poe – Detective Krieger ist da was auf der Spur.«


  Butts warf die Bananenschale Richtung Papierkorb, verfehlte ihn aber um fast einen Meter. »Ja, aber was?«, meinte er und stand auf, um die Schale hineinzuwerfen.


  »Melville, Poe, Tesla – sie gehören alle zum Kosmos der viktorianischen Steampunk-Gothic-Phantasie«, sagte Lee.


  »Schon, sicher, aber wie soll uns das helfen, ihn zu finden?«, fragte Quinlan.


  »Ich habe eine Idee«, warf Krieger ein. »Er ist kein Einzelgänger, richtig?«


  »Er verbringt vermutlich viel Zeit damit, seine Angriffe vorzubereiten«, führte Lee aus, »aber er hat soziale Kompetenz. Ansonsten wären die Opfer ihm gegenüber misstrauischer.«


  »Und dann ist da noch diese Blutgruppen-Sache«, sagte Butts.


  »Was für eine Blutgruppen-Sache?«, erkundigte sich Krieger.


  Lee erklärte ihr, was Russell Kim herausgefunden hatte.


  »Könnte es Zufall sein?«, fragte Quinlan. »Ich meine, haben viele Menschen diese Blutgruppe?«


  »Kim sagt, ungefähr die Hälfte der weißen Bevölkerung«, antwortete Lee.


  »Nimmt er sie wegen ihrer Blutgruppe ins Visier?«, fragte Krieger.


  »Leuchtet das nicht ein?«, meinte Lee. »Vor allem wenn er sich ihr Blut intravenös injiziert.«


  »Das hieße, Sie hatten recht mit den medizinischen Grundkenntnissen«, meinte Quinlan.


  Es klopfte an der Tür. Krieger machte auf, und ein verlegener, aber dienstbeflissener Sergeant Ruggles stand vor ihr.


  »Ja, Sergeant? Was kann ich für Sie tun?«


  Ruggles räusperte sich. »Ich dachte, Sie könnten vielleicht Hilfe brauchen – das heißt, möglicherweise imstande sein, etwas Unterstützung in Anspruch zu nehmen.«


  Krieger lehnte ihren langen Körper an den Türrahmen. »Und welche Art von Unterstützung haben Sie im Sinn?«


  Ruggles errötete, und ihm traten Schweißperlen auf die Stirn. »Nun ja, wenn ich richtig verstanden habe, stellen Sie doch Nachforschungen an in dieser Szene, äh, in dieser –«


  »Steampunk-Szene«, sagte Krieger.


  »Ja, Ma’am. Und – äh, da dachte ich, ich könnte vielleicht ein bisschen behilflich sein.«


  »In Ordnung«, sagte sie. »Wir brauchen jede Unterstützung, die wir kriegen können.«


  »Wenn ich richtig verstanden habe, waren Sie in so einem Chatroom«, sagte Ruggles zu Lee.


  »Ja, stimmt.«


  Ruggles setzte sich an den Computer und ließ die Finger knacken. Lee merkte, wie Krieger bei dem Geräusch zusammenzuckte.


  »Erinnern Sie sich an den Namen des Chatrooms, Sir?«


  »Äh … nein. Er müsste aber noch im Seitenverlauf meines Browsers sein.«


  »Kein Problem, Sir. Ich finde ihn. Was können Sie mir darüber sagen?«


  »Na ja, die haben sich da alle so steampunkmäßige Pseudonyme gegeben.«


  Ruggles begann zu tippen. »Sie auch, Sir?


  »Ich habe mir eines erstellt, um reinzukommen, ja.«


  »Darf ich fragen, wie es hieß?«, fragte Ruggles.


  »MastCaptain«, erwiderte Lee. Ihm war klar, wie albern es klang. Aber niemand lachte, nur Butts verdrehte die Augen.


  Ruggles reagierte nicht, er war zu sehr mit Tippen beschäftigt. Schließlich sagte er: »Ist das der Chatroom, Sir?«


  Lee beugte sich über seine Schulter und sah auf den Bildschirm.


  »Ja, das ist er – der Victorian Adventurer Club! Wie haben Sie –«


  »Na ja, sehen Sie, Sir, so viele gibt es bisher nicht, also habe ich einfach den gefragtesten ausgesucht – das heißt, den ersten, der bei der Google-Suche erscheint.«


  »Logisch«, merkte Krieger an und beugte sich über seine andere Schulter. Die Männer konnten den dunklen Spalt zwischen ihren Brüsten sehen, das milchige Fleisch drückte sich gegen den V-Ausschnitt ihres T-Shirts, als sehnte es sich danach, der Enge ihres Push-up-BHs zu entkommen. Quinlan leckte sich die Lippen und rückte seine Krawatte zurecht.


  »MastCaptain, sagten Sie, Sir?«, fragte Ruggles und gab den Namen ein. »Ohne Leerstelle?«


  »Genau«, sagte Lee.


  Ruggles nahm sein schnelles Getippe wieder auf, die hellen Augen auf den Computerbildschirm gerichtet. »So«, sagte er, »wir sind drin.«


  Butts runzelte die Stirn und zupfte an seinen Bartstoppeln. »Muss leider sagen, diese Chatroom-Sache kapiere ich nicht so ganz. Was für ein Raum ist das? Sitzen da wirklich Leute irgendwo in einem echten Zimmer?«


  »Nicht ganz, Sir«, erwiderte Ruggles. »Es ist eher ein virtuelles Zimmer – das heißt, ein vorgegebener Raum im Cyberspace – also im Internet. Mit ›Chatroom‹ sind einfach nur ein paar Leute gemeint, die zur gleichen Zeit gemeinsam online sind.«


  »’ne Art Konferenzschaltung«, meinte Quinlan, »nur größer.«


  »Ganz recht«, sagte Ruggles. »Nur dass nicht alle am Telefon sind, sondern zu Hause in ihre Computer schreiben.«


  »Okay, kapiert«, erklärte Butts. »Jetzt, wo Sie’s so gut erklärt haben.«


  Krieger rieb sich einen kleinen Lippenstiftfleck vom Kinn. »Haben Sie keine Kinder, Detective?«


  »Schon«, entgegnete Butts. »Aber die haben so viel mit der Schule und ihren Freunden zu tun, die haben keine Zeit, ihrem alten Herrn irgendwelchen Kram zu erklären.«


  »Haben Sie je daran gedacht, sie zu fragen?«


  »Ne. Ich wollte sie nicht damit belästigen.«


  Lee kam der Gedanke, dass Butts seine Kinder deshalb nicht fragte, weil ihm seine Ahnungslosigkeit peinlich war. Trotz seiner nachlässigen Erscheinung und abscheulichen Essgewohnheiten war der stämmige Detective äußerst zurückhaltend, wenn es darum ging, andere um Hilfe zu bitten. Andererseits hatte Lee festgestellt, dass es in Strafverfolgungsbehörden einer Menge Leute nicht behagte, angreifbar zu erscheinen. Er vermutete, es habe etwas mit dem Persönlichkeitstyp zu tun, der sich zu diesem Arbeitsbereich hingezogen fühlte. »Schützen und dienen« bedeutete, dass von einem erwartet wurde, nach außen hin Stärke zu zeigen – was für bestimmte Persönlichkeitstypen eine Art unbewussten Selbstschutz bedeutete. Und selbst wenn man anfangs nicht der starke, wortkarge Typ war, schaffte es der Job, einen dahingehend zu verwandeln.


  Ruggles Finger flogen über die Tasten, als er die anderen Leute im Chatroom anschrieb. Drei waren anwesend: VampyrHunter, RobotPirate007 – und auch Steamgirl war wieder da.


  »Die war neulich abends auch im Chatroom«, sagte Lee.


  »Wer, Sir?«


  »Steamgirl.«


  »Interessant«, meinte Ruggles. »Ich frage mich, ob sie sich an Sie erinnert.«


  »Ich habe nicht viel gesagt.«


  »Macht nichts, Sir. Mal sehen, ob wir sie ein bisschen vorlocken können.« Mit gespitzten Lippen und zusammengekniffenen Augen kauerte er über der Tastatur, starrte er auf den Bildschirm und schrieb einen Satz, woraufhin er mitten im Chat war.


  MastCaptain: hi, erinnerst du dich an mich?


  Steamgirls: ja, du bist der Spinner


  RobotPirate007: willkommen


  VampyrHunter: hi. was für ne art spinner bist du?


  MastCaptain: die art, die’s auf vampire abgesehen hat


  VampyrHunter: gibt’s ja nicht – ich auch


  MastCaptain: ’ne ahnung, wo ich welche finde?


  RobotPirate007: geh zum Halloween-Ball


  MastCaptain: ?


  Steamgirl: bhb


  Butts deutete auf den Bildschirm. »Was soll das?«


  »Das ist eine Abkürzung für ›bis hoffentlich bald‹«, erklärte Ruggles. »Sie fordert mich heraus – und flirtet ein bisschen, wie es aussieht.«


  Krieger pfiff leise. »Sergeant Ruggles, ich muss sagen, Sie haben verborgene Talente.«


  Ruggles erwiderte nichts, doch als er sich wieder über die Tastatur beugte, sah Lee, dass sein Nacken knallrot geworden war.


  MastCaptain: *lolwech*


  »Wie?«, fragte Quinlan.


  »Das heißt: ›Ich schmeiß mich weg vor Lachen‹«, sagte Ruggles, inzwischen puterrot.


  VampyrHunter: klingt lustig. wo ist der?


  Steamgirl: Troy, sa abend


  MastCaptain: gehst du hin?


  Steamgirl: versuch mich davon abzuhalten


  RobotPirate007: seh dich da – muss los


  Steamgirl: ciao


  MastCaptain: wo?


  Steamgirl: sieh auf steamball.com nach


  MastCaptain: okay


  Steamgirl: bis dann oder auch nicht


  MastCaptain: pp


  »Und was heißt das?«, fragte Butts.


  »›Persönliches Pech‹«, sagte Ruggles.


  Steamgirl: SK ciao


  »Das weiß ich – ›saukomisch‹, stimmt’s?, sagte Quinlan.


  »Oder ›süßer Kerl‹. Schwer zu sagen in diesem Zusammenhang«, entgegnete Ruggles. »Die flirtet ziemlich, es könnte das eine oder das andere heißen.«


  »Oder beides«, schlug Krieger vor.


  »Ganz richtig«, sagte Ruggles. »Wie auch immer, jetzt sind alle weg. Ich denke, ich logge mich wieder aus.«


  Wieder knackte er mit den Fingern, was Krieger erneut zusammenzucken ließ, dann richtete er sich auf, streckte den Rücken und erhob sich. Die anderen starrten ihn wortlos an. Schließlich brach Butts das Schweigen.


  »Wo haben Sie diesen ganzen Kram gelernt?«


  »Von meinen Freunden in England, schätze ich. Ich habe es eigentlich nie als Lernen angesehen – wir haben uns eben einfach so miteinander verständigt und so. Viele, äh, junge Leute machen das, wissen Sie.«


  Lee lächelte. Ruggles war zweifellos der Jüngste im Raum. Die Andeutung legte nahe, dass er sie alle für alte Knacker hielt – und seine Höflichkeit machte es nur noch schlimmer. Lee fragte sich, für wie alt er sie alle eigentlich hielt.


  Wie immer nahm Krieger kein Blatt vor den Mund. »Wir sind wohl noch nicht so alt, Sergeant.« Sie lächelte, aber Lee wusste, dass sie sich ärgerte.


  Ruggles wirkte angeschlagen. Er riss die blauen Augen auf und schnappte nach Luft, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab wie ein Korken.


  »Ich wollte nicht andeuten – was ich meinte, ist –«


  Krieger lachte. »Macht nichts, Sergeant. Das war tolle Arbeit.«


  »Danke, Ma’am.«


  »Die entscheidende Frage ist jetzt, ob wir zu diesem Ball gehen oder nicht«, sagte Krieger. »Was meinen Sie?«, fragte sie Lee. »Ist es wahrscheinlich, dass unser Unbekannter dort ist?«


  »Ich denke, die Wahrscheinlichkeit ist gegeben.«


  »Wo ist denn dieses Troy genau?«, fragte Ruggles.


  »Außerhalb, in der Nähe von Albany. Ungefähr zweihundertvierzig Kilometer den Hudson rauf«, antwortete Lee. »Oh, könnten Sie nachsehen, wann der Ball stattfindet?«


  »Selbstverständlich, Sir«, sagte Ruggles und setzte sich wieder an den Computer. Er gab die Internetadresse ein, die Steamgirl ihm gegeben hatte, und zeigte dann auf den Bildschirm. »Hier, Sir.«


  Lee beugte sich vor und sah sich die Webseite an. Dort war in gotischer Schrift der Steampunk-Halloween-Ball angekündigt. Und darunter stand der Veranstaltungsort: Herman Melville House, Troy, New York.


  »Mann«, sagte er leise, »ich wusste nicht, dass Melville einmal in Troy gelebt hat.«


  »Na schön«, meinte Krieger. »Sieht so aus, als gingen wir zu dem Ball.«


  »Alle?«, fragte Quinlan.


  »In der Gruppe ist man sicherer«, gab Krieger zu bedenken.


  Butts blickte finster drein. »Ich werde meine Patentante, die Fee, anrufen, dass meine Kutsche warten soll.«


  Krieger lächelte. »Ich würde dafür bezahlen, das zu sehen.«


  »Ich auch«, sagte Quinlan. »Bin schon gespannt, wie so ’ne Steampunk-Kutsche aussieht.«


  Die Humorversuche seiner Kollegen hatten etwas Gezwungenes, dachte Lee. Ihre Stimmen waren angespannt und ihr Blick wachsam. Er hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. So viel konnte schiefgehen – andererseits war bisher schon so viel schiefgegangen, dass es vermutlich albern war, sich Sorgen zu machen. Allerdings war Troy weit weg von ihrem Heimatstandort und unbekanntes Terrain für sie. Er selbst war erst einmal da gewesen beziehungsweise durchgefahren. Sollten sie dort auf den Killer stoßen, konnte er nur hoffen, dass er sich dort außerhalb des Bereichs befand, in dem er sich sicher fühlte. Aber es würde Nacht sein – wenn Vampire ganz in ihrem Element waren.
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  François Nugent loggte sich aus dem Chatroom aus und schaltete den Computer ab. Es war ein bescheuerter Spitzname, doch er hatte ihn ausgewählt, um sich Selbstvertrauen zu verleihen. Außerdem liebte er die archaische Schreibweise: VampyrHunter – Vampirjäger. Ausgefallen genug, um singulär zu sein, aber gleichzeitig absolut auf Wellenlänge der Steampunk-SZENE. ER STAND VOM SCHREIBTISCH AUF UND SCHOB EINE CD IN den Player seiner teuren Stereoanlage. Das Teil hatte seine Eltern ein paar Tausender ärmer gemacht, was ihnen allerdings egal war. Für ihren einzigen Sohn war das Beste gerade gut genug. Außer ihre Zeit natürlich; das war dann doch zu viel verlangt. Die war besser angelegt in die Rettung dürrer Waisenkinder in irgendwelchen gottverlassenen Winkeln Afrikas. Schön, prima. Wenn es so war, dann war’s eben so. Er lastete ihnen den Tod seiner Schwester mehr an als sich selbst, denn es kam ihm so vor, dass sie noch leben würde, wenn sie da gewesen wären. Das war vielleicht irrational, aber es juckte ihn nicht.


  Er fuhr mit dem Finger über das schwarz glänzende Gehäuse des Bose-Verstärkers, und eine dünne Staubschicht blieb daran hängen. Flossie hatte sein Zimmer schon eine ganze Weile nicht zum Saubermachen betreten dürfen. Er wollte nicht, dass jemand in seinen Sachen rumschnüffelte, nicht mal Flossie. Er hatte Wichtiges zu erledigen und konnte nicht brauchen, dass sie Fragen stellte. Er drückte auf die Wiedergabetaste, warf sich aufs Bett und ließ sich von der Musik einlullen.


  The youth that time destroyed can live in me again


  But I require blood – the time is coming when


  I’ll come to you at night, as the owl hoots at the moon


  I’ll be by your side to watch as you swoon


  Der Song war in der Steampunk-Szene ziemlich bekannt, klar, aber vor allem war es der Song eines Vampirs. François brauchte ihn, um sich in Stimmung zu bringen für das, was er vorhatte. Er starrte an die Decke und beobachtete, wie eine kleine graue Spinne sich zu einer unglücklichen Fliege vorarbeitete, die sich in ihrem klebrigen Netz verfangen hatte. Er fragte sich, wie es wäre, diese Fliege zu sein und hilflos zuzusehen, wie ihr Mörder Zentimeter um Zentimeter näher kam. Er stierte die Fliege an, die sich erfolglos zu befreien versuchte … hatten auch Fliegen eine solche Form von Bewusstsein? Er hoffte nicht. Sonst wäre so ein Tod ja eine Höllenqual. Vielleicht kämpfte das Insekt aber auch nur aus einem tief verwurzelten Überlebensinstinkt heraus. Kurz erwog er, die Fliege zu befreien, entschied sich jedoch dagegen. Schließlich mussten auch Spinnen fressen, und was der Fliege helfen mochte, war wenig fair der Spinne gegenüber. Er wandte den Blick ab und dachte über seinen nächsten Schritt nach. Bis zum Ball waren es nur noch ein paar Tage, und dann würde er handeln. Er würde sich heimlich davonmachen und keinem sagen, wohin er ging, nicht mal Flossie. Nein, vor allem ihr nicht. Sie war zurzeit so besorgt um ihn, er sah es an ihrem Blick. Es tat ihm weh, sie zu beunruhigen, weil er spürte, dass sie der einzige Mensch war, der ihn jemals wirklich geliebt hatte. Das strahlte sie auf eine Weise aus, die ihm etwas bedeutete. Aber er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und davon konnte er keinem erzählen.


  Oben an der Decke hatte die Spinne ihre Gefangene erreicht und impfte sie mit ihrem Gift. Die Fliege gab ihren Kampf auf, als es ihren winzigen Körper überflutete, und die Spinne war bereit, ein weiteres Mahl zu genießen.
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  Chuck Morton starrte auf seinen Schreibtisch und fuhr über den gläsernen Briefbeschwerer mit dem Schmetterling, den sein Sohn gebastelt hatte.


  Seine Miene war unbewegt, der Kiefer angespannt. Er hatte sich vorgenommen, keine Gefühle zu zeigen – was in der Regel hieß, dass er zu viele empfand. Er sprach ruhig und ohne aufzusehen.


  »Sie ist nicht wirklich über dich hinweg, oder?«


  Lee hob kapitulierend die Hände. Er bereute seine Entscheidung, in Chucks Büro gekommen zu sein, aber das mögliche Ende ihrer Freundschaft war so schmerzhaft und vielleicht überflüssig. Er wusste, wenn nicht er die Initiative ergriff, die Situation anzusprechen, war es unwahrscheinlich, dass Morton das tun würde. Er hatte einen Hintergrund, in dem Verdrängung eine größere Rolle spielte, als dies bei Lee der Fall war, und seine Persönlichkeit war von Natur aus zurückhaltender, als gut war. Chuck war der klassische Ausweicher, etwas, das Lee nur zu gut verstand.


  »Chuck, es hat nichts zu tun mit –«


  »Beantworte mir nur eine Frage, und kein Scheiß«, sagte Morton und starrte weiter auf den Schreibtisch.


  »In Ordnung.«


  Chuck stand auf und sah aus dem Fenster. Noch immer vermied er den Blickkontakt. »Damals in Princeton, als ihr zwei … wer hat da mit wem Schluss gemacht?«


  »Ich habe dir erzählt –«


  Chuck wirbelte herum und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Ich sagte: kein Scheiß!«


  Lee schluckte. Die Wände des Zimmers rückten näher. Wieder breitete er kapitulierend die Hände aus. »Sieh mal, Chuck, es ist kompliziert.« Die Worte waren hohl, ein Versuch, etwas in Ordnung zu bringen, das nicht in Ordnung zu bringen war.


  Chuck ließ sich schwer auf seinen Sessel fallen. »Richtig«, sagte er leise. »Sie zahlt es dir heim. Sie wollte, dass ich reinplatze und es sehe. Sie verarscht uns alle beide!«


  »Sie liebt dich – das solltest du wissen.«


  Chuck stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Wie in dem Song What’s Love Got to Do with It von Tina Turner – was hat denn Liebe damit zu tun?«


  »Zieh keine voreiligen Schlüsse, Chuck –«


  Chuck schüttelte den Kopf und lachte wieder – ein harter, verzweifelter Laut. »Oh, das tue ich nicht, keine Sorge. All die Jahre habe ich versucht zu glauben, habe ich glauben wollen – glauben sollen –, dass sie mich genauso liebt wie ich sie. Und weiß Gott, ich habe sie geliebt, liebe sie noch. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber so läuft’s nicht, oder?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Chuck, ich –«


  »Nein, ist schon in Ordnung – wirklich. Wurde Zeit, dass ich den Tatsachen ins Auge sehe. Seit Jahren habe ich Anzeichen ignoriert – kleine Flirts, eigenartige Blicke von Männern, wütende von Frauen, alles Mögliche. Aber ich war ein verliebter Narr, und du weißt, was man über den sagt.«


  »Schau, Chuck, ich –«


  »Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen. Himmel, Lee, das ist eines der Mittel, mit denen sie mich unter Kontrolle hält. Ich war so eifersüchtig, dass ich kurz davor war, dir an die Kehle zu gehen, weil ich dachte – ja, weil ich dachte, du wärst derjenige, der sich heimlich nach ihr verzehrt. Was bin ich doch bloß für ein Trottel, wie?«


  Lee hasste es, seinen Freund so zu sehen. Es war beschämend, und er wusste, morgen würde Chuck sie alle beide dafür hassen, dass er Zeuge davon geworden war. Zum Teufel, er könnte sogar seine Meinung über Susan ändern – es stand zu viel auf dem Spiel, wenn er ihr den Laufpass gab, wegen seines Berufs, der zwei Kinder und des Hauses in Glen Ridge. Er war in seinem Lebensstil gefangen wie der Passagier eines Todesflugs. Hilflos würde er zu Boden gehen, ohne etwas dagegen tun zu können.


  Chuck rieb sich die Schläfen, als hätte er schlimmste Migräne.


  »Ich dachte immer, selbst wenn sie nicht das Gleiche für mich empfindet, würde meine Liebe für uns beide reichen. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  »Triff heute Abend keine übereilten Entscheidungen, okay? Schlaf drüber und schau, wie es sich morgen anfühlt.« Die Worte fühlten sich leer an, so hohl wie die Stelle in seiner Brust, wo einmal sein Herz gewesen war. In den letzten Tagen hatte ihn eine Art dumpfer Gefühllosigkeit überkommen. Eigentlich begrüßte er sie, sie war jedenfalls besser als die Alternative: lähmende Depression und Angst. Er wollte mit Chuck darüber sprechen, was mit ihm und Kathy passiert war, aber dieser Weg war jetzt verbaut. Morton hatte sein eigenes Päckchen zu tragen. Lee kam es so vor, dass alles, worauf er sich in den letzten Monaten gestützt hatte, in sich zusammenfiel und ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.


  »Himmel, vielleicht liegt es ja an mir, Lee. Vielleicht fühle ich mich einfach zur falschen Art Frau hingezogen.«


  Lee enthielt sich einer Antwort. Was er auch sagte – jede Antwort würde sich falsch anhören. Chuck klang allerdings so elend, dass er sich gezwungen sah, etwas zu sagen.


  »Diese Dinge sind doch keine Frage von Schuld.«


  »Irre ich mich, was sie angeht? Ist sie wirklich so schlecht, oder spricht aus mir nur die Eifersucht? Ich habe mich so wahnsinnig bemüht, nicht besitzergreifend zu sein, aber manchmal kommt es mir so vor, dass, je mehr ich es versuche, desto mehr … ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich jeden widerlichen Typen, der auch nur ihren Ellbogen berührt, am liebsten umbringen möchte.« Er sackte auf seinem Sessel zusammen und legte das Gesicht in die Hände. »Aber wie stellt man ab, jemanden zu brauchen – mal eben so über Nacht?«


  Darauf hatte er eine Antwort. »Das kann man nicht.«


  Es gab keine Klarheit, und es gab keine Erlösung. Alles war ein gewaltiges, schwieriges Durcheinander, diese Sache mit den menschlichen Beziehungen und Gefühlen – eine Gemengelage, die aus dem Besten und dem Schlechtesten unserer Natur bestand. Liebe und Hass sind für immer untrennbar miteinander verbunden. Je näher wir einem anderen Menschen kommen, je mehr wir ihn lieben, desto mehr Gelegenheit geben wir dem Hass, uns seine Krallen in den Rücken zu schlagen, wenn wir nicht hinsehen. Der Brunnen war immer vergiftet. Es ging nur um die Frage der Konzentration, die wir verkraften. Die Definition von Gift war im Grunde genommen eine Frage der Dosierung, wie Ivana Jankovic gesagt hatte.


  Er sah in Chucks mitgenommenes Gesicht. »Komm«, sagte er. »Wir gehen irgendwo hin und betrinken uns.«
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  Sie schafften es, in der heruntergekommensten Kneipe des ganzen Stadtbezirks zu landen, einem Laden, den nicht mal Kakerlaken beehren würden, aus Angst, was sie sich dort einfangen könnten. Er war kein Treffpunkt für Polizisten und, wie es aussah, höchstens das Stammlokal von Anwohnern, die das Glück verlassen hatte und die sich dort mit Gin abfüllten. Ein paar traurige Säufer hockten auf schäbigen kunststoffbezogenen Stühlen und tranken billigen Fusel. Sie wurden wachsam beäugt von der mürrischen Thekenkraft, die Lee für die Besitzerin hielt, eine dicke Frau mit Haaren von zweifelhaftem Blond und billigen baumelnden Ohrringen. Die mit Kunstholzpaneelen verkleideten Wände stanken nach Rauch, und der Fußboden klebte.


  Chuck und er betranken sich nicht einfach, sie besoffen sich. Es flossen Tränen, Gläser wurden geleert, gefüllt und noch mal gefüllt, und am Ende der drei Stunden hatten sie zwar nichts gelöst, aber es fühlte sich besser an. Ihre Freundschaft hatte mehr oder weniger unbeschädigt überstanden, Lee wusste jedoch nicht, ob das auch für Chucks Ehe galt. Sein Freund glich einer unglückseligen Fliege in einem Spinnennetz – je mehr sie sich wehrte, desto enger schloss es sich um ihn.


  Seite an Seite schwankten sie in die milde Herbstnacht hinaus, genau wie in den alten Zeiten ihrer Kneipentouren durch die Nassau Street – nur dass heute Alter und Verantwortungen stärker auf ihnen lasteten. Doch trotz allem, was geschehen war und noch geschehen würde, empfand Lee den Sog der Nostalgie, als er den benebelten Blick im Gesicht seines Freundes sah. Die College-Zeit, dieser kurze, intensive und durch nichts zu ersetzende Lebensabschnitt, war etwas Einmaliges. Er war froh, dass es Susan nicht gelungen war, zwischen ihm und Chuck ein Zerwürfnis herbeizuführen, das sich nicht mehr kitten ließ. Aber er hatte den Verdacht, dass sie nicht vorhatte, es nicht weiter zu versuchen.


  Er setzte Chuck in ein Taxi, damit er einen Bus zurück nach New Jersey erreichte, und stieg für seine eigene lange Heimfahrt taumelnd in die U-Bahn. Irgendwann döste er ein und wachte von einer Stimme auf, die als nächsten Halt Wall Street ankündigte. Er hatte Astor Place verpasst und war sechs Stationen zu weit gefahren. Statt auf einen Zug in die Gegenrichtung zu warten, beschloss er, zu Fuß zurückzugehen. Das gab ihm die Möglichkeit, wieder nüchtern zu werden, und gleichzeitig konnte er sich einer seiner Lieblingsbeschäftigungen hingeben: durch die dunklen Straßen der Stadt zu laufen.


  Er ging zunächst Richtung Uptown, steuerte dann jedoch spontan den East River an. Über die John Street lief er bis ans Ufer, dann nach Norden am South Street Seaport mit seinen restaurierten Gebäuden im Federal Style und Durchgängen mit Kopfsteinpflaster entlang und vorbei am Fulton Fish Market. In ein paar Stunden würde er aufmachen, und die schrillen Schreie von Möwen und Fischverkäufern würden mit dem Gerumpel der Lastwagen wetteifern, die den morgendlichen Fang aus den Docks anlieferten. Es lag noch ein anderer Geruch in der Luft, der schwache, anhaltende Duft der Zerstörung. Die Brände am Ground Zero waren schon lange erloschen, aber der Geruch hielt sich hartnäckig, ein Andenken an jenen schrecklichen Tag. Seltsamerweise hatten die Anschläge dem Gemeinschaftsgefühl der Bewohner der Stadt nichts anhaben können, sondern sie eher noch enger zusammengeschweißt. Der Kameradschaftsgeist und die Freundlichkeit der New Yorker bestanden auch noch ein Jahr danach in der Erkenntnis, dass sie alle betroffen waren.


  Das dunkle Betonband der Brooklyn Bridge ragte über ihm auf, nur zwei Häuserblocks vor sich sah er winzig die Peck-Slip-Fähre. Selbst um diese Zeit hörte man das permanente Verkehrsrauschen auf dem FDR Drive. Er hielt an, atmete den salzigen Duft des Flusses ein und stellte sich vor, wie Ismael zu Beginn von Moby Dick hier gestanden hatte. Es war zu dunkel, um die über der Tür des Hauses 214 Front Street eingravierten Passagen aus dem Buch erkennen zu können, aber es gefiel ihm zu wissen, dass sie da waren.


  Nennt mich Ismael.


  Auch wenn Melvilles Hauptfigur ferne, weite Meere bereiste, fing doch alles hier an, dachte Lee; hier an diesem kleinen Flecken Land in einer Stadt, die selbst damals die größte der Welt gewesen sein musste. Er ging auf der South Street weiter nach Norden, den Fluss auf der einen, die Stadt auf der anderen Seite. Auf gewisse Weise, dachte er, ist alles eine Reise wie das Leben selbst. Nie fühlte er sich lebendiger als in Bewegung. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, wenn er tief in der Nacht durch diese Straßen spazierte, allein mit seinen Gedanken. Er sah, blieb selbst aber ungesehen.


  Ob sich ihr gesuchter Mörder auch gern nachts draußen herumtrieb? Stromerte er vielleicht in diesem Augenblick herum auf der Suche nach seinem nächsten Opfer? Wenn Lee ihm begegnete, würde er dann wissen, dass er der Mann war, den er suchte? Sein Unbekannter spielte ein gewagtes Spiel, in dem er sich wenig gefährdete Opfer griff und sie an Orten ablegte, an denen er riskierte, gesehen zu werden. Bestand darin ein Teil seines Vergnügens? Wie lange würde es noch dauern, bis er einen Fehler machte? Und wenn, wären sie dann für ihn bereit? Diese Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, als ein schwacher Nieselregen einsetzte und vom Fluss her Nebel herantrieb und die Umgebung in seinen grießigen Dunst tauchte. Er trottete durch die dicker werdende Nebelsuppe, über ihm bildeten sich rund um die Straßenlaternen verschwommene Lichthöfe.


  Er dachte über Vampire nach, was für eine starke Metapher sie waren, und grübelte, warum wir uns zugleich abgestoßen und angezogen von ihnen fühlten. Es musste etwas mit der Eigenart von Lust und Verlangen zu tun haben und ihrem subtilen Zusammenspiel mit Masochismus. Susan Morton war ein Gefühlsvampir, natürlich – aber er kam mehr und mehr zu der Annahme, dass dies einer der Gründe war, weshalb Chuck sie so berauschend fand. Konnte es sein, dass das Verlangen seines Freundes nach Bestrafung so tief saß, dass er es brauchte, ihr hörig zu sein? Vielleicht war seine »Machtlosigkeit« etwas, worauf er angewiesen war, ein Gegengewicht zu seinem Beruf, wo von ihm verlangt wurde, ständig das Ruder in der Hand zu haben. Vielleicht war seine Ehe mit Susan ein Ort, an dem er es abgeben und sich selbst lenken lassen konnte. Und ihr zwanghaftes Flirten befriedigte möglicherweise einen masochistischen Wunsch nach Bestrafung. Lee kannte ihn ebenfalls – und die unterschiedlichsten Wege, ihn sich zu erfüllen.


  Auf der anderen Seite des Wassers blinkten und schwankten die Lichter der Werften von Brooklyn. Er schlug den Kragen seiner Sommerjacke hoch, steckte die Hände in die Taschen und ging weiter. Ein einsames gelbes Taxi auf der Suche nach nächtlichen Fahrgästen kam ihm entgegen. Als er ihn sah, verlangsamte der Fahrer, doch Lee winkte ab. Er genoss sein Alleinsein. Diese Nacht hatte einen Zauber, den er nur ungern brechen wollte. Aber das war nicht Masochismus, dachte er. Er ging ganz einfach nur gern durch den Regen.


  Er glaubte nicht wirklich daran, dass Chuck Susan verlassen würde. Lees Ausbildung hatte ihn gelehrt, dass es keine Zufälle gab, keine zufälligen Entscheidungen. War man mit einem bestimmten Menschen zusammen, gab es dafür einen Grund. Natürlich bestätigten Ausnahmen die Regel, aber Chuck und Susan waren zusammen, weil jeder dem anderen etwas gab … was genau, wusste er nicht, aber irgendetwas.


  Was ihn und Kathy betraf – was gaben sie einander? Der Gedanke an sie glich dem Versuch, eine unscharfe Fotografie zu betrachten. Er konnte sich nicht darauf konzentrieren, und er bekam Kopfschmerzen davon. Bei allem, was sonst noch so los war, hatte er derzeit einfach nicht das nötige emotionale Rüstzeug, um das in Angriff zu nehmen. Wenn sie weiterziehen wollte, würde er sie gehen lassen müssen. Er hatte es nie angenehm gefunden, der Bittsteller, der Bedürftige zu sein. In einer Beziehung musste er zumindest auf Augenhöhe sein. Wenn sie gehen musste, dann war es eben so. Sie bedeutete ihm etwas, aber er bewahrte einen Teil seines Ichs davor, sich zu sehr von einem anderen Menschen abhängig machen zu lassen. Diese Lektion hatte er früh gelernt, und sie gehörte zu denen, die man lernen sollte.


  Er folgte der Biegung des Flusses bis zur Grand Street, wo er stadteinwärts abbog. Ab hier war alles Geländeauffüllung. Zu Melvilles Zeit hatte es noch kein East Village gegeben, damals war alles noch Sumpf. Die Straße, auf der er ging, hatte einmal zum Fluss gehört und würde es vermutlich irgendwann einmal wieder. Im Augenblick jedoch war er zufrieden, sich am Ausblick zu erfreuen.


  Er stapfte weiter durch die dunklen Straßen, beobachtete die Regentropfen, die im gelben Licht der Straßenlaternen glitzerten, und genoss das Gefühl, unter Tausenden anderen Seelen, von denen die meisten schliefen, allein zu sein. Der riesige Bienenstock hatte das Gesumme eingestellt, alle Arbeiterinnen hatten sich in ihre Zellen zurückgezogen, bis wieder Tag wurde. Lee war von Natur aus ein Nachtmensch, und dies waren die Stunden, die er am meisten liebte in dieser Stadt, die er zu seinem Zuhause gemacht hatte.


  Der Tod einer schönen Frau ist zweifellos das poetischste Thema der Welt … Unheimlich, dachte er, und doch war Poe da etwas auf der Spur. Wer könnte die eindringlichen Zeilen aus seinem bekanntesten Gedicht vergessen – Sprach der Rabe: Nimmermehr?


  Poe hatte seine schöne Frau verloren, die noch sehr jung gewesen war. Er war wahrscheinlich manisch-depressiv gewesen – oder nur depressiv. Heute hieß das bipolar. Eine ernsthafte psychische Erkrankung, für deren Behandlung man in Poes Zeit schlecht gerüstet war. Aber wäre er ohne diese Krankheit Edgar Allan Poe gewesen?, dachte Lee. Und wenn man ihn vor die Wahl Gesundheit oder Bedeutung gestellt hätte – wie hätte er sich entschieden? Wenn man es sich genau überlegte, wofür hätte sich irgendeines dieser großartigen, leidenden Genies entschieden – van Gogh, Schumann, Poe?, fragte sich Lee und zog den Kragen gegen den Regen noch ein Stück weiter hoch. Er war stärker geworden, und seine kleinen, harten Tropfen prasselten ihm wie Kugeln ins Gesicht.


  All diese Größe und all dieses Leid. Lee glaubte natürlich nicht an den Mythos vom »gequälten Genie«: Bach zum Beispiel war ein gut situierter Bürger der Mittelschicht gewesen, der einen Haufen Kinder zeugte und großartige Musik produzierte. Doch wer wollte bezweifeln, dass ein Teil von van Goghs Kunst seiner Krankheit entsprang? Oder behaupten, Poes Dichtung sei nicht ein Produkt seines schwermütigen, gequälten Geistes?


  Ein dicker Tropfen traf ihn ins Auge, und er blieb stehen, um ihn wegzuwischen. Er stand im Lichtkreis einer Straßenlaterne und dachte über den Mann nach, den sie suchten. Gequält, ja – aber er hatte sich damit nicht arrangiert, indem er dichtete und schrieb, sondern indem er lernte, Gepeinigter und Peiniger zugleich zu werden. Und jetzt musste er, mehr als alles andere, aufgehalten werden.


  KAPITEL 69


  Am nächsten Morgen betrat Elena Krieger das Besprechungszimmer, beladen mit drei großen Einkaufstüten eines Kaufhauses, die sie neben dem langen ovalen Tisch abstellte. Sergeant Quinlan war noch nicht da, außer ihr waren deshalb nur Lee und Butts im Raum.


  »Was ist denn das?«, erkundigte sich Butts und schnüffelte, als enthielten die Tüten durch die Luft übertragbare Krankheitserreger.


  Krieger verschränkte die Arme und legte den Kopf schief.


  »Was haben Sie denn vor, zu dem Ball anzuziehen?«


  Butts machte ein finsteres Gesicht. »Ich dachte, ich ziehe meine Glaspantoffeln an.«


  Sie verdrehte die Augen. »Sie können nicht als Sie selbst gehen. Der ganze Sinn einer verdeckten Ermittlung besteht darin, sich optisch anzupassen. Wir müssen alle wie Steampunk-Figuren aussehen, sonst funktioniert es nicht. Er wird einen Blick auf uns werfen und in die Nacht entschwinden.«


  Der untersetzte Detective warf sich auf den nächstbesten Stuhl. »Wenn er überhaupt aufkreuzt«, seufzte er.


  Krieger hob die Einkaufstüten auf den Besprechungstisch.


  »Was haben Sie uns mitgebracht?«, fragte Lee.


  »Ich war einkaufen.« Sie zog einige Kleidungsstücke aus der Tüte und warf sie Butts zu. »Die sind für Sie. Sie spielen den Piloten eines Kleinluftschiffs.«


  Butts starrte sie an. »Den Piloten eines Kleinluftschiffs?«


  »Ja. Laut meinen Nachforschungen sind Zeppeline sehr steampunkmäßig. Sie müssen sich noch einen passenden exotischen Namen aussuchen, etwas Viktorianisches wie Percival Bluebottom oder so.« Wieder legte sie den Kopf zur Seite. »Ja, das gefällt mir – Percival Bluebottom, das passt zu Ihnen.«


  »Sie sehen aus wie ein Percival«, meinte Lee.


  Butts hielt sein Kostüm zwischen Daumen und Zeigefinger, als wäre es ein überfahrenes Tier. »Schutzbrille? Sie wollen, dass ich eine Schutzbrille aufsetze?«


  »Die Hälfte der Leute dort werden welche tragen«, gab Lee zu bedenken.


  »Genau«, sagte Elena. »Wir müssen uns einfügen.« Sie warf ihm eine altmodische Fliegermütze aus Leder zu. »Schauen Sie mal, ob die passt.«


  Mit mürrischem Blick setzte sich Butts die Mütze auf. Sie passte ausgezeichnet und bedeckte das wenige, was von seinen Haaren noch übrig war. Er sah aus wie ein verrückter Mönch.


  »Die Schutzbrille können Sie so tragen«, sagte Krieger und befestigte sie an der Oberseite der Mütze. »Sie müssen Sie nicht aufsetzen.«


  »Das optimiert das Ganze eindeutig«, meinte Lee.


  »Jetzt probieren Sie den Mantel an«, sagte sie und hielt ihn ihm hin.


  »Woher wussten Sie, welche Größe Sie nehmen müssen?«, fragte Butts und schlüpfte in den bodenlangen beigen Mantel, eine Kreuzung aus Trenchcoat und Zwangsjacke mit zahlreichen Riemen, Haken und Messingknöpfen.


  Ohne auf die Frage zu achten, schlang Krieger ein paar der Riemen um seinen prallen Bauch und machte sie fest. »Sehr hübsch. Sie sehen wirklich geradezu bezaubernd aus.«


  Lee musste zugeben, dass das Outfit schmeichelhaft war. Statt zerknittert und schäbig wirkte Butts fast verwegen.


  »Und für Sie habe ich das Kostüm eines englischen Forschungsreisenden«, erklärte sie Lee und zog ein gestärktes weißes Hemd, eine Lederweste und eine grau gestreifte Hose hervor. Statt einer Fliegermütze reichte sie ihm einen Zylinder. »Hierzu ist das Tragen der Schutzbrille freigestellt, ich habe Ihnen aber auf alle Fälle eine mitgebracht. Und zusätzlich noch ein paar Schnallen und Messingteile besorgt, um das Ganze steampunkmäßig aufzupeppen. Aber das ist schon einmal eine gute Grundlage.«


  »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Butts. Er bewunderte sich im Spiegel in der Ecke, unfähig, vollständig zu verbergen, dass ihm gefiel, was er sah.


  »Ich gehe als Ägyptologin«, sagte sie.


  »Dürfen wir mal sehen?«, fragte Lee.


  »Dafür verschwenden wir jetzt keine Zeit. Wir müssen über unseren Plan sprechen. Wo ist Sergeant Quinlan?«


  Wie aufs Stichwort ging die Tür auf.


  »Tut mir leid, ich bin zu spät«, sagte Quinlan und machte die Tür hinter sich zu. »Ich habe einen Anruf wegen eines neuen Falls in Murray Hill bekommen und dachte, er könnte zu unserem in Beziehung stehen. Also hab ich schnell vorbeigeschaut, um mir die Sache mal anzusehen. Irgendein armer Schweinehund wurde tot in einem Klub für Country- und Westernmusik gefunden.«


  »In der Cowgirl Ranch?«


  Quinlan warf ihm einen Blick zu. »Sie kennen den Laden?«


  »War ein- oder zweimal da. Wer ist das Opfer?«


  »Ein armer Wicht namens Travis Gilbert. War Stammgast. Die Besitzerin hat ihn Sonntagfrüh in ihrem Büro gefunden.«


  »Was war die Todesursache?«, fragte Krieger.


  »Es ist noch zu früh, das zu sagen. Er war aber ziemlich übel zugerichtet.«


  »Echt?«, sagte Butts. »Was ist passiert?«


  »Wer immer ihn umgebracht hat, hat ihm auch die Ei–« Er verstummte und räusperte sich. Mit einem Blick auf Krieger fuhr er fort: »Der Täter hat ihm die Genitalien verunstaltet.«


  »Scheiße«, sagte Butts.


  »Vor oder nach seinem Tod?«, fragte Krieger ruhig.


  »Es gab nicht viel Blut am Tatort, wir hoffen also, es ist danach passiert.« Er schüttelte den Kopf. »Armer Teufel.« Er sah Lee an. »Wer ihn umgebracht hat, wollte damit was konstatieren, so viel steht fest.«


  »Logische Schlussfolgerung«, stimmte Lee zu.


  »Haben Sie schon irgendeine Idee, was ihn getötet hat?«, fragte Butts.


  »Nicht vor der Autopsie. Die Sanitäter haben aber die Einstichwunde von einer Kanüle an seinem Arm gefunden.«


  »Ein Junkie vielleicht?«, schlug Butts vor.


  Quinlan schüttelte den Kopf. »Das ist es ja – das war die einzige Einstichwunde, die er hatte. Keine anderen sichtbaren Anzeichen von Drogenmissbrauch. Sah auch nicht aus wie ein Junkie, der Kerl, und keiner, den wir befragt haben, hat ihn sich je einen Schuss setzen sehen. Wir warten aufs toxikologische Gutachten. In der Zwischenzeit sehen Sie sich mal das an.« Er zog ein Blatt Papier in einer Beweismitteltüte hervor.


  Angestrengt blickten die drei durch die Tüte. In ordentlicher Druckschrift war darauf etwas notiert, das die Strophe eines Gedichts oder Liedtexts sein musste.


  When the moon is full, give the Devil his due


  Where is science now, what cares the moon?


  Beware the madness at midnight


  For my revenge falls upon you soon


  »Du lieber Himmel«, sagte Butts., »entweder war das ein Rachemord, oder jemand spielt mal wieder das Ich-führ-euch-in-die-Irre-Spielchen.«


  »Genau das denke ich auch«, stimmte Quinlan ihm zu.


  »Irgendwelche Fingerabdrücke darauf?«, fragte Lee.


  »Nein. Wer das getan hat, kannte sich mit Tatorten aus. Trug wahrscheinlich Handschuhe, aber das ist reine Spekulation, solange wir nicht irgendwas mit dem abgleichen können, was schon im System ist. Wir suchen noch immer nach Spuren.«


  »Ich frage mich, ob der Mörder den Text selbst geschrieben oder ihn irgendwo anders herhat«, sinnierte Butts, doch Krieger tippte bereits auf den Laptop ein, den sie am anderen Ende des Raums aufgestellt hatten.


  »Bingo«, sagte sie triumphierend. »Es ist aus einem Songtext der Band Calibrated Instruments.« Mit aufgerissenen Augen sah sie die anderen an. »Oh mein Gott – das ist eine Steampunk-Band.«


  Alle im Raum hatten den gleichen Gedanken.


  Butts war der Erste, der ihn aussprach. »Oh, Scheiße. Da stecken wir über beide Ohren drin.«


  Lee gab ihm vollkommen recht. Ihr Vampir tat mehr, als seinen Opfern nur das Blut abzulassen. Und sein Opferprofil hatte sich gerade in eine neue Richtung erweitert.


  KAPITEL 70


  Davey sah auf den Leichnam seiner Tante Rosa hinab. Sie wirkte so friedlich, aufgebahrt auf dem großen Himmelbett – demselben, in dem seine Schwester gestorben war. Er faltete die Hände und sprach ein kurzes Gebet für sie, wie man es ihm in der Kirche beigebracht hatte – und natürlich in der alten Version, die so viel schöner und poetischer war als die doofen neueren, »modernisierten« Verse, die sie heutzutage im Gottesdienst sprachen.


  Und ob ich schon wanderte im finstern Tal,


  fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir,


  dein Stecken und Stab trösten mich.


  Du bereitest vor mir einen Tisch


  im Angesicht meiner Feinde. Du salbest mein Haupt


  mit Öl und schenkest mir voll ein.


  Er leckte sich die Lippen bei diesen Worten und spürte, wie sich sein Blutdurst regte. Und schenkest mir voll ein …


  Er sah seine Tante an. Ihre Augen waren geschlossen, die Hände über ihrem Schoß gefaltet. Es war die gleiche Position, in der er seine Schwester zum letzten Mal gesehen hatte, in diesem weißen Sarg, umgeben von Blumen. Er konnte die Gardenien mit ihrem penetranten, ekelhaften Duft jetzt riechen. Es schüttelte ihn. Er hasste Gardenien.


  Er strich eine einzelne Haarsträhne aus Rosas Stirn und starrte auf ihr Gesicht, das so friedvoll war, beinahe als würde sie schlafen. Er hatte ihr natürlich die Augen schließen müssen, sie waren weit aufgerissen gewesen, als sie starb. Er wusste nicht, dass Menschen mit offenen Augen sterben konnten, es ging einem auf die Nerven, sie so zur Decke starren zu sehen. Sie tat ihm leid. Sie war seine geliebte Tante Rosa gewesen, doch sie war hereingeplatzt. Er hatte keine andere Wahl gehabt, als sie zu töten. Wirklich zu schade. Er wünschte, seinen Triumph mit ihr teilen zu können, seinen dunklen Traum von Unsterblichkeit. In dem Moment, als das Blut des Mädchens sich mit seinem vermischte, konnte er spüren, dass sein Körper gestärkt wurde, belebter und – ja, nicht endlich.


  Der Anblick von Tante Rosas Gesichtsausdruck, als sie sein Labor sah, war fast komisch gewesen. Die Augen der Ärmsten wurden groß wie die einer Comicfigur, und ihre Hand schnellte zu ihrem Mund hoch. Sie keuchte kurz auf, und als er mit der Kanüle auf sie zukam, piepste sie wie eine Maus. Er hatte noch nie jemanden dieses Geräusch machen hören und hätte beinahe gelacht. Aber das hatte er sich selbst versagt, weil es nicht richtig gewesen wäre. Er wollte nicht, dass sie dachte, er würde ihren Tod auf die leichte Schulter nehmen. Danach war ihm ganz feierlich zumute. Er wusste, er hatte eine Art von Grenze überschritten, war sich jedoch nicht sicher, was das für seine Zukunft bedeutete.


  Und so trug er sie hinauf ins Schlafzimmer, das er immer tadellos in Ordnung hielt, genauso wie es damals war, als Edwina noch lebte. Er schlief in seinem alten Schlafzimmer nebenan, dies hier konnte also von nun an Rosas Zimmer sein. Natürlich konnte keine Rede davon sein, dass er mit ihr genauso verfuhr wie mit den anderen. Es wäre ein Sakrileg, die Leiche seiner armen Tante zu entehren, und außerdem war ihr Blut verunreinigt wie das der ganzen Familie.


  Behutsam hob er ihren Mantel auf und zog eine zerknitterte Bäckertüte aus der Tasche. Er liebte die Verheißungen dieser weißen Bäckertüten mit ihrer weichen Wachsoberfläche und ihrem duftenden geheimnisvollen Inhalt. Es war die Verheißung von Überfluss und Nahrung, die unbeschreibliche Süße seiner Kindheit. Jetzt war er jedoch auf der Suche nach einer dunkleren Frucht, seine Seele hatte sich einem Weg verschrieben, von dem es kein Zurück mehr gab. Und trotzdem glaubte er nie wirklich daran, geschnappt zu werden – das passierte Menschen wie ihm nie, hatte er gelesen. Sie bezeichneten ihn als arrogant – na schön, einverstanden, dachte er, als er die Instrumente vorbereitete. Bis jetzt hatten sie ihn jedenfalls nicht geschnappt, vielleicht war seine Arroganz ja gerechtfertigt.


  Er beugte sich hinunter und küsste sie auf die Stirn. Dann verließ er auf Zehenspitzen den Raum und machte die Tür sorgfältig hinter sich zu. Tante Rosa sah aus, als könnte sie ein bisschen Ruhe gebrauchen. Er würde später noch einmal nach ihr sehen.


  KAPITEL 71


  »Scheiße«, sagte Butts. »Wenn das nicht unser Täter ist, dann fresse ich einen Besen.«


  »Ich glaube, wir kommen auch ohne diese Anschaulichkeit aus«, fiel ihm Krieger ins Wort.


  Butts schaute finster. »Ich wollte doch bloß sagen –«


  Wieder ließ sie ihn nicht ausreden und sah Lee an. »Stimmen Sie zu, dass dies das Werk des sogenannten Van-Cortlandt-Vampirs ist?«


  »Ich halte es für sehr möglich«, antwortete er.


  »Na, diesmal war er schlampig – er hat möglicherweise seine DNS am Tatort hinterlassen«, sagte Quinlan. »Da ist Blut, das vielleicht vom Mörder stammt.«


  Butts runzelte die Stirn. »Das bringt uns überhaupt nichts, falls er nicht schon im System ist und wir eine Übereinstimmung kriegen.«


  »Oder ihn festnehmen«, fügte Krieger hinzu.


  »Ja, klar«, stimmte Butts ihr zu. »Aber das hilft uns nicht, ihn zu finden.«


  »Sie meinen also wirklich, er ist es?«, fragte Quinlan Lee. »Er hat dem Opfer das Blut nicht abgelassen. Außerdem ist das Opfer ein Mann.«


  »Aber die Notizen«, wandte Lee ein. »Gleiche Druckschrift und ein Songtext derselben Steampunk-Band.«


  Krieger runzelte die Stirn. »Vielleicht ein Trittbrettfahrer?«


  »Diese Details wurden nicht öffentlich gemacht. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Täter das gleiche Erkennungszeichen verwenden?«


  »Ziemlich gering«, meinte Quinlan. »Und ich kenne mich mit Wahrscheinlichkeiten aus.«


  »Wirklich?«, sagte Butts. »Wie kommt’s?«


  »Ich war mal verdeckt als Buchmacher bei einem Mafiaschwindel dabei. War verkabelt und hab versucht, was zu kriegen, das wir vor Gericht verwenden können.«


  »Und? Haben Sie?«, erkundigte sich Krieger.


  Quinlan schüttelte den Kopf. »Nein. Wurde beinahe umgelegt, nachdem ein oder zwei Mafiatypen dachten, ich verheimliche ihnen was. Musste jeden Tag befürchten, aufzufliegen und irgendwann mal im East River zu treiben.«


  »Im Gowanus-Kanal«, präzisierte Krieger.


  »Was?«


  »Dort laden sie die Leichen ab – im Gowanus-Kanal.« Sie zuckte mit den Achseln, als sie seinen Blick sah. »Ich war selbst mal verdeckte Ermittlerin.«


  »Harte Sache«, sagte Quinlan. »Hab’s nicht besonders gern gemacht.«


  »Na ja, in diesem Fall werden Sie’s auch nicht müssen«, erklärte Butts. »Wir brauchen jemanden außerhalb des Gebäudes, um seinen Fluchtweg abzudecken.«


  Quinlan war verwirrt. »Wovon reden Sie?«


  Krieger lächelte. »Oh, haben Sie noch nicht gehört? Wir gehen auf einen Ball.«


  Sie informierten ihn über Ruggles’ Computerrecherche und den Plan, an dem Steampunk-Ball in Troy teilzunehmen.


  »Glauben Sie wirklich, er wird da sein?«, fragte Quinlan.


  »Wenn nicht, dann –«, setzte Butts an, aber Krieger fiel ihm ins Wort.


  »Bieten Sie bitte nicht wieder an, etwas zu verspeisen.«


  »Ich wollte sagen, dass ich mir verdammt dämlich vorkomme, als Pilot eines Kleinluftschiffs in der Gegend rumzulaufen. Und ich komme mir übrigens auch dann verdammt dämlich vor, wenn er da ist.«


  »Haben Sie die Polizei in Troy verständigt?«, wollte Quinlan wissen.


  »Ja«, sagte Butts. »Sie sind bereit, einen Streifenwagen vor dem Gebäude zu postieren, sagen aber, das sei alles, was sie erübrigen können.«


  »Es wäre also schon gut, mindestens einen Mann draußen zu haben«, meinte Quinlan. »Troy hat jede Menge kleine Gassen.«


  »Sie kennen die Stadt?«, fragte Lee.


  »Mein Cousin wohnt da. Ich kenne mich ganz gut aus, und sollte jemand zu Fuß abtauchen wollen, wäre das ziemlich einfach.«


  »Da kommen Sie ins Spiel«, sagte Krieger.


  »Warum kann ich denn nicht derjenige sein?«, fragte Butts. »Soll Quinlan doch dieses verfluchte Kostüm anziehen.«


  Krieger warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. »Wirklich, Detective? Schlagen Sie allen Ernstes vor, wir sollten Sie draußen lassen, um einen Verdächtigen zu Fuß zu verfolgen?«


  Butts sah sie böse an und wandte sich ab.


  »Hören Sie«, sagte Quinlan. »Vielleicht geht’s Ihnen ein bisschen besser damit, wenn Sie wissen, dass ich in der Schule Langstreckenlauf gemacht habe. Ich bin natürlich langsamer geworden, aber rennen kann ich noch immer.«


  Krieger schmunzelte und verschränkte die Arme. »Fall abgeschlossen.«


  Schön wär’s, dachte Lee.


  KAPITEL 72


  François Nugent schlüpfte in die dicke Lederweste, zog sie über dem gestärkten weißen Baumwollhemd mit dem altmodischen Stehkragen zurecht und drehte sie so, dass die großen Messingknöpfe zu sehen waren. Seine Hände zitterten, als er sie schloss, anschließend zog er die Lederriemen fest, bevor er die Metalldornen in die Löcher steckte.


  Tagelang hatte er nach den richtigen Teilen für sein Kostüm gesucht, Vintage- und Secondhandläden und sogar Edelboutiquen abgeklappert. Gar nicht so einfach, denn die Bekleidungsgeschäfte der Upper East Side führten alles andere als Steampunk-Mode. In Downtown hatte er mehr Glück gehabt, vor allem im East Village, wo die Gothic-Szene ziemlich groß war. Er hatte es satt, seinen Eltern und anderen Blödmännern zu erklären, dass Gothic und Steampunk keineswegs dasselbe waren. Da sie sowieso alles ablehnten, worauf er abfuhr, fragte er sich, wieso sie das überhaupt interessierte.


  Aber jetzt war Candy tot, und er musste ihren Tod rächen. Er war froh, dass es seinem Anwalt gelungen war, die Staatsanwaltschaft davon zu überzeugen, dass Fehlverhalten die angemessene Anklage für einen so aufrechten jungen Mann sei. Aufrecht – ha! Das war ja wohl ein Witz. Ein schnelles Schuldgeständnis, eine Bewährungsstrafe, ein paar Monate gemeinnützige Arbeit, und die Sache wäre erledigt. Jetzt konnte er den Mörder seiner Schwester jagen und töten.


  Er stieg in die kniehohen Kalbslederstiefel. Die waren leicht aufzutreiben gewesen: Er hatte sie bei Manhattan Saddlery auf der East 24th Street gekauft, und es befriedigte ihn, dass sie seine Eltern fünfhundert Dollar ärmer machten – nicht, dass sie die vermissen würden. Er setzte sich die weiche Pilotenmütze mit der obligatorischen Schutzbrille auf. Über die Weste kam seine »Munition«: ein breiter Ledergurt, wie ihn in alten Filmen spanische Straßenräuber trugen, in dem jedoch keine Patronen, sondern drei angespitzte Holzpflöcke steckten. Er rechnete sich aus, drei müssten reichen – ein wirklich guter Vampirjäger würde den Job wahrscheinlich mit einem unter Dach und Fach bringen. Er war allerdings Anfänger, deshalb würde er alles brauchen können, was er kriegen konnte. Er könnte ja beim ersten Mal danebentreffen, vielleicht sogar beim zweiten Mal, aber nicht beim dritten Mal. Jedenfalls hoffte er das. Er zog ein paar fingerlose schwarze Lederhandschuhe über, der bei Weitem am einfachsten zu beschaffende Posten seiner Ausrüstung, den man in jedem Fahrradladen bekam. Er komplettierte das Ganze mit einem dunkelroten Schal, den er sich wie eine Krawatte um den Hals band.


  Zitternd vor Aufregung, drehte er sich um, um in den mannshohen Schlafzimmerspiegel zu schauen – und war ein bisschen geschockt, dass ihm daraus ein verängstigt aussehender Junge statt eines wilden, unerschrockenen Vampirjägers entgegenblickte. Er holte tief Luft und zwang sich, ganz langsam wieder auszuatmen. Er musste weitermachen, trotz seiner Angst.


  Es klopfte an die Schlafzimmertür. Er war starr vor Schreck.


  »Ja?«


  »Was machst du da drin, Frannie?«


  Es war Flossie.


  »Ich zieh mich an.«


  »Ich hab noch nie einen Jungen erlebt, der so lange zum Anziehen braucht. Was führst du im Schilde?«


  »Nichts. Geh weg.«


  »Werd bloß nicht frech, François Nugent – das lasse ich mir nicht bieten!«


  »Bitte? Ich – mir ist nicht gut.«


  »Schon wieder dein Magen?«


  »Äh, ja.«


  »Wenn das so ist, bringe ich dir was.«


  »Ich brauche nichts.«


  »Natürlich tust du das. Wenn dir nicht gut ist, brauchst du was von meiner selbst gemachten Hühnersuppe. Ich hole dir welche, bin gleich wieder da.«


  Er horchte auf ihre Fußtritte auf der Treppe, und als er sicher war, dass sie weg war, glitt er aus dem Zimmer. Er war die Hintertreppe runter und durch die Geschirrkammer draußen, noch bevor sie es in die Küche geschafft hatte.


  Er hatte einen Job zu erledigen. Es wurde Zeit, einen Vampir zu töten.


  KAPITEL 73


  Troy war eine hübsche Stadt im County Rensselaer, gelegen am Ostufer des Hudson, nur vierzehn Kilometer von Albany entfernt. Lee war einmal vor Jahren durchgekommen und entsann sich, dass ihm ein seltsamer Kontrast zwischen der architektonischen Schönheit und der deprimierten Atmosphäre der Stadt aufgefallen war. Sie brachen am frühen Nachmittag auf, um dem Berufsverkehr zu entgehen, und stiegen in Detective Butts geräumigen Chevrolet Caravan. Quinlan war schon vorgefahren, um bei seinem Cousin zu übernachten, und sie würden sich später mit ihm treffen. Butts bat Lee zu fahren und verbrachte den Großteil der Fahrt damit, sich auf dem Rücksitz in einen Reiseführer zu vertiefen. Lee stellte fest, dass der kleine Detective eine Vorliebe für Prospekte und Reiseinformationen hatte.


  »He«, rief er irgendwann vom Rücksitz, »wussten Sie, dass Troy vor hundert Jahren eine der reichsten Städte im Land war?«


  »Faszinierend«, bemerkte Krieger trocken. »Erzählen Sie uns doch bitte mehr.«


  »Okay«, sagte er vergnügt. Und las vor: »›Bedeutung erlangte die Stadt in der industriellen Revolution. Sie war ein wichtiger Transportknotenpunkt am Zusammenfluss von Erie-Kanal und Hudson.‹«


  Lee spürte förmlich, wie Krieger, die neben ihm saß, die Augen verdrehte.


  »›Mit Aufkommen des Eisenbahnwesens durchlebte Troy schwere Zeiten, von denen es sich nie wieder richtig erholte. Und doch lag in diesem Fluch auch ein Segen. Troys lang andauerndes wirtschaftliches Tief bewahrte es vor den kreisenden Haien, die als Projektentwickler bekannt sind. Vergessen und vernachlässigt, stehen deshalb die meisten der herrlichen Gebäude aus seiner Blütezeit im 19. Jahrhundert noch in all ihrer Pracht.‹«


  »Um Gottes willen, aufhören!«, flehte Krieger.


  »Sie finden diese Sachen nicht interessant?« Er klang ernsthaft beleidigt.


  »Nein.«


  »Worüber würden Sie sich denn dann gern unterhalten?«


  Als hätte man einen Fünfjährigen auf dem Rücksitz, dachte Lee. Sie gaben schon eine komische Familie ab – Butts als quengeliges Kind, Krieger als die strenge Mutter und er selbst als friedensstiftender Vater wider Willen.


  »Können wir nicht einfach eine Schweigepause einlegen?«, sagte Krieger.


  »Schön – wie Sie wollen«, meinte Butts eingeschnappt. Jetzt war dicke Luft. Butts schmollte gern und gegenüber jedem, aber es hielt nie lange an. Lee konzentrierte sich aufs Fahren. Der Wagen schoss über die Schnellstraße, eine dünne Auspuffwolke hinter sich herziehend.


  »Sie sollten den Wagen mal in die Werkstatt bringen«, bemerkte Krieger. Eisiges Schweigen schlug ihr entgegen.


  Die Fahrt dauerte exakt die drei Stunden, die der Routenplaner vorausgesagt hatte. Gegen sechzehn Uhr überquerten sie von Albany kommend die Brücke. Der Ball sollte erst gegen zwanzig Uhr beginnen, aber sie hatten sich einen Zeitpuffer eingebaut, um sich mit der Stadt vertraut zu machen.


  Lee nahm die Washington Avenue zur Route 4 am Nordrand des Blooming-Grove-Friedhofs entlang. Er fuhr langsamer und sah im Vorbeifahren ein großes Grabmal, auf dem ein Engel mit ausgebreiteten Flügeln und seligem Gesichtsausdruck saß. »Ewig geliebt, unvergessen«, stand auf dem Grabstein. Die Inschrift ließ Lee an seine Angst denken, dass er seine Schwester eines Tages vergessen könnte und die Erinnerungen an sie allmählich im Nebel der Vergangenheit versanken.


  »Diese Stadt hat eine Menge Friedhöfe«, bemerkte Butts. »Der berühmteste ist Oakwood. Er hat ein Krematorium, irgendwie schaurig. Und ratet mal, wer dort begraben liegt.«


  »Spannen Sie uns nicht auf die Folter«, sagte Krieger.


  »Uncle Sam!«


  »Der war eine reale Person?«, fragte Lee.


  »Ja«, erwiderte Butts. »Und hat in Troy gelebt. Das steht hier in diesem Führer.«


  »Entschuldigung, dass ich unterbreche, aber wo treffen wir uns mit Quinlan?«, erkundigte sich Lee.


  »Äh, an der öffentlichen Bibliothek, einfach weiter nach Norden auf der Ferry Street. Mann, das hat ja wirklich was«, sagte Butts, der aus dem Fenster starrte, als sie die Ferry Street in diese Richtung entlangfuhren.


  Die Stadt hatte kurioserweise das unberührte Aussehen eines Ortes, der lange Zeit unter Vernachlässigung gelitten hat. Imposante Stadthäuser in Klinkerbauweise aus dem 19. Jahrhundert mit schönen, detailreichen Eingängen, Treppen und Erkerfenstern wechselten sich ab mit unbebauten Grundstücken, verschandelten Häusern und vereinzelten Garagen. Die Fassaden aufgegebener Läden lagen kunterbunt eingebettet zwischen einst herrschaftlichen Anwesen. Die gesamte Stadt hatte eine deutlich niedrigere Silhouette als das benachbarte Albany auf der anderen Flussseite. Sie wirkte wie eine Kleinstadt, die sich zu einer Großstadt gemausert hatte, die sie ja auch war. Troy hatte einen unterdrückten Charme, als sähe die Stadt ein, wie weit sie sich von ihrem ehemaligen Glanz entfernt hatte. Und doch spürte Lee in den entschlossenen Schritten ihrer Bewohner und der beschwingten neuen Geschäftigkeit eine Atmosphäre der Hoffnung, als könne sie eines Tages ihr einstiges Format wiedererlangen.


  Die öffentliche Bibliothek war ein stattliches neoromanisches Gebäude auf der Second Street, nicht weit entfernt vom Stadtzentrum. Quinlan wartete auf dem Parkplatz auf sie. Er grinste, als er Butts sah.


  »Na, Percival, wie geht’s uns denn so?«


  Butts funkelte ihn wütend an. Sie hatten ihre Kostüme noch gar nicht an, aber alle machten sich auf seine Kosten lustig. Sogar Lee fand es schwierig, der Versuchung zu widerstehen.


  »Detective Krieger hatte recht – der Name passt wirklich gut zu Ihnen«, sagte er.


  »Finden Sie?«, meinte Quinlan und musterte Butts. »Rodney ginge auch. Er könnte absolut auch ein Rodney sein. Rodney Strangefellow.«


  »Ist vielleicht ein bisschen zu viel des Guten«, befand Lee.


  »He!«, sagte Butts. »Könnten wir den Mist mal lassen und in die Gänge kommen?«


  Sie kamen überein, dass Quinlan mit dem Streifenpolizisten aus Troy mitfahren sollte, der Thadeus Jackson hieß – ein wahrhaft einwandfreier Name aus dem 19. Jahrhundert. Die beiden würden immer um den Block fahren, statt an einer Stelle zu warten. Auf diese Weise hofften sie, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: zum einen, keine Aufmerksamkeit zu erregen, und zum anderen, mögliche Fluchtwege im Blick zu behalten, sollte der Unbekannte versuchen, sich aus dem Staub zu machen.


  Nachdem sie ein wenig in Troy herumgefahren waren, zogen sie sich bei Quinlans Cousin um. Dessen zwei kleine Töchter beobachteten ihre Ankunft und ihren Aufbruch mit großen Augen und mucksmäuschenstill. Die Ältere umklammerte eine Stoffgiraffe, die andere hielt sich mit einer Hand am Arm ihrer Schwester fest, den Daumen der anderen hatte sie sich in den Mund gesteckt.


  Das Herman-Melville-Museum war ein verunziertes Haus aus dem 19. Jahrhundert im Nordteil der Stadt. Sie kamen eine halbe Stunde zu früh dort an, der Ball war jedoch schon im Gang, und sie gingen hinein. Das Programm an der Tür informierte darüber, dass die Veranstaltung von der Historischen Gesellschaft von Lansingburgh gesponsert wurde, die sich auch um die Beschaffung von Geldmitteln für das Museum kümmerte. Sie hatte, was die Dekoration anging, wirklich ganze Arbeit geleistet. Nachdem sie ein kleines Foyer durchquert hatten, wo sie fünfzehn Dollar Eintritt zahlten, gelangten sie in den Hauptraum, der früher vermutlich einmal das Wohnzimmer gewesen war. Der schwach beleuchtete Raum war so ausgestaltet, dass er wirkte wie die Kreuzung zwischen einer Fabrikhalle aus dem 19. Jahrhundert und einem viktorianischen Salon. Messinggegenstände aller Art säumten die Wände – Rohre, Maschinenteile und etwas, das nach einem alten Wasserboiler aussah. Vor einer Bühne, die für eine Band vorbereitet war, verlief eine Messingreling. Überall im Raum verteilt standen kleine viktorianische, mit unterschiedlichen Köstlichkeiten beladene Tischchen. Ein kleiner gelber Lichtblitz aus einer Apparatur in der Mitte der Decke zuckte über ihre Köpfe, und die Luft knisterte elektrisch.


  Die Steampunk-Fans hatten die gleichen käsigen Gesichter und schlaffen Körper, wie Lee sie schon einmal bei einer Science-Fiction-Convention gesehen hatte – und strahlten die gleiche Mischung aus Intelligenz und Unschuld aus. Trotz ihrer Kostümierung hatte Lee die Befürchtung, Butts und er würden in diesem exklusiven Ambiente auffallen. Doch die Anwesenden schienen andere kaum wahrzunehmen. Ihr Interesse galt eher den raffinierten Kostümen und der Einrichtung.


  Noch nie hatte er so viele Lederstiefel, Gürtel und Messingschnallen auf einem Haufen gesehen. Sie waren als Forscher und Piloten, Wissenschaftler und verrückte Ärzte beiderlei Geschlechts gekommen. Es gab etliche Vampirjäger, alle hatten Holzpflöcke an ihren Lederwesten oder an breiten Gurten, die ihnen über die Schulter hingen, befestigt.


  Und überall Schutzbrillen – große, kleine, komplizierte und einfache, meist mit Lederfassungen und altmodischen, dicken Gläsern. Manche wirkten sogar selbst gebastelt. Ein paar Leute hatten sie aufgesetzt und sahen damit aus wie Tom Ameise. Die meisten trugen sie jedoch als modisches Accessoire um ihre Mützen oder Zylinder geschlungen oder wie Sonnenbrillen einfach auf dem Kopf.


  »Woher wollen Sie wissen, ob er hier ist?«, fragte Butts, als sie sich durch das Gewühl überwiegend junger Menschen weißer Hautfarbe drängten.


  »Halten Sie Ausschau nach jemandem, der ins Profil passt«, sagte Lee.


  »Was ist mit dem Typen da?«, fragte Butts und zeigte auf einen bleichen jungen Mann in schwarzem Morgenrock und grau gestreifter Weste. Er war ganz offensichtlich als Edgar Allan Poe gekommen – der ausgestopfte Rabe auf seiner Schulter war ein Fingerzeig.


  »Glaube ich nicht«, sagte Lee. »Zu naheliegend. Unser Kerl würde nicht so ostentativ die Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen.«


  Er wandte sich ab, um dem starren Blick einer molligen jungen Frau auszuweichen, die sich in ein weinrotes Korsett und einen bodenlangen schwarzen Satinrock gezwängt hatte. Langes Haar fiel ihr auf die Schultern, und die Haut ihres üppigen Busens war von einer Blässe, die er mit Tod verband. Ihre Augen waren mit schwarzem Kajal umrändert, ebenso die violett geschminkten Lippen. Sie hatte ihn einer schnellen Überprüfung unterzogen, wie einige andere der anwesenden jungen Damen auch.


  »Was haben Sie bloß an sich?«, murmelte Butts, der beobachtete, wie der Blick der jungen Frau Lee weiter folgte, als sie an ihr vorbeigingen. »Verdammter Frauenschwarm.«


  Lee zuckte mit den Achseln und drängte sich weiter durch das Gewimmel aus Leibern, die von tanzenden Lichtdolchen aus der großen Discokugel an der Decke besprenkelt wurden. Sie war mit kleinen Metallstiften versehen, die schmale Lichtklingen über den Boden der Tanzfläche wirbeln ließen. Lee stand in diesem Regen aus farbigen Lichtdolchen und beobachtete die Paare, die sich auf der Tanzfläche verbogen und wanden. Warum reicht das nicht?, fragte er sich. Warum mussten manche einander in Todesqualen winden lassen?


  Schrecken erzeugt Schrecken, hatte er gelernt. Manchmal gewann man den Eindruck, die sich ausdehnende Gewaltspirale, die die Menschheit plagte, nehme kein Ende. War das so in unseren Gehirnen angelegt, oder würde sich dieses Problem irgendwann einmal selbst überleben? Er hoffte Letzteres, befürchtete allerdings Ersteres.


  Er suchte weiter den Raum ab, in der Hoffnung, den Killer zu entdecken, bevor dieser ein neues Opfer fand.


  KAPITEL 74


  Davey schnüffelte und rümpfte angeekelt die Nase. Gardenien. Er hasste Gardenien. In Momenten wie diesem wünschte er sich manchmal, sein Geruchsempfinden wäre nicht so ausgeprägt, nicht so fein eingestellt. Er versuchte, durch den Mund zu atmen, um dem verhassten Geruch zu entgehen, der in seinem Kopf für immer mit der Beerdigung seiner Schwester verbunden war. Es war der Geruch des Todes. Schön, prima, dachte er. Er würde ihnen den Tod zeigen. Mit verbissenem Grinsen schob er seinen dünnen Körper durch die Menschenmenge, schlängelte sich zwischen Grüppchen hindurch, die miteinander tanzten, lachten und sich unterhielten, und tat so, als wäre er einer von ihnen – dabei war er doch so ganz anders als sie. Er stand der allgemeinen Fröhlichkeit so fern wie ein Bestattungsunternehmer einer Hochzeit, dachte er mit kalter Selbstgefälligkeit. Prüfend musterte er die Ballgäste und stellte fest, dass es viele potenzielle Spenderinnen gab. So sah er sie, als Spenderinnen für seine Sache. Sie sollten sich wirklich geehrt fühlen, diese undankbaren Dinger … Na ja, man konnte eben nicht alles haben, dachte er, als er langsam seine Runden durchs Gewühl drehte, auf der Suche nach seinem nächsten Opfer.


  Auf der anderen Seite des Raums stand François Nugent und beobachtete das Gewühl. Er wusste nicht, wonach er suchte, glaubte aber, es schon zu wissen, wenn er es erst sah. Das Herz schlug ihm gegen den Brustkorb, und er atmete tief ein und aus, um seine Nerven zu beruhigen. Zu gerne hätte er etwas getrunken, wollte jedoch seine Reflexe nicht schwächen, für den Fall, dass es ihm gelang, seine Beute in die Enge zu treiben. Es war wichtig, hellwach und konzentriert zu sein. Ein spindeldürres Mädchen schielte immer wieder in seine Richtung, bis es sich schließlich ein Herz fasste, sich zu ihm durchdrängte und zwischen seinen künstlichen Wimpern hindurch zu ihm aufsah. Sein teilnahmsloser, starrer Blick brachte die Kleine zum Erröten, und sie schwirrte wieder ab.


  Auf der Bühne hatte die Band zu spielen begonnen, und auf der Tanzfläche schlingerte und sprang alles im Takt, manche in Paaren oder Grüppchen, andere hüpften für sich alleine. Normalerweise wäre François begeistert gewesen, dass die Veranstalter es geschafft hatten, eine seiner Lieblingsbands, die Calibrated Instruments, zu verpflichten. Aber jetzt fand er bloß, dass die Musik ablenkte. Es interessierte ihn nicht mal, verstohlen die Frau am Keyboard, die in ihrem schwarzen Spitzenbustier so sexy aussah, anzugaffen. Er hatte Wichtigeres zu tun. Der Rhythmus der Bassgitarre hämmerte ihm ins Ohr, der Text kam verzerrt und krächzend aus der minderwertigen Tonanlage:


  The youth that time destroyed can live in me again


  But I require blood – the time is coming when


  I’ll come to you at night, as the owl hoots at the moon


  I’ll be by your side to watch as you swoon


  Auf der anderen Seite des Raums hörte Davey zu und lächelte. Sie spielen mein Lied. Er leckte sich die Lippen, als er durch die aneinandergedrängten Körper schlich. Seine Handflächen juckten, und seine Kehle war trocken – ein Zeichen, dass es wieder Zeit für ihn war. Hab Geduld, mahnte er sich. Denn wie seine Tante Rosa immer gesagt hatte: Was lange währt, wird endlich gut.


  KAPITEL 75


  Detective Leonard Butts stand mit verschränkten Armen am Eingang zum Hauptraum und fühlte sich miserabel. In diesem lächerlichen Kostüm kam er sich vor wie eine fette kleine Wurst, und mit so vielen jungen Menschen in einem Raum zu sein ließ ihn sich alt fühlen. Ihm war zuvor noch nie klar gewesen, wie sehr er für seine Identität auf seinen Beruf angewiesen war. Er war der Typ, der mit dem Notizblock in der Hand am Tatort erschien, dem Revierpolizisten und Zivilisten sich fügten, die Autoritätsperson, zu der alle aufsahen, derjenige, der das Verbrechen aufklärte und den Täter seiner gerechten Strafe zuführte.


  Hier dagegen fühlte er sich nutzlos und fehl am Platz. Er wusste nicht mal, ob dieser verdammte Täter überhaupt hier aufkreuzte, immerhin war es von New York nach Troy ein ganz schönes Stück. Teufel, ihr verfluchter Unbekannter konnte gut und gerne heute Nacht in der Stadt irgendwen umbringen, und sie sprangen hier in diesen albernen Kostümen herum, um sich unter einen Haufen absonderlicher junger Idioten zu mischen. Er warf einen Blick auf Campbell – flott und elegant sah er aus in seinem viktorianischen Anzug, und seine schwarzen Locken glänzten in den Lichtern, die die Discokugel zurückwarf. Klar, der hatte es leicht, der hatte diese schlanke Statur, mit der man in allem großartig aussah. Er mochte Campbell, bewunderte ihn sogar, aber er war sauer auf ihn, weil er dieser irrwitzigen Exkursion zugestimmt hatte.


  Er stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über die zuckenden Körper zu Elena Krieger. Die Frau sah gut aus, das musste er zugeben. Der lange Hals, die kurvenreiche Figur und dazu noch dieses ganze verdammte rotblonde Haar. Überhaupt nicht sein Typ natürlich – er konnte sie auf den Tod nicht ausstehen. Aber er musste einräumen, dass sie ein verdammt gut aussehendes Weib war. Er seufzte und öffnete den obersten Knopf seines beigen Mantels, um besser Luft zu bekommen. Das Ding war die reinste Zwangsjacke. War das nicht typisch für Krieger, ihm ausgerechnet dieses Kostüm auszusuchen? Zweifellos genoss sie diese Gelegenheit, ihn demütigen zu können.


  Seine Hand tastete nach dem Revolver in der Manteltasche. Ob die Waffe heute Abend wohl zum Einsatz kommen würde? Er musste nicht lange auf die Antwort warten.


  KAPITEL 76


  François Nugent trieb sich im Erdgeschoss herum, schlängelte sich durch herumstehende Grüppchen und schnappte Gesprächsfetzen auf. Er war überzeugt, den Mörder seiner Schwester zu entdecken, nicht vom Aussehen her, sondern durch etwas, das er sagte. So ein Mensch würde sich ja wohl bestimmt verraten – er wäre besessen von Blut und würde sich nicht verkneifen können, darüber zu reden. Vielleicht fragte er möglich Opfer ja sogar nach ihrer Blutgruppe. François konzentrierte sich auf junge Männer, die allein da waren und junge Frauen anquatschten – eine Beschreibung, die leider auf einen hohen Prozentsatz der Anwesenden zutraf. Grenz es ein, sagte er sich. Durch welchen Aspekt seiner Erscheinung könnte sich der Mörder eventuell abheben?


  Eine Schutzbrille nicht, dachte François. Die waren schlicht überall – thronten auf ausgefallenen Frisuren, hingen um Hälse und waren um jede erdenkliche Art von Kopfbedeckung geschlungen: Melonen, Zylinder, Jockeykappen, Pilotenmützen. Die Kostüme waren so kunstvoll und phantasievoll, dass es schwerfiel, sich nicht von ihnen ablenken zu lassen. Aber irgendetwas musste der Mörder haben, irgendetwas musste anders an ihm sein, dachte er, als er durch eine Schar Steampunk-Mädchen schlüpfte, die aussahen wie viktorianische Dirnen.


  Auf der anderen Seite des Raums dachte Lee über ganz Ähnliches nach. Er versuchte, sich kein vorgefasstes Bild vom Aussehen des Unbekannten zu machen. Vermutlich war er noch ziemlich jung, aber das traf auf die meisten Leute hier zu. Die Steampunk-Subkultur zog nicht viele Ältere an. Palatine hatte angegeben, der Mörder sei groß, aber auf die Beobachtung eines paranoiden Schizophrenen konnte er sich nicht verlassen.


  Lee, Butts und Krieger hatten sich in verschiedenen Teilen des Raums positioniert, es gab allerdings auch mehrere Nebenzimmer, die ebenfalls abgedeckt werden mussten. Obwohl das Hauptgeschehen im großen, zentral gelegenen ehemaligen Wohnzimmer stattfand, waren in den anderen Räumen Tische mit Essen und Getränken aufgestellt, und aus allen Bereichen des Erdgeschosses kamen und gingen Leute. Gott sei Dank war die Treppe zum ersten Stock mit einem Seil abgesperrt – es blieb aber noch immer das gesamte Erdgeschoss. Er sah zu Detective Butts hinüber, der nervös an seinen Mantelknöpfen herumfummelte. Ihn mitzunehmen war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen; allem Anschein nach war ihm unbehaglich, und er fühlte sich deplatziert.


  Detective Krieger hingegen sah großartig aus. Obwohl sie sich für ein Kostüm entschieden hatte, das erheblich weniger auffällig und unverhohlen sexy war als die anderer Frauen, war es Elena Krieger unmöglich, anders als einfach atemberaubend auszusehen. Sie trug einen bodenlangen, bis zur Mitte geknöpften grauweißen Rock und darunter Schnürstiefel. Dazu keine Bluse, sondern nur eine eng sitzende, mit Messingknöpfen verschlossene Lederweste, die ihre langen, flaumigen Arme bis auf die ellbogenlangen grünen Handschuhe unverhüllt ließ. Um den Hals hatte sie ein Fernglas hängen, und auf ihrem Haar saß eine Schutzbrille.


  Lee fing ihren Blick auf und hob die Augenbrauen – als eine, wie er hoffte, subtile Frage: Ist Ihnen irgendetwas Verdächtiges aufgefallen? Fast unmerklich schüttelte sie den Kopf und wandte sich einem jungen Mann zu, der sich ihr seit einigen Minuten angeschlossen hatte. Er war ein zartes, bleich und vollkommen harmlos aussehendes Kerlchen. Lee nahm an, dass Krieger mit ihm klarkam, und setzte seine Beobachtung des Gewühls fort.


  Und entdeckte plötzlich auf der anderen Seite des Raums François Nugent. Er hatte den Jungen zunächst nicht erkannt, weil er eine Schutzbrille aufhatte, was eine ziemlich gute Tarnung war, vor allem bei diesem schummrigen Licht. Er war es unverkennbar trotzdem – eindeutig François. Und Lee wusste genau, was sein Kostüm darstellen sollte: Er war als Vampirjäger gekleidet.


  »Verdammt«, murmelte er und ging in Richtung des Jungen. Als er sich durch die Menge schob, sah François ihn kommen, und auf seinem Gesicht zeigte sich ein erschrockener Ausdruck. Er verschwendete keine Zeit, sondern flitzte in einen kurzen Gang, der zur Küche führte. Lee lief durch den Salon, um ihm den Weg abzuschneiden. Am Fuß der Treppe, die in den ersten Stock führte, standen sie schließlich voreinander.


  »Tagchen«, sagte François und versuchte, lässig zu klingen. »Na so was, Sie hier zu tr–«


  »Hör auf damit«, sagte Lee. »Was zum Teufel treibst du hier?«


  »Dasselbe könnte ich Sie fragen«, sagte der Junge gespielt schnippisch – aber er war kein besonders guter Schauspieler. Er hatte Angst, und zwar entweder vor dem Gesetz oder vor etwas anderem. Lee war sich nicht sicher.


  »Du weißt ganz genau, was ich hier mache«, sagte Lee.


  »Und Sie wissen ganz genau, dass eine Privatperson das gleiche Recht hat, hier zu sein, wie Sie«, gab François gereizt zurück.


  »Ich schwöre dir, wenn du irgendwas Komisches versuchst –«


  »Verhaften Sie mich? Ich bin nicht derjenige, den Sie suchen«, konterte er.


  »Wenn du uns in die Quere kommst –«


  »Wir machen einen Deal: Sie kommen mir nicht in die Quere und ich Ihnen nicht. Wie wär’s?«


  »Du scheinst das für ein Spiel zu halten«, zischte Lee. »Ich kann dir versichern, es ist tödlicher Ernst. Wir haben es mit –«


  »Einem Perversen zu tun, der meine Schwester ermordet hat«, schoss François zurück. »Sie sollten doch am besten wissen, wie ich mich fühle.«


  »Wie du dich fühlst, hat damit nicht das Geringste zu tun! Wir haben hier einen Job zu erledigen –«


  »Dann verhaften Sie mich entweder oder lassen mich in Ruhe«, sagte François und verschränkte die Arme.


  »Du weißt, dass ich dich nicht verhaften kann.«


  »Ausgezeichnet. Wirklich großartig, Sie wiederzusehen – nettes Outfit übrigens«, sagte er und verzog sich in die Küche.


  Lee stand mit geballten Fäusten in der Halle. Es gab nichts, was er noch tun konnte, aber François hier zu sehen konnte nichts Gutes bedeuten – das sagte ihm sein Bauchgefühl.


  KAPITEL 77


  François stand weit hinten im Raum, als der Leadsänger ans Mikrofon trat, darauftippte und wartete, dass sich die blecherne Rückkopplung legte. Er war groß und hager und trug einen schicken braunen viktorianischen Anzug mit großen Messingknöpfen – eine Art Steampunk light, dachte François.


  »Wir möchten diesen Song Nikola Tesla widmen, einem der großen, bisher nicht besungenen Helden der Wissenschaft.« Der Drummer tippte viermal auf den Rahmen des kleinen Beckens, der Leadgitarrist schlug auf den Saiten seiner E-Gitarre einen dröhnenden Akkord. Begeistert lehnte François sich vor, um den Text zu hören, während die Leute auf der Tanzfläche mit noch heftigeren Kreisbewegungen und Zuckungen auf den hämmernden Rhythmus antworteten.


  Your genius was a lantern, a beacon in the night


  But the world wasn’t ready for the shining of your light


  The shadows fell upon you and the science in the end


  Betrayed by the man who should have been your friend


  Nikola, you dared to dream, but they did you wrong


  In the end the truth will out, so for you we sing this song


  Bei dem Song auf sein Idol stand François wie gelähmt da. Er hoffte, dass auch die anderen auf den Text hörten und nicht einfach nur Spaß am mitreißenden Rhythmus des Lieds hatten. Hinter ihm brach ein junges Mädchen in lautes Lachen aus. Die hohe, von Alkohol benebelte Stimme der Kleinen durchschnitt die verstärkte Musik der Band.


  »Das ist ja absurd!«, lachte sie. »Wozu willst du denn meine Blutgruppe wissen?«


  Ihre Worte ließen François erstarren. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er sich umdrehte, um zu sehen, mit wem sie sprach. Er versuchte, unaufdringlich zu wirken und den Eindruck zu vermitteln, sein Interesse wäre rein zufällig. Aber François war nun mal kein Schauspieler. Unbändige Wut loderte in seinen Augen, als er den großen jungen Mann mit dem langen schwarzen Umhang und dem eleganten Gehrock erblickte. In dem Blick, den sie wechselten, lag sofortiges Begreifen.


  Ich weiß, wer du bist, sagten François’ Augen.


  Ach, wirklich? Dann versuch doch, mich aufzuhalten, lautete die wortlose Antwort des Fremden.


  François nahm die Herausforderung an. Er zog einen Holzpfahl aus seiner Weste und stürzte sich auf seinen Feind. Mit elektrischem Knistern jagte ein Laserblitz durch den Raum, der die beiden Kontrahenten in ein übernatürliches Licht tauchte. Doch der junge Mann bewegte sich mit überraschender Geschwindigkeit. Er packte François am Handgelenk, drehte es schnell um, und der Pfahl polterte unverrichteter Dinge zu Boden. Bevor François einen anderen herausziehen konnte, befand er sich im Schwitzkasten, und die Stahlklinge eines Messers wurde ihm an die Kehle gedrückt.


  »Machen wir doch einen kleinen Spaziergang«, sagte sein Kidnapper und zerrte ihn zum Ausgang.


  All das hatte sich binnen weniger Sekunden abgespielt. Lee brauchte nur ein paar Sekunden mehr, um ihnen durch das Gewühl nachzusetzen, aber diese paar Sekunden dauerten eine Ewigkeit.


  Als Lee es endlich vor die Haustür geschafft hatte, war keine Spur von den beiden zu sehen. Er schaute sich um und suchte das Gelände nach irgendeinem Anzeichen von Bewegung ab. Es war jedoch eine dunkle Nacht, und er konnte nichts sehen. Dann hörte er vom Parkplatz her das Geräusch eines Autos, das angelassen wurde.


  Er spähte in die Dunkelheit und hoffte, den Streifenwagen mit dem Beamten aus Troy und Sergeant Quinlan zu entdecken. Als er sie nicht sah, traf er eine schnelle Entscheidung. Es blieb nur eines, was er tun konnte. Er hatte noch immer die Schlüssel zu Butts alter Klapperkiste in der Tasche, und so rannte er über den Fußweg zum Parkplatz. Mit zitternden Händen schloss er die Fahrertür des Chevrolet Caravan auf. Da er mit dem Türschloss nicht vertraut war, kostete ihn das weitere wertvolle Sekunden. Er bekam es genau in dem Moment auf, als ein dunkelblauer Ford Taurus mit quietschenden Reifen vom Parkplatz raste.


  Er warf sich hinters Steuer und ließ den großen Achtzylindermotor an, der stotternd und knallend ansprang. Gegen Panik ankämpfend, stieß er so unvermittelt zurück, dass er beinahe einen Geländewagen gerammt hätte. Dann folgte er der Ford-Limousine, die auf der 114th Street nach Osten jagte, und gab Vollgas, um sie einzuholen. Er hielt den Blick so starr auf die roten Rücklichter gerichtet, dass ihm die Augen tränten.


  Sein Handy klingelte, und er zog es aus der Westentasche.


  »He, was ist los?« Es war Butts.


  »Verfolge Verdächtigen auf der 114th Street ostwärts«, sagte Lee. »Er hat eine Geisel.«


  »Verdammt! Krieger ruft mich gerade. Bleiben Sie dran – wir kommen Ihnen nach!«


  »Womit? Ich habe Ihren Wagen.«


  »Scheiße! Warten Sie – Quinlan und der Polizist aus Troy sind eben vorgefahren. Wir folgen Ihnen im Streifenwagen. Schön an ihnen dranbleiben!«


  »Muss ich ja«, sagte Lee und warf das Handy auf den Sitz neben sich, als die Straße eine scharfe Linkskurve machte. Es war eine Wohngegend, und sie rasten an zweistöckigen Häusern mit Schindeldächern, weißen Lattenzäunen und Schaukeln vorbei. Der Ford legte an Tempo zu, und Lee trat das Gaspedal durch, um nicht zurückzufallen. Der schwere Chevrolet Caravan schlingerte und ruckelte, und Lee verfluchte Butts insgeheim, dass er so lange damit gewartet hatte, ihn mal zur Inspektion in die Werkstatt zu bringen. Immerhin hatte er mit seinen acht Zylindern vier mehr als der Ford. Zumindest was die Motorgröße anging, war Lee also im Vorteil.


  Die Gegend wurde jetzt ländlicher, mit vielen Bäumen und tief liegenden Feldern, die teilweise durch am Boden haftende Nebelbänke kaum zu erkennen waren. Weiter vorn ging rechts eine Straße ab, und die Limousine bog, scharf die Kurve nehmend, darauf ab. Lee tat das Gleiche und geriet ins Schleudern, als der Chevrolet Caravan um die Kurve schlitterte, knapp zwischen den beiden Steinsäulen rechts und links der Straße hindurch. Lee warf einen Blick auf das Schild an einer der beiden: Oakwood Cemetery.


  »So willst du das Spiel also spielen«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Die dicht bewaldete Zufahrt zum Friedhof war eng – nur knapp zwei Fahrspuren breit –, und während er den Ford darauf verfolgte, kam Lee kurz der Gedanke, den anderen Wagen von der Straße zu drängen. Aber er verwarf ihn als zu riskant, François konnte dabei verletzt oder getötet werden. Er vermutete, dass derlei in Filmen immer einfacher aussah, als es im wirklichen Leben war.


  Die Zufahrt war lang, erst nach etwa achthundert Metern erreichten sie das eigentliche Friedhofsgelände. Er jagte dem Ford hinterher und fragte sich, was der Unbekannte im Sinn hatte. Was konnte er tun mit Lee auf den Fersen? Sein Handy klingelte wieder, und er griff danach, es gelang ihm jedoch nur, es dadurch in den Fußraum des Beifahrersitzes zu befördern.


  »Gottverdammte Scheiße!«, fluchte er und packte das Steuer mit beiden Händen. Er konnte nicht anhalten, um das Handy zu holen, aber ohne es hatte er keine Möglichkeit, Butts mitzuteilen, wo er sich befand.


  Mit fast achtzig Sachen rasten sie über das Gelände an Grabsteinen und Mausoleen vorbei – viel zu schnell. Vorbei an einem kleinen See auf der linken Seite, danach an einem größeren, die Straße wand sich in Kurven, bis sie mit einem Mal in eine gerade Strecke auslief, die nach Süden führte. Der Ford beschleunigte wieder. Lee trat das Gaspedal durch, um mitzuhalten.


  Direkt vor ihnen tauchte jetzt ein imposantes Gebäude auf. Mit seinen stattlichen Wänden aus Steinplatten und den runden Ecktürmen ähnelte es einer Kreuzung aus Kirche und Schloss. Lee erkannte, dass er auf die Kapelle und das Krematorium schaute, das Butts erwähnt hatte. Leichter Regen setzte ein, und Lee fummelte herum, um die Scheibenwischer zu finden.


  Ohne Vorwarnung geriet der Wagen vor ihm in eine Öllache oder auf einen feuchten Straßenabschnitt. Mit quietschenden Reifen drehte er sich um hundertachtzig Grad. Lee hatte kaum Zeit zu reagieren. Hart riss er das Steuer nach links, um den Ford nicht zu erfassen. Alle vier Räder des schweren Chevrolet Caravan verloren die Bodenhaftung, als der Wagen über den Randstein schoss, direkt auf ein großes Steingrab zu, auf dem ein Engel hockte.


  Er krallte sich mit beiden Händen ans Lenkrad und zerrte es herum, aber das Gras war glitschig, und die Räder griffen nicht, sondern versanken hilflos in der aufgeweichten Erde. Der Chevrolet Caravan donnerte in den Grabstein, knirschend wurde die Motorhaube zusammengedrückt, als Metall auf Granit traf. Er hatte keine Zeit gehabt, daran zu denken, sich anzuschnallen, und so schleuderte Lee mit voller Wucht nach vorn und schlug mit dem Kopf heftig aufs Lenkrad. Das Letzte, was er wahrnahm, war der Engel, der aus ausdruckslosen Marmoraugen auf ihn herabblickte.


  Dann wurde alles schwarz.


  Als er aufwachte, wusste er nicht, wie lange er weggetreten gewesen war – Sekunden? Minuten? Stunden? Sein Kopf schmerzte, und seine Augen hatten Schwierigkeiten, wieder scharf zu sehen. Er blinzelte heftig und spähte aus dem Fenster. Der Ford stand in wenigen hundert Meter Entfernung vor der Kapelle. Das Wageninnere war dunkel, aber im Gebäude flackerte gelbes Licht. Er mühte sich ab, die Tür aufzubekommen, und drückte mit vollem Gewicht dagegen. Doch die gesamte Vorderfront des Autos war zusammengequetscht worden, und der Türrahmen hatte sich verzogen. Er hielt den Griff gedrückt und versetzte der Tür einen mächtigen Stoß mit der Schulter – und sie gab nach. In seinem Brustkorb und in beiden Schultern pochte es, sie mussten auf das Lenkrad geschlagen sein, als das Auto in den Grabstein krachte. Schwankend kam er auf die Füße, atmete mehrmals tief durch und wischte sich Feuchtigkeit vom Gesicht.


  Es regnete jetzt konstanter, und ein weiches Laken aus kleinen Tropfen überzog den Friedhof. Lee machte ein paar Schritte, war aber zu schwach zum Stehen und sank auf der nassen Erde auf die Knie. Doch er musste weiter. Mit baldiger Unterstützung war nicht zu rechnen. Er war der Einzige, der sich zwischen François und den Mörder stellen konnte. Noch wusste er nicht, was der Unbekannte vorhatte, das flackernde Licht im Gebäude verhieß allerdings nichts Gutes.


  Fieberhaft ruderte er mit den Armen, um etwas zu fassen zu bekommen, und seine Hand stieß auf rauen Stein. Er klammerte sich daran und zog sich mit zitternden Beinen auf die Füße. An die Grabmarkierung gelehnt, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, las er, was in den rauen Granit eingraviert war.


  


  LAURA CHESTER


  GESTORBEN IM ALTER VON 23 JAHREN


  AUF EWIG GELIEBT, UNVERGESSEN


  Laura. Den Namen seiner Schwester auf dem Grabstein zu sehen riss ihn aus seiner Benommenheit. Als hätte man ihm einen Eimer kaltes Wasser übergeschüttet, war er wie auf Knopfdruck wieder bei vollem Bewusstsein ein. Er fühlte sich hyperwach, nahm jedes Geräusch und jeden Geruch wahr – die Feuchtigkeit, den modrigen Geruch von Erde, den klebrig süßen Duft von Geißblatt aus den umstehenden Wäldern, das Zirpen der Grillen und das Quaken von Fröschen ganz in der Nähe. Nachdem er noch einmal seine Lungen mit Luft vollgesogen hatte, wankte er auf gummiartigen Beinen los. Fledermäuse kreisten über ihm, als er, so schnell ihn seine Füße trugen, durch die Gräberreihen lief. Nebel, weiß und weich wie Zuckerwatte, waberte um seine Füße und verdeckte den Boden unter ihm. Es war, als liefe er auf Wolken. Hinter ihm, auf seinem einsamen Marmorsockel, wachte mit traurigem Blick der Engel.


  KAPITEL 78


  Als Lee das Gebäude erreichte, rannte er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Steintreppe hinauf. Er keuchte heftig. Der große Turm links des steinernen Torbogens war vermutlich die Kapelle. Das niedrigere Gebäude mit mehreren kleinen Türmen auf der rechten Seite musste demnach das Krematorium sein. Die Lichter, die er gesehen hatte, kamen von dort, und so wandte er sich nach rechts und lief den Steingang entlang. Die schwere Holztür war zu, aber als er energisch an ihrem Messingknauf drehte, ging sie auf. Die Eingangshalle war dunkel, durch eine offene Tür am Ende der Halle sah er jedoch Licht dringen. Der Regen draußen wurde stärker und prasselte laut auf das Kupferdach des Gebäudes.


  Er erinnerte sich, dass der Mörder ein Messer hatte, und wünschte sich, Detective Butts wäre bei ihm. Instinktiv griff er in seine rechte Tasche nach seinem Handy – und stellte fest, dass er es auf dem Boden des Wagens hatte liegen lassen. Ich bin so ein Idiot, dachte er und überlegte kurz, noch einmal zurückzugehen und es zu holen. Aber das Auto stand zu weit weg, und seine Kräfte ließen nach. Der Mörder wusste nicht, dass er den Unfall überlebt hatte. Wenn Lee ihn überrumpelte, konnte er François vielleicht befreien. Wenn er hingegen wartete – ihn schauderte bei dem Gedanke, was dann vielleicht passierte. François konnte natürlich schon tot sein. Doch er musste versuchen, ihn zu retten.


  Auf Zehenspitzen schlich er auf die offene Tür zu. Der Regen nahm noch einmal an Stärke zu, und Windstöße peitschten ihn von Westen her gegen die Fensterscheiben. Lee war dankbar für diesen Wolkenbruch. Man hörte nichts außer dem hämmernden Regen, was ihm möglicherweise dabei half, sich unbemerkt an den Mann heranzuschleichen.


  Schon fast an der Tür, sah er eine Treppe, die in eine Art Keller führte. Es lief ihm kalt über den Rücken, als ihm klar wurde, dass dort wahrscheinlich das Krematorium war. Er schlich die Stufen hinunter, und von unten schlug ihm Hitze entgegen. Ihm wurde schwindelig, und er stolperte. Er griff nach dem hölzernen Handlauf, fing sich wieder und ging weiter die Treppe hinunter. Fast unten angekommen, hörte er neben dem Geprassel der Regentropfen noch ein anderes Geräusch: das Tosen von Flammen. Er roch, dass etwas brannte. Er geriet in Panik. Alle Vorsicht vergessend, sprang er die letzten beiden Stufen in einem Satz hinunter.


  Der Raum vor ihm war riesig und höhlenartig, hatte Gewölbedecken aus Stein und einen glatten Kachelboden. Doch was seine Aufmerksamkeit auf sich zog, war der Ziegelofen im hinteren Teil des Raums. Feuer loderte darin, und eine groß gewachsene Gestalt beugte sich über ein einzelnes unheimliches Schubfach aus Metall, das mit dem Ofen verbunden war, der Stahl war geschwärzt und rußverschmiert. Lee verlor keine Zeit mit Risikoabwägung. Mit einem Sprint legte er die wenigen Meter zwischen ihnen zurück, stürzte sich auf die Gestalt und riss sie wie bei einem Rugby-Angriff um.


  Der Mörder ging schwer zu Boden, schlüpfrig wie ein Aal entwand er sich jedoch Lees Griff und war blitzschnell wieder auf den Füßen. Lee grapschte nach seinen Knöcheln und erwischte ihn am Hosenbein, aber sein Gegner stach mit einem Messer nach seinem Arm, es schlitzte ihm den Ärmel auf und traf ihn ins Handgelenk. Lee schrie auf, zog den Arm weg und rollte sich außer Reichweite des Messers. Gott sei Dank war die Wunde nicht tief.


  Taumelnd kam er auf die Füße und sah seinem Feind direkt ins Gesicht. Ihm fiel auf, wie bleich er war. Groß, mager und fast leichenblass, glich er wirklich einem Vampir. Der einzige Farbtupfer in seinem Gesicht waren die blutroten Lippen, die voll und sinnlich waren. Mit seinem schwarzen Cutaway, der gestärkten weißen Weste und der gestreiften Röhrenhose war er gekleidet wie ein Leichenbestatter des 19. Jahrhunderts. Er war jünger, als Lee erwartet hatte. Seinem glatten Gesicht nach zu urteilen, war er nicht viel älter als François.


  Zu seiner Überraschung lächelte der junge Mann. »Sie kommen zu spät, wissen Sie.« Seine Aussprache war sonderbar geziert, als versuche er, einen altmodischen englischen Akzent nachzuahmen.


  Lee blickte an ihm vorbei und sah François auf dem Metallschubfach liegen. Seine Augen waren geöffnet, aber er wirkte benommen. Er war eindeutig betäubt worden.


  »Lassen Sie ihn gehen«, sagte Lee.


  »Ach, und dann – wollen Sie den Staatsanwalt davon überzeugen, mich zu schonen?« Der junge Mann lachte rau. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich.«


  »Bedenken Sie, was Sie tun«, sagte Lee und machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Als hätte ich das nicht schon längst!«, gab der Killer zurück und schwang beidhändig das Messer. »Kommen Sie, Sie sitzen doch seit Wochen an meinem Profil, oder nicht?«


  »Was meinen Sie damit?«, erwiderte Lee. Er spekulierte darauf, ihn lange genug in ein Gespräch zu verwickeln, um Zeit zu schinden, bis Unterstützung eintraf – sollte es je dazu kommen. Hinter ihm rührte sich François und hob schwach eine Hand, sprach aber nicht.


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte der Killer. »Sie sind der Profiler.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das sollte Sie eigentlich nicht überraschen. Mein Tätertyp ist über Entwicklungen in seinem Fall gern auf dem Laufenden, stimmt’s?«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Ich weiß auch, dass Sie ebenfalls Ihre Schwester verloren haben – genau wie ich. Na ja, vielleicht nicht ganz genauso, aber immerhin.«


  »Damit hat es also angefangen«, murmelte Lee. »Ich dachte mir schon, dass es ein Bruder sein könnte.«


  »Gut, jetzt wissen Sie’s«, spottete der Killer. »Und den Ich-weiß-wie-Sie-sich-fühlen-Scheiß können Sie sich sparen. Der funktioniert nicht.«


  »In Ordnung«, sagte Lee, den Blick auf das Messer gerichtet. Es war lang, gut zwanzig Zentimeter, mit einer hässlich gezackten Spitze. Er umklammerte sein Handgelenk, wo die Klinge eingedrungen war. Sein Jackett war blutdurchnässt.


  »Nur einer von uns wird diesen Raum lebend verlassen«, erklärte sein Gegner ruhig. »Und ich würde nicht darauf wetten, dass Sie das sind.«


  »Warum haben Sie es getan – ihnen das Blut abgelassen?«


  Der junge Mann lächelte. »Sie sind der Profiler. Warum sagen Sie’s mir nicht?«


  »Ich glaube, Sie haben Angst zu sterben, so wie Ihre Schwester.«


  Der Killer schnaubte. »Und dafür bezahlt man Sie? Das ist ja erbärmlich!«


  »Dann sagen Sie mir, was ich übersehe.«


  »Ich hab eine bessere Idee – ich werd’s Ihnen zeigen!«


  Mit diesen Worten drehte er sich um, trat an den Ofen und drückte auf einen Schalter. Das Schubfach glitt auf seinen Metallrädern auf das offene Feuer zu.


  »Nein!«, schrie Lee und stürzte sich auf den Schalter. Der Killer warf sich auf ihn, Lee schaffte es aber noch, auf den Schalter zu drücken, bevor er zu Boden glitt. Er schaute auf und sah den Killer über sich stehen, noch immer mit diesem seltsamen Lächeln im Gesicht. Ein Versuch, nach der Hand mit dem erhobenen Messer zu treten, misslang. Er hatte Schwierigkeiten, scharf zu sehen, und die Benommenheit von vorhin kehrte zurück. Rapide trübte sich sein Sehvermögen immer stärker. Trotzdem sah er die Klinge herabsinken und rollte sich zur Seite.


  Er wollte aufstehen, aber offenbar konnte er seine Beine nicht dazu bringen, ihm zu gehorchen. In ihrem Ziegelgefängnis züngelten und flackerten die Flammen und hypnotisierten ihn. Er spürte, wie ihm die Sinne schwanden, als der Killer ihm einen Fuß auf den Brustkorb stellte und auf ihn herablächelte.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie zu spät kommen.«


  Metall blitzte über ihm auf, als sich die Klinge senkte.


  Lee schloss die Augen und wartete darauf, dass ihm das Messer ins Fleisch drang. Und wartete – aber nichts geschah. Er öffnete die Augen in dem Augenblick, als François sich von seinem Metallbett wälzte und auf sie zugetaumelt kam. Dabei zog er einen der Pflöcke aus seiner Weste. Der Killer drehte sich ebenfalls um, rechtzeitig genug, um den Holzpflock in François’ erhobener Hand zu sehen. Mit einem brüllenden Schrei stürzte François vorwärts und stieß seinem Gegner den Pflock in die Brust. Doch anstatt von ihm wegzufallen, schlang der Killer die Arme um François und zog ihn an sich.


  »François – pass auf!«, schrie Lee, aber es war zu spät. Das Messer steckte bis zum Heft in seinem Oberkörper. Blut schoss aus den Körpern der beiden jungen Männer, lief ihnen hinunter und vereinigte sich dabei. Auge in Auge sanken sie in einer tödlichen Umarmung zu Boden.


  Lee rappelte sich auf Hände und Füße und kroch zu ihnen. Er legte François die Finger auf den Hals und suchte nach seinem Puls. Als er ihn fand, fasste er Hoffnung, doch das Pochen in der Halsschlagader des Jungen war nur schwach.


  »François«, sagte er, »bleib bei mir!«


  Der Junge schlug die Augen auf und lächelte Lee an.


  »Keine Sorge«, sagte er verträumt. »Schon okay. Alles wird gut.« Es war kein Schmerz in seinem Gesicht, nur Friede. Er versuchte, noch etwas zu sagen, aber ihm quoll nur Blut aus dem Mund. Seine Augen fielen wieder zu, ein letztes Mal, während das Leben aus seinem Körper wich.


  »François!«, schrie Lee, aber er wusste, es war zu spät. Er suchte am Hals des anderen Jungen nach einem Puls, doch vergebens. Seine Augen standen offen und starrten auf die tanzenden Flammen im Ofen des Krematoriums.


  Lee sah auf die beiden, wie sie ineinander verschlungen wie ein Liebespaar nebeneinanderlagen, für immer vereint im Tod. Der Anblick erfüllte sein Herz mit einer gähnenden Leere. Er hockte auf dem vom Blut von zwei jungen Männern glitschig gewordenen Boden und weinte.


  KAPITEL 79


  »Scheiße«, sagte Butts. »Sie haben wahrscheinlich ’ne verdammte Gehirnerschütterung.«


  Sie befanden sich im hinteren Teil eines Krankenwagens, und noch immer donnerte der Regen wie Gewehrkugeln auf das Metalldach. Lee lag mit einer Infusionskanüle im Arm auf einer Trage, und Butts stand über ihm und sah durchnässt und elend aus. Seine Fliegermütze hatte er abgenommen, aber die Schutzbrille baumelte ihm jetzt um den Hals, ihre Gläser waren beschlagen.


  Butts wiederholte seine Befürchtung gegenüber der jungen Rettungssanitäterin, einer streng blickenden Schwarzen mit einem dicken, straff hochgesteckten Haarknoten und großen, leuchtenden Augen.


  »Er hat wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung, meinen Sie nicht? Er hat da ’ne üble Beule am Kopf.«


  Die Rettungssanitäterin zog eine Taschenlampe hervor und leuchtete Lee damit in die Augen. »Das ist es, was ich gerade festzustellen versuche.«


  Der konzentrierte Lichtstrahl ließ Lee die Augen zusammenkneifen und blinzeln. Sein Kopf hämmerte, und er presste einen Finger gegen die Schläfe.


  »Und? Was meinen Sie?«, fragte Butts, der ihr über die Schulter schielte.


  »Möglich«, sagte sie und fühlte Lee den Puls. »Tut Ihnen der Kopf weh?«


  »Ja«, antwortete er. »Tut er, um ehrlich zu sein.«


  »Das könnte aber auch von was anderem kommen, richtig?«, fragte Butts. »Zum Beispiel –«


  Die Sanitäterin wandte den Kopf und sah ihn an. »Detective, ich verstehe ja, dass Sie sich Sorgen um Ihren Kollegen machen. Aber es würde viel schneller gehen, wenn Sie mich die Fragen stellen lassen.«


  »Entschuldigung«, sagte Butts. »Ich wollte mich nicht einmischen.«


  »Ist Ihnen schwindlig?«, fragte sie Lee.


  »Ein bisschen, ja.«


  »Schlecht?«


  »Etwas.«


  »Sehen Sie verschwommen?«


  »Vorhin mal. Jetzt ist es besser.«


  »Waren Sie bewusstlos?«


  »Unmittelbar nach dem Unfall, ja.«


  »Wie lange?«


  »Das weiß ich nicht genau.«


  »Scheiße«, sagte Butts, ganz offensichtlich unfähig, sich zu beherrschen. »Klingt nach einer verdammten Gehirnerschütterung.«


  »Wir werden Sie eine Zeit lang unter Beobachtung halten«, sagte die junge Sanitäterin und schlüpfte nach draußen, um mit einem der gut einem Dutzend Beamten zu sprechen, die den Tatort inzwischen bearbeiteten. Butts war eine Viertelstunde nach der finalen Konfrontation eingetroffen und kurz darauf das, was nach der halben Polizeibelegschaft von Troy aussah.


  Lee starrte hinaus auf die rotierenden Rotlichter eines zweiten Krankenwagens. Ein anderer Sanitäter hatte sich unter den Torbogen gedrängt, wo er mit hochgezogenen Schultern gegen die Kälte an einer feuchten Zigarette zog.


  »Wie haben Sie es geschafft, mich wiederzufinden?«, fragte Lee.


  »Wir haben über GPS Ihr Handy geortet.«


  »Gute Idee. Clever von Ihnen.«


  Butts seufzte. »Ehrlich gesagt, war es Kriegers Idee.«


  Lee lächelte. »Typisch.«


  Die Tür des Krankenwagens ging auf, und Detective Krieger kam hereingeklettert.


  »Und, wie geht es Ihnen?«, fragte sie und blickte prüfend auf ihn hinunter. Sie trug noch immer ihr Ägyptologinnenkostüm und sah in ihrer Kakikluft nach wie vor umwerfend aus.


  »Mit mir ist alles okay«, sagte Lee.


  »Er hat eine Gehirnerschütterung«, sagte Butts.


  Lee ignorierte ihn und fragte: »Haben Sie den Unbekannten schon identifiziert?«


  »Sein Name ist David Adrastos«, antwortete Krieger. »Stammt aus einer wohlhabenden Familie. Der Vater hat sein Vermögen in der Schifffahrt gemacht. Der Junge hat allein in Riverdale gelebt. Wir haben ein Team hingeschickt, das gerade das Haus untersucht.«


  Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Jackentasche und meldete sich.


  »Krieger hier.« Selbst in seinem benommenen Zustand konnte Lee an die samtige Haut unter der Jacke denken. »Wirklich?«, sagte sie. »Okay, danke.«


  »Was ist?«, fragte Butts, nachdem sie aufgelegt hatte.


  »Sie haben in einem der oberen Schlafzimmer die Leiche einer älteren Frau gefunden. Sie meinen, es könnte eine Angehörige sein. Er hat ihr jedenfalls nicht das Blut abgelassen.«


  »Vielleicht hat er sie umgebracht, um sie davon abzuhalten, sein Geheimnis zu verraten«, schlug Lee vor.


  »Vielleicht. Bisher entspricht er Ihrem Profil auf jeden Fall ziemlich gut«, meinte Krieger.


  »Mir tut der andere Kleine leid – wie hieß er noch mal?«, sagte Butts.


  »François«, antwortete Lees.


  »Stimmt. Der tut mir leid.«


  »Mir auch.«


  »Sie haben getan, was Sie konnten«, sagte Krieger.


  »Ja, ich weiß.«


  Das machte es aber kein bisschen besser. Noch ein junges Leben, das ausgelöscht wurde – genau genommen zwei. Ganz gleich, was man über den sogenannten Van-Cortlandt-Vampir denken mochte, er war ein menschliches Wesen im besten Jungenalter, und das war noch immer ein Verlust. Verdammt viele Verluste in letzter Zeit, dachte Lee.


  Er sah hinaus auf den einsamen Sanitäter, der sich unter den kalten steinernen Torbogen geduckt hatte. Der Mann nahm einen letzten Zug aus seiner Zigarette und warf sie auf die Erde. Die Glut zuckte kurz und erlosch, ertränkt vom strömenden Regen.


  KAPITEL 80


  Lee Campbell stand an seinem Vorderfenster und sah zu, wie es im East Village Abend wurde. Die letzten Sonnenstrahlen reflektierten in der großen Fensterrosette der ukrainischen Kirche gegenüber und tauchten die lang gewandeten Heiligen in den bunten Kirchenglasfenstern in ein verklärendes Licht. Die Tage wurden jetzt kürzer, und die Sonnenstunde für die Heiligen würde immer weiter vorrücken, bis die Häuser von Midtown den Strahlen endgültig den Weg verstellten.


  Ein junges Pärchen schmiegte sich auf der Kirchentreppe aneinander, Kopf an Kopf wie zwei nistende Vögel. Das Haar des Mädchens war dunkel, das des jungen Mannes rötlich grau wie die Ziegelsteine des Wohnhauses nebenan. Sein Haar leuchtete in der untergehenden Sonne – es sah aus, als stünde sein Kopf in Flammen. Leidenschaft, Glut, Blut, Zorn … all das hatte David Adrastos angetrieben, dachte Lee, doch die Kräfte, die ihn geformt hatten, lagen außerhalb seiner Kontrolle. Er konnte nicht anders, der Junge tat ihm leid. Mehr als bei jedem anderen Fall, zu dem man ihn hinzugezogen hatte, bedauerte er diesen jungen Mann und seine verzweifelte Suche nach etwas, das die Leere in seinem Inneren ausfüllen sollte. Nur dass eben nichts das konnte. Das schwarze Loch in seiner Seele war immer größer geworden, bis es begann, ihn und die Menschen in seiner Nähe zu verschlingen.


  Die polizeiliche Untersuchung von Davids Haus hatte viele von Lees Fragen beantwortet und seine Theorien bestätigt. Überall gab es Bilder und Erinnerungen an den Tod seiner Schwester, und es dauerte nicht lange herauszufinden, woran sie gestorben war. Und daraus war nicht schwer abzuleiten, dass seine Fixierung auf Blut hiermit begonnen hatte – auch wenn Lee über die vergiftete Atmosphäre innerhalb der Familie, die dieser Fixierung gestattet hatte, zu wachsen und sich festzusetzen, nur spekulieren konnte. Untröstliche Mutter, distanzierter Vater, alle so mit dem sterbenden Kind beschäftigt, dass das überlebende sich vorkam, als existierte es gar nicht. Lee wusste, dass diese Form der Identitätsvernichtung in eine Tragödie oder in Gewalttätigkeit umschlagen konnte – oder beides.


  Und der arme François. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er das Gleiche getan hätte, wäre er an seiner Stelle gewesen. Eines Tages könnte es sehr wohl dazu kommen, dass er dem Mörder seine Schwester von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand – und was dann? Würde ihn die Wut überwältigen wie François und ihn in ihre verhängnisvolle Umarmung zerren?


  Die Sonne glitt über die Fassade der Kirche auf das junge Paar auf der Treppe und tauchte es in ihren warmen Schein. Lee freute sich auf den bevorstehenden Herbst, die langen Nächte und kurzen Tage, die umso wertvoller wurden, eben weil sie so kurz waren. Wenn die Tage so lang waren, schienen sie etwas von ihrer Bedeutung zu verlieren. Aber jetzt, wo der Herbst da war, überkam ihn ein tiefer Friede. Er schaute in das langsam anbrechende Zwielicht, der Himmel im Westen war nur noch ein schwaches Rosa.


  Das Telefon klingelte. Es war Chuck.


  »Hallo, ich bin’s.« Er klang verlegen.


  »Hallo.«


  »Sieh mal, wegen dieser ganzen Sache –«


  »Vergiss es.«


  »Ich komme mir so bescheuert vor. Ich … ach, zum Teufel, Lee, wem will ich was vormachen?«


  »Was meinst du?«


  Er konnte das lange, langsame Atemholen am anderen Ende der Leitung hören.


  »Ich meine nur – ich kann nicht … ach, Mist, ich kann mir das Leben ohne sie einfach nicht vorstellen.«


  »Okay.«


  »Scheiße, sag das nicht so.«


  »Wie denn sonst? Sieh mal, ich kann dir nicht sagen, was richtig für dich ist. Ich möchte nur nicht, dass du –«


  »Dass ich ein Idiot bin? Ein Langweiler? Ein Pantoffelheld? Nun, vielleicht bin ich genau das, also komm damit klar.«


  »Okay.«


  Es gab eine Pause. »Schau mal, der Kerl, der wegen deiner Schwester anruft … den kriegen wir.«


  »Er hat gegen kein Gesetz verstoßen.«


  »Ich weiß, aber wir kriegen ihn.«


  »Ich weiß, dass du das willst. Danke für den Anruf und viel Glück mit – na ja, viel Glück.«


  »Scheiße, Lee. Hältst du mich vielleicht für einen Idioten?«


  »Nein, für einen Langweiler.«


  Chuck lachte, und Lee musste mitlachen.


  »Gut, dann sind wir alle beide Langweiler.«


  »Und wieso?«


  »Erzähl mir nicht, du wüsstest nicht, wie’s mir geht.«


  »Klar tu ich das.«


  »Und erzähl mir nicht, du würdest für Kathy nicht gottverdammt durchs Feuer gehen.«


  »Würde ich vielleicht. Na und?«


  »Langweiler.«


  Sie lachten wieder. Die Stimmung zwischen ihnen hatte sich entspannt – eigentlich unerklärlich nach allem, was vorgefallen war. Doch die Überführung des Van-Cortlandt-Vampirs hatte ihnen eine solche Last von den Schultern genommen, dass alles andere nicht so wichtig erschien – nicht einmal ihre privaten Sorgen.


  »Wir sprechen uns in ein paar Monaten und schauen mal, wer der Idiot ist«, sagte Lee.


  »Schön, in Ordnung«, erwiderte Chuck. »Hast du was von Kathy gehört?«


  »Nein«, sagte er.


  »Bist du okay?«


  »Ja.« Und es stimmte. Er war okay. Er war gezwungen, eine Menge Dinge in seinem Leben auf Eis zu legen, warum nicht auch das? So kam es ihm jedenfalls vor, dass zwischen ihnen etwas auf Eis lag.


  »Du, äh, bist du Sonntag noch beim Tennis dabei?«


  »Klar.«


  »Du bringst die Schläger mit und ich –«


  »Gute Nacht, Chuck.« Er hörte das Lachen seines Freundes beim Auflegen und war froh. Dieses Gefühl war zwar von anderen Empfindungen durchsetzt, aber für die war später noch Zeit.


  Plötzlich verspürte Lee den Drang, sich den Sonnenuntergang vom Dach seines Hauses aus anzuschauen. Er stapfte in den fünften Stock hinauf und drückte die Feuerschutztür auf, die aufs Dach führte. Die Luft war klar und dünn.


  Er stand da und sah über den Hudson. Er wünschte sich, Kathy wäre bei ihm, sah aber auch ein, dass seine eigene Wut dazu beigetragen hatte, sie auseinanderzubringen. Irgendwie fühlte es sich richtig an, zumindest im Augenblick. Hier, in der frühherbstlichen Dämmerung, hatte er kein Verlangen vorauszuberechnen, was die Zukunft wohl bereithielt. Das Bedürfnis, sein Schicksal zu beeinflussen, schwand mit der untergehenden Sonne am Abendhimmel.


  Er liebte den Fluss und seine vielen Stimmungen. Wie die Stadt, die er einschloss, war er unruhig und aufgewühlt, immer kam und ging er, nie damit zufrieden, an einer Stelle zu bleiben. Er hatte den Mississippi gesehen, den Delaware und den Ohio, doch sie kamen einem alle wie trübe, überwucherte Flüsse vor neben dem Hudson. Der war so dynamisch wie die Menschen, die an seinen Ufern lebten, von Battery Park bis Saratoga und darüber hinaus. Wohin das Leben ihn auch bringen mochte, Lee wusste, dass er immer wieder hierher zurückkehren würde – in dieses Flusstal und diesen geplagten, herzzerreißenden Ort namens Heimat.
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